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= bulcanifixtem Kautſchul für Wafleritoffgas - Apparate; von S. be Luca. 466. Reue 
— Verwendung des Kautſchuls. 466. Die Anwendung bes Benzins beim Zeichnen; 
.. ector Delſchlager in Reutlingen. 468. Ueber ein neues Reagens auf Caffeln. 
Reinigung des Schweinefetts für Parfümerien. 468. 


1. 


Berfuche mit Gußftahl- Scheibenrädern des Bochumer Vereins 
für Bergbau und Gußſtahlfabrication; mitgetheilt von 
dr: Hendel, Eivilingenienr in Caſſel. 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Sm meiner früheren Mittheilung (polytechn. Journal Bd. CLVI 
S. 11) babe ich bemerkt, daß demnächſt eine größere Reihe von Verſuchen 
mit Bochumer Gußftahlrädern im Vergleih mit Rädern aus anderem 
Material angeftellt werden fol. Diefe Berfuhe fanden am 29. März 
d. J. auf der Gußftahlhütte des Bochumer Vereins ftatt; fie mınden in 
officieler Weiſe von einer aus 25 Mitgliedern beftehenden technifchen 
Commiſſion ausgeführt und darüber das nachfolgende Protokoll auf: 
genommen: 


Berhandelt auf ber Hütte des Bochumer Bereins 2c. am 29. März 1860. 


Anwefend die Herren: conmmittiet: 
1) Fromme, Regierunge- und Baurath — vom Einigl. Eifenbahn- Eommifferiat 
in Eöln. 


2) Bilgrim, Lanbrath und Königl. Eommiffär bein Bochumer Berein x. 


b y i .⸗ — — 
J 8 ie Dirrchsnber kurfürſtl. 


und Directionsmitglied, wmittirt nor 
4) Le Gonllon, Maſchinenmeiſter, Friedrich⸗Wilhelm Nordbahn in Caffel. 


5) Obſer, Ingenieur, committirt von ber Direction ber großherzoglich badiſchen 
Berlehrs⸗Anſtalten in Carleruhe. 
6) Schlu, vorm. k. k. Inſpector, Vorſtand tes Zugförberumgedienftes, committirt 
von der Direction ber Kaiſer Ferdinand Nordbahn in Wien, 
T) Leopold, Betriebb⸗Director n. Baurath, 


8) Haehner, Baurath, committirt von Seiten der Direction 
9) Weintmann, — — ter CHn + Mindener Eiſenbahn⸗ 
10) Hefekiel, Bauinfpedor, . Geſellſchaft. 


11) Wruck, Oberwerkführer, 

12) Blange, Bauinfpector u. Directionsmitgl., } committirt von ber königl. Direction 
13) Stambfe, Mafchinenmeifter, der bergijch - märkif, Eifenbahn. - 
14) Hoffmann, Bauinfpect. u.Directionsmitgl., / committirt von ber Lönigl. Direction 
15) Debnft, Maſchinenmeiſter, der Aachen⸗Dulſſeldorfer Eifenbahn. 
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16) Leonhardi, Obermaſchinenmeiſter, committirt von der Direction der Rheini⸗ 
ſchen Eifenbahn » Gefellichaft. 

1) HSaarmann, Bnigl. Kreisbaumeifter zu Bochum. 

18) R. Daelen, Oberingenieur des Horber Bergwerks und Hütten » Vereins. 

19) Beindorfl, Oberingenieur von ber Gutehoffnungshütte zu Sterfrabe. 

20) Major v. Ottegraven von ber Zeche Hannover. 

21) W. Mulvany, Repräfentant ver Zechen Hibernia und Shamrod. 

22) 3. Mulvany, Grubenbirector der Zehen Hibernia und Shamrod. 

23) John Joung, Grubenbirector. F 

24) A. Péch, Grubendirector ver Zeche ver: Präfident. 

25) von der Dede, Bergmeifter a. D., Divector des Harpener Bergbau - Bereins. 


Die Führung des Protofolles wurbe ben HHrn. sc. Obfer und x. Haarmann, 
die unmittelbare Leitung ver Berfuche Hrn. ꝛc. Wrud übertragen. 


Die vorftehend aufgeführten Herren waren auf Einladung des Beneral- 
Director? Baare auf der Hütte des Bochumer Vereins für Bergbau und 
GBußitahlfabrication erfhienen, um die Feitigleit von Rädern und Achſen 
zu unterjuchen. 

E3 wurden im Ganzen fünf Proben mit Rädern und Achien angeftellt 
und über den Verſuch eines jeden Paares ein befonderes Protokoll geführt. ! 

Die Verſuche wurden in folgender Reihenfolge angeitellt: 

1) Speicdhenrad mit gußeiferner Nabe, fchmiedeeiferner Bandage, auf 
gezogen auf eine 5%,” ftarfe fchmiedeeiferne Achſe, der Fabrik zum 
Berjuche übergeben durch die Bergiih-Märkiihe Eiſenbahn. — 
Die Elafticitätsgrenze wurde beim 7ten Schlage, und zwar aus 10’ 
Fallhöhe überſchritten. 

2) Scheibenrad, mit angewalzter ſchmiedeeiſerner Nabe, aufgenietetem 
Unterreifen, und Puddelſtahl-Bandage, übergeben durch die Cöln⸗ 
Mindener Eiſenbahn. — Die Elaſticitätsgrenze wurde beim 3ten 
Schlage, und zwar aus 3° Fallhöhe überjchritten. 

3) Gußſtahl⸗Scheibenrad des Bochumer Vereins, nicht abgedreht, 748 
Pfund mwiegend, aufgezogen anf eine 4zöllige Gußftahl: Achle. Das- 
jelbe hat 9 Schläge, und zwar den legten aus 14° Fallhöbe erlitten, 
ohne eine bleibende Durchbiegung anzunehmen. 

4) Gußftahl: Echeibenrad des Bochumer Vereins, unabgedreht, 767 Pro. 
wiegend, aufgezogen anf eine Azöllige Gußſtahl⸗Achſe. Es wurden 
zunächſt in früherer Weile 10 Echläge, von welchen ber leßte 
aus 14° Fallhöhe, ertbfilt und feine bleibende Durchbiegung erzielt. 
Bei diefen 10 Schlägen war die Achſe frei liegend, und wurde 


1 Die bei den Berfuchen angewenbete Schlag- Porrichtung wurde ſchon in meiner 
früheren Mittheilung befchrieben. 


x 
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deßhalb bei Fortfegung des Verſuchs, um die Schläge auf das Rab 
wirffamer zu machen, die Achfe zunächſt in der Mitte unterftübt 
und dem Rade fodann abermals 3 Echläge aus 14° Fallhöbe ertheilt. 
Auch jegt wurde eine bleibende Durchbiegung des Rades nicht her⸗ 
vorgerufen. Zum Schluß wurde fodann, um die Antenfität des 
Schlages noch zu vermehren, die Achſe dicht an der Nabe bes ge- 
ichlagenen Rades unterftügt und zeigte fih auch nah wiederholten 
3 Schlägen aus derjelben Fallhöhe nicht die geringfte bleibende Durch⸗ 

- biegung, obwohl die Adhje ſich krumm bog In Bezug auf die 
Achſen hat ſich bei allen vier Verfuchen eine bleibende Durchbiegung 
derjelben gezeigt. 


Da nun die beiden Gußitahlräder troß der wiederholten Zahl von 
Schlägen unverändert geblieben find, jo geht hieraus hervor, daß dieſe 
Räder im Vergleich zu den Achſen, auf melde fie gezogen, weniger ſtark 
zu jeyn brauchen. Die Commilfion war deßhalb einftimmig der Anficht, 
daß die jet angewandten Dimenfionen der Gußitahl- Scheibenräber noch 
erheblich vermindert werden könnten und alsdann dennoch für den Eifen- 
bahnbetrieb eine ganz vollftändig ausreichende Feltigkeit und Eicherheit 
darbieten, auch wegen des geringeren Preijes eine größere Anwendung 
finden würden. 


Die beiden geprüften Räder wurden jchließlih von der Commilfton 
als die ftärfften Räder einftimmig anerkannt, welche ihr bisher be 
kannt geworden jeyen. 


Nachträglich wurde noch ein fünftes Rad geprüft, nämlich ein Speichen: 
rad mit gußeiferner Nabe und eiferner Bandage, aufgezogen auf eine 
43/ zöllige Achſe, übergeben durch die. Direction der Aachen » Düffeldorfer 
Eifenbahn. Die Elafticitätsgrenze des Rades wurde nah 11 Schlägen, 
ver lebte aus 14° Fallhöhe, nicht erreicht. Bei näherer Nevifion ergab 
fih jevoh, daß die Bandage und Nabe um Y,* nad der Mitte zu ver: 
fchoben mar. 

ge: A. Schwarzenberg. Leopold. Heſeliel. Blange Dehuſt. Hoffe 
mann. Fromme. Leonhardi. EM. Schlu. Stamble Weidt⸗ 
mann. Haarmann. Pilgrim. A. Péch. R. Daelen. Hachner. 
J. Mulvany. W. T. Mulvany. John Joung. Obſer. le Goullon 
von der Becke. Wruck. 
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Speihenräder mit gußeijernen Naben und eijernen Ban- 
dbagen, auf einer ſchmiedeeiſernen Achſe (fig. 30). 
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paraph. zum Protokoll vom 29. März 1860. 
gez.:; Haarmann. Obſer. 


Schmiedeeiſerne Scheibenräder mit angewalzten Naben, 
aufgenieteten Unterreifen und Feinkoöru-Bandagen, auf 
einer Gußſtahl-Achſe (Fig. 31). 


Durchbiegung — Qi 
ben Aubes Durchbiegung der Achfe in Linien 
n Zıntien 





in Graben. 
innerbalb 


Nummer der Schläge. 
er@lafticitätsgränge.! 
bleibende 


Fallhöhe der Kugel 
(von 780 Pb.) in Fußen. 


| Ablenfungswinfel ver Kugel 





2385 






IR O9 | 

O o Co t 
— 
SAL 
a 





2 2 
asaıı |ay 
sn 15 19 : 
paraph. zum ®Brotofoll vom 29. März 1860. 
gez.: Haarmann. Obſer. 





er‘ 








Hendel, über Berfuche mit Vochumer Gußſtahl⸗ Scheibenräbern. 5 


Gußſtahl-Scheibenräder auf einer Gußſtahl-Achſe vom 
Bochumer Verein (Fig. 32). 
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paraph. zum Protokoll vom 29. März 1860. 
gez.: Haarmann. Obſer. 


Gußſtahl— Be auf einer Gußſtahl-Achſe vom 
Bohumer Verein (Fig. 33). 
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parapb. zum ®rotofoll vom 29. März 1860. 
gez. Haarmann. OÖbfer. 
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Speidhenräder mit gußeifernen Naben und eijernen Ban- 
dagen, auf einer |hmiedeeifernen Achſe (Fig. 34). 
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paraph. zum Protokoll vom 29. März; 1860. 
geze.: Haarmann. Obfer, 


Nach der Unterzeichnung dieſes Protokolles wurde noch eine in Ring⸗ 
form gegofjene und ausgewalzte Gußſtahl-Bandage einer Schlagprobe 
unterworfen. Diefelbe war auf einen maſſiv gußeifernen Blod von 
32" Durchmeſſer mit 14/, Spannung aufgezogen und erhielt von drei 
Schmieden zuetjt mit 10, dann mit 15 und 20pfündigen Sämmern 300 
fräftige Schläge auf eine Stelle der Lauffläche und des Spurkranzes, ohne 
zu fpringen. 

Endlich wurde noch die Echeibe eines früher zerichlagenen Gußftahl- 
rades vorgelegt. An der dünniten Stelle 6 ftarf, wurde davon eine 


Hendel, Über Verfuche mit Bochumer Gußſtahl⸗Scheibenrädern. 7. 


Spitze abgeſchlagen. Es bedurfte dazu etwa 100 kräftige Schläge mit 
Lopfündigen Hämmern — ein Refultat, welcher fänmtliche Anweſende, 
trotz der vorhergegangenen Proben, in hohem Grade überraſchte. Die 
abgeſchlagene Spitze empfing der Hr. Geheime Regierungsrath Schwarze n⸗ 
berg auf feinen Wunſch. Die Scheibe wurde dann unter einem Dampf: 
hammer zerichlagen, um auch den übrigen Mitgliedern der Commilfion 
Bruchſtücke davon übergeben zu können. Eines derjelben wurde zu einem 
Stab von etwa 1” Breite und 1/,” Dide ausgefchmiebet und gehärtet, 
und eigte in dieſem Zuſtande einen ſehr feinkörnigen Bruch. 

Dem von der Commiſſion geäußerten Wurſche, durch eine etwas 
ſchwächere Conftruction der Räder ihre allgemeine Einführung zu erleid- 
tern, ift der Verein, ohne Benachtheiligung der Qualität, auf das bereit- 
willigfte nachgelommen , indem er fofort einen Probeſatz (zivei dreifüßige 
Räder mit einer 4zölligen Gußftahlachfe) im Gewicht von 1400 Pfd. zu 
einem auf den 10. April d. J. von der Direction der großherzoglich ba-. 
diſchen Verkehrs: Anflalten zu Carlsruhe ausgefchriebenen Eubmiffiong- 
termine einfandte, worauf ihm die Lieferung von 200 Gußſtahlrädern 
mit 100 Gußſtahlachſen für die großherzoglich badiſchen Bahnen über: 
tragen murbe. 

Nach den bereits vorliegenden Erfahrungen beträgt die Leiftungs- 
fähigkeit der Lauffläche bei Gußftahl: Scheibenrädern mindeſtens das Drei- 
fache gegen Eifen- ober Puddelſtahl-Bandagen, beren jevesmalige Er: 
neuerung jest durchſchnittlich 66 Thlr. koſtet. Hierdurch wird ein directer 
und bedentender finanzieller Nutzen im Betriebe erzielt. Die anderweiten 
Vortheile der Gußſtahlräder: Erſparniß an Selbſttransportkoſten eines 
Mindergewichts von 2 bis 6 Etr. per Satz — Wegfall aller Reparatur⸗ 
koften und ungeftörte Betriebsfähigkeit, gewähren noch einen meiteten nicht 
unbedeutenden Nugen. 

Die Bochumer Gußftahlräder find zur Zeit die ftärfften, ficherften 
und billigften Räder für Eifenbahnfabrzeuge und — daher bald eine 
ausgedehntere Anwendung finden. 

Der Bochumer Verein darf ſich Gluͤck wünſchen, * Beweis geliefert 
zu haben, daß er im Stande iſt, feine Stahl⸗Facçongüſſe in ſolcher Qualität 
herzuſtellen, daß dieſelben auch unansgewalzt und ungeſchmiedet eine 
Feſtigkeit, Zähigfeit und Reinheit beſitzen, welche fie zu Zwecen geeignet 
machen, die dieſe Eigenfchaften im böchften Grade erfordern. Die Er: 
findung ift fiir den geſammten Maſchinenbau von außerordentlicher Wichtig⸗ 
fett. Der Verein: ift in der Lage, Mafthinentheile jeder Größe 
und Schwere In Stahl-Façonguß ausführen zu können und 
bat dieſe ihm eigenthümliche Erfindung bereitS durch Anfertigung mannich 
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facher Etüde, als: Dampfmafcinen- und Locomotivkurbeln, Dampf: 


kolben, Lagerbüchſen, Walzen, Zahnräder, hydrauliſche Preßcylinder zc., 
dem Maſchinenbau nittzlich gemacht. 


II. 


Ueber Fryer's Apparat zum Füllen der Locomotiv - Tender | 


mit Waſſer; von I. Fenton 


Vorgetragen in ber Institution of Mechanical Engineers. — Aus dem Civil 
Engineer and Architect’s Journal, April 1860, ©. 113. 


Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Der berühmte franzöfiiche Vorläufer der vielen neuen auf die Dampf: 
kraft bezüglichen Erfindungen, Dr. Bapin, bewies bereits im J. 1700 
die praktiſche Ausführbarfeit des Verfahrens, Waſſer durch directe Ein- 
wirkung von Dampfdruck auf deſſen Oberfläche in die Höhe zu heben, und 
dieſes Syſtem wird noch jegt mit beftem Erfolge in faſt allen Zuder- 
fabrifen zum Heben von zuderbaltigen Flüffigkeiten angewendet. Die 
kürzlich von Hm. Mfred Fryer in Mancheſter erfundene Methode, 
Locomotiv- Tender mit Waſſer zu füllen, wenn deſſen Zufluß unter dem 
Eiſenbahnniveau ftattfindet, ift in der That nur eine Anwendung der von 
Dr. Bapin vor 160 Jahren erdachten einfachen Vorrichtung. 

Der in Fig. ı bis 4 dargeftellte Apparat befteht aus einem ſchmiede⸗ 
eifernen Eylinder A von 1500 bis 2000 Gallons Inhalt, welcher aufrecht 
unter der Oberfläche des Speiſewaſſers B, Fig. 4, das fih 10 bis 120 Fuß 
unter dem Niveau der Eifenbahn befinden fann, aufgeftellt it. Damit 
fid weniger Dampf condenfirt, ift der Eylinder A mit Ziegelwerk um⸗ 
geben, und ein 2 Zoll breiter Raum zwiſchen der Ziegelmauer und dem 
Cylinder mit Thon ausgefüllt, damit fein Wafler zur Außenfeite des Cy⸗ 
Imders gelangen kann. Der Eylinder enthält einen jchmiebeeifernen 
Schwimmer C, welcher leicht hineinpaßt und im Centrum auf einem Leit- 
ftabe gleitet. Das Waller tritt durch ein ſelbſtwirkendes Einlaßventil D, 
Fig. 4, von beiläufig 75 Quadratzoll Fläche ein, und entweidht vom 
Boden des Eylinders aus dur die Röhre E, welche zu dem Wafler- 
krahn F führt. Eine Dampfröhre G ift oben am Cylinder befeitigt und 
führt zu zwei Säulen H, Fig. 1, welde einige Ellen von jeder Seite des 
Krahns entfernt, in der Nähe ver Eifenfchienen ftehen und mit bemeg- 
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lichen Röhren I verfehen find, Die man mit dem Locomotivfeffel verbinven 
kann. Wenn ein Tender zum Füllen berangerüdt ift, fo befefttgt ber 
Mofchinenführer eine der Röhren I an den Keſſel, wie Fig. 2 im Grundriß 
zeigt, und läßt den Dampf in den Waflercylinder A bringen, welder 
dann auf den Schwimmer C drüdt und das Wafler durch den Krahn F 
in den Tender treibt, der in ungefähr der Hälfte ber bisher erforderlich ge⸗ 
weienen Zeit gefült wird. 

Damit der nun im oberen Theil des Cylinders A enthaltene Dampf 
nicht mit Gewalt in die Atmofphäre ausftrömt, nachdem bie bemegliche 
Rohre J vom Kefiel entfernt ift, befindet fih oben in der Säule H ein 
fi einwärts offnendes Ventil, welches dem Dampf frei in den Cylinder 
zu treten geftattet, wenn aber die Röhre I ausgelöst ift, jo kann der 
Dampf nur langſam durch ein Feines in das Ventil gebohrtes Loch ent- 
weichen. Ein bängendes Bentil K, Fig. 4, befindet fich zwiſchen ben 
beiden Zweigen der Dampfröhre G und verhindert den durch eine ber 
Säulen H eintretenden Dampf direct durch die andere berauszublafen, 
ftatt in den Chlinder A herunter zu geben. Sobald der Dampf aus dem 
Eylinder entweicht, tritt durch das Einlafventil D wieder Waſſer ein, 
da fih der Cylinder unter der Oberfläche des Speifewaflers befindet. 
Das Ventil D befindet fih in einer Eifterne L und ‘das Speiſewaſſer 
wird durch diefes Ventil und das Gitter M zugelafien, daher es zu jeder 
Zeit aus der Eifterne zurüdgebrängt werben kann, um das Ventil zu 
unterſuchen; man kann aber auch das Ventil jelbft losmachen und an bie 
Oberfläche der Eifterne ziehen, wenn man es mittelft langer Schrauben- 
bolgen befeftigt, die von der Oberfläche aus erreichbar find, morauf man 
es an langen Leitflangen wieder auf feinen Sig binabgleiten läßt. Der 
Schtwimmer C ift gegen Einblegung durch Stehbolzen verſtärkt; ferner 
it in demſelben eine enge Röhre N angebradht, melde faft bis auf den 
Boden reicht, jo daß, wenn durch einen ſchadhaften Theil etwas Wafler 
in das Innere des Schwimmers gelangt, es durch die Röhre ausgetrieben 
wird, fobald der Dampforud auf die Außenfeite des Schwimmers nach 
dem Füllen eines Tender aufhört. 

Fig. 3 zeigt die Anorbnung des Apparats, wenn das Wafler aus 
einem Reſervoir am Fuße eines Abhanges hergebolt wird ; biefelbe ift auch 
anmendbar, wenn das Waller aus einem fehr tiefen Brunnen oder aus 
einem Fluſſe entnommen werden fol. 

— dieſem Syſtem, das Waſſer durch directe Einwirkung von Dampf⸗ 

druck zu heben, ließe ſich befürchten, daß die Condenſation des Dampfes 
in dem Waſſercylinder fo beträchtlich wird, daß ſie die Wirkſamkeit des 
Apparats weſentlich beeintraͤchtigen kann; man muß aber nicht vergeſſen, 
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daß ,. je größer ver Cylinder, deſto kleiner die für die Condenſation dar⸗ 


gebotene Oberfläche im Verhältniß zu feinem Inhalt ift; auch haben Ber- 
juche gezeigt, daß die Eondenfation des Dampfes bei der Größe das von: 


Erfinder angemandten Apparates feinen ernſtlichen Vorwurf begründet, 
wihrend offenbar die Reibung und der Kraftverluft verinieben werben, 
welche bei Anwendung der jet gebräuchlichen Pumpen. ftattfinden. 

Um zu ermitteln, ob ein Locomotivkeſſel die zum Waſſerheben er- 
forderfiche Dampfmenge entbehren kann, befonders mern das Weller 50 


bis 60 Fuß hoch gehoben werben foll, wurde ein Keſſel von 141 Gallons 


Inhalt conftruirt, 69 Procent ſeines Inhalts mit Wafler gefüllt, und 
berfelbe dann durch ein biegfames Rohr mit einem Waffercylinder von 


+31 Gallons Inhalt verbunden, mobei die Anordnung in jeder Hinficht- 
ber ſchon beichriebenen ähnlich wer. Die Röhre, durch melde das Waſſer 


omg dem Cylinder abzog, ftieg port demſelben 60 Fuß ſenkrecht in die 
Höhe, war aber an mehreren Punkten unter diefer Höhe mit Bentilen 
verjehen. Dieſe Waflerröhre hatte im Lichten 4 Boll Durchmeſſer, die 
Dampfröhre 11, Zol Durchmeſſer, und der Querſchnitt der Deffnung, 
durch welche der Dampf aus dem Kefjel abzog, betrug 1,83 Duabratzoll. 
Man ftellte nun eine Reihe von Verſuchen an, und bob in jedem 131 
Gallons Wafler auf die durhfchnittliche Höhe von 52 Fuß, bei. einen 
durchſchnittlichen Dampforud im Keffel von 561, Pfd. per Quadratzoll; 
um eine zu raſche Dampferzeugung zu vermeiden und den Keſſel dem Falle 
anzunähern, wenn eine Locomotive auf der Station fteht, blieb während 
jeden Berfuches der Dämpfer im Echornitein gefhloflen. Man fand dann, 
daß beim Heben der 131 Gallons Waſſer auf 52 Fuß Höhe der Verluft 
an Dampforud nur 4,2 Pd. per Quadratzoll betrug, und die erforder 
liche Seit 32 Secunden. Wenn der Dämpfer offen blieb, wurde der Dampf 
raſcher erzeugt als verbraudt, aud ver Drud ftieg dann während jeden 
Verſuches. Eine gerade auf der Station angelommene Locomotive mird 
daber zum MWieberfüllen des Tenders ſtets hinreichend Dampf übrig haben; 
man Tann alfo diejes Füllen in Zukunft mit gänzlicher Erſparung ber 


jest erforderliben Bumpmafchinen und Gebäube, fowie des beveutenden- 


Aufwandes für Bedienung, Reparaturen und Brennmaterial, vornehmen. 
Der Betrieb dieſes .Apparates bietet auch mährend firenger Kälte 


feine Schwierigfeit dar, indem man den Krahn und die Röhren ſtets leer, 


erhält, und den Waffercylinder unter dem Eis anbringt. Der Dampf, welcher 
während des Waſſerhebens condenfirt wird, geht nicht ganz verloren, weil 
er das Wafler, welches bald den Keſſel fpeifen wird, ſchwach erwärmt. 
Man bat bereigmet, daß die Koften des Breunmaterials,. um 1000: Gallons 
Waſſer 50 Fuß hoch nah dieſem Verfahren zu heben, weniger ala einen 
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halben ‘Benny betragen; das Verfahren empfiehlt fich daher durch = 
feilheit, Ben Einfachheit. und raſche — 





R. D. Nesmith's Maſchine zum Behauen von Mühlſteinen. 


Patentirt in ben Vereinigten Staaten am 30. Auguſt 1859. — Aus ber deutſch⸗ ameri⸗ 
kaniſchen Gewerbezeitung, 1860, Nr. 4. 


Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Fig. 35 zeigt den Längendurchſchnitt und Fig. 36 den Grundriß 
einer Vorrichtung zum Behauen von Mühlfienen. Das Verfahren beſteht 
darin, einem Meißel eine bammerartige Bewegung und zugleich eine 
Führung zu geben, fo daß das Inſtrument nach Verlangen gerade oder 
gefrümmte Furchen in beliebiger Richtung einfchneidet. 

Der Meißel X ſteckt in der Hülſe X, melche auf dem Arme V ſitzt. 
Der Arm V gebt durch den Kopf U und wird in jener beliebigen Etel⸗ 
lung durch eine gezahnte Stange und ein Rad gehalten. Der Kopf U. 
wird auf die Stange L gebracht, welche durch ihre rüftelnde Bewegung 
den Meißel auf und nieder führt. Die Stange L wird Durch den Arm N, 
bewegt, deſſen Ende auf der ſchief abgefchnittenen Scheibe F ruht, vie ſo 
geftaltet ift, daß fie nach und nach das Ende des Arms in die Höhe 
hebt und es dann plöplich ſenkrecht fallen läßt. Die ſtellbare Spiralfeder Q 
drüdt den Bolzen i auf den Arm N und gibt ber Dammeciemegng em 
beichleunigte Bewegung. 

Um die Kraft des Stoßes zu reguliren, ift die Scheibe F Lofe über 
die Welle E geftreift und nur auch Nuth und Feder mit verielben vers 
bunden, jo daß fie ſich vertical bewegen und durch ein Bor - oder Rück⸗ 
wärtsrüden ber geneigten Ebene T vermittelt der Schraube R böher 
oder niedriger geftellt. werben kann. Die einzelnen Theile der befchris« 
benen Vorrichtung liegen auf einer Baſis D, die mit der Platte C durch 
die Welle E und die Schwanzfchraube e verbunden ift, melch letztere in 
der gefrümmten Deffmung d berartig ſich bewegt, daß die Baſis D um 
die Welle E wie um einen Mittelpunkt ſich drehen läßt. Die Platte O 
iR auf ber Spindel B befeftigt. Die Stange L wird von einem Rah⸗ 
men I,K,K getzagen, der horizontal in eimer Fuge der Baſis D gleitet; 
dieſe Bewegung zufammen mit ver der Stange 'V-und ihrer Einwirkung 
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auf L, fowie den Bewegungen der Baſis laſſen den Meihel t nad allen 
Stellen des Steind binführen. Um eine Furche zu ſchneiden, wird ber 
Kopf U auf der Stange L weiter gefchoben; ift diejelbe vollendet, fo wird 
die Stange V dur den Kopf U fo weit herausgebrüdt, als die zwifchen 
den beiden Furchen beitimmte Diftanz beträgt. Für gefrümmte Linien 
wird der Kopf U mit einem Drebring verfehen, durch welchen bie Stange V 
in der gemöhnlichen Richtung gedreht werden Tann. 


IV. 


5. Benter’s Maſchine zur Anfertigung von Faßdauben. 


ai in den Bereinigten Staaten am 22. Februar 1859. — Aus ber —— 
amerikaniſchen Gewerbezeitung, 1860, Nr. 3. 


Mit Abbildungen auf Tab. Tr. 


Der Erfinder dieſer ſehr einfachen und Fräftig wirkenden Majchine 
zur Anfertigung von Faßdauben ift Henry Benter in Wherling, und 
die Firma Benter, Burkle und Eomp. fertigt diefelbe zum Verkauf 
an; fie ift die VBefigerin des Patents und verlauft Maſchinen zur Ferti⸗ 
gung von Whisfenbarrel-Dauben zu 125 Dollars, Orboftvauben zu 125 
Dollar und ganz Heinen Faßdauben zu 75 Dollars. 

Wie aus der geihnung, Fig. 10 und 11, erfihtlih, macht die 
Maſchine von einem Ende bis zum andern eine durchaus gefrümmte Fuge 
und geht nidht etwa im geraden Linien von der Mitte nad) den Enden 
zu. Sie vermag für mehrere hundert Fäſſer geipaltene Dauben täglich 
zu liefern und bebarf babei einer jo geringen Betriebsfraft, daß die Arbeit 
eines Mannes bei einer 2 Fuß langen Kurbel genügend ift. 

Der Rahmen B gleitet auf den Bahnen C,C, welche in der Mitte 
durd Scharniere verbunden und mit dem Hauptgerüft wiederum vermittelft 
Stellſchrauben in Deffnungen vereinigt find, fo daß C,C in der Mitte 
nach jedem beliebigen Winkel ſich beugen läßt oder je nah dem Wunſche 
des Arheiterd auch ganz gerade liegen kann. Der Zweck diefer Vorrich⸗ 
tung ift, den Kanten der Faßdauben die geeignete Curve zu geben, indem 
man fie nad den Enden dem Meffer näher als in der Mitte zurückt. 
Nollen mit verticalen Achfen Liegen zwilchen den Bahnen und dem bemweg- 
lichen Rahmen B, um die Reibung zu vermindern und zur conflanten 
Krümmung der Faßdaubenkanten beizutragen. Um den Daubenkanten 
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bie richtige Krümmung zu geben, müflen ſie etwas geneigt in den Rahmen 
gelegt werben. Je nach der Faßgröße find biefe Winkel verſchieden, deren 
Beſtimutung deßhalb durch die Vorrichtung, Fig. 11, erfolgt. Die Stäbe 
ruhen auf einer Platte e, welche an ber hinteren Kante am Scharnieren 
hängt und vorn durch Etellichrauben, die durch den feften Rahmenrand 
geben, getragen wird. Nach Belieben kann nun die Neigung ber Platte c 
und folglich der darauf liegenden Daube verändert werben. Die Dauben 
werden im Rahmen auf ber einen Seite durch einen feiten Baden, auf 
der anderen durch einen beweglichen Baden gehalten; Iegterer wird durch 
eine Schraube nebft Kurbel geftellt, wie aus Fig. 11 exfichtlich if. Der 
Rahmen B wird nun durch irgend eine Kraft vor⸗ und rückwärts bewegt. 
Zur Bearbeitung der Daubenfeiten wird die Daube in den Rahmen mit 
der Seite nach dem Schneibelopfe zu gelegt, welcher bei Behobelung ber 
inneren Daubenfeite mit Meflern von comverer Schneibe, bei Bearbeitung 
der äußeren dagegen mit Meflern von concaver Schneide verfehen iſt. 
Bringt man ein zweites Schneidegeug an, fo kann bie Herftellung ber 
Seiten zugleih mit der Bearbeitung der Ränder erfolgen; die Dauben 
werden dem Schmeidezeuge durch verticale, gezahnte Rollen zugeführt. 


V. 


Macdonald's Maſchine zur Herſtellung von Zapfen und 
Augen. 


Mit Abblidungen auf Tab. 1. 


Die meiften im Handel gebräuchlichen Kiften find fo ſchlecht zufam- 
mengefügt daß ſchon zur Herftellung befierer Kiftenverbindungen eine zmed- 
entfprechende Maſchine als ein erfreulicher Fortſchritt anzufehen wäre. 
Die und vorliegende Erfindung des Hrn. Macdonald aus New-York 
dient aber nicht allein zu der angebeuteten Arbeit, jondern fann überall 
da benußt werben, mo Zapfen und Fugen von irgend welchem Winkel 
und bei je welchem Material aus⸗- und einzufchneiden find. 

Figur 5 iſt eine perſpectiviſche Anficht der patentirten Erfindung. 
Die Maſchine ruht auf einer Grundplatte A, und Tann durch eine Welle B 
mittelft der Hand oder irgend einer anderen Kraft, je nach der Größe 
ber Maſchine, beivegt werben. Die Schneiden find zwei Scheiben mit 
einer edigen Peripherie D, an welder eine Spiralfäge E rund herum 


— — 
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gelegt iſt. Bei großen Maſchinen wirb diefe Säge in eine Fuge gelegt, 
bei kleinen bilvet fie einen Theil des Rades ſelbſt. Die. Scheiben C 
find je nach verfchieverten Winkeln zur Banf F ftellbar, um bemmach eine 
engere ober, weitere Fuge zu ſchneiden. Die Bank kann durch die Schrau 
ben & gehoben und geſenkt werden; ein Gleiches gefchieht mit dem: ganzen 
Tiſch dur die Schraube H. Auf ver Bank F liegen zwei Stangen I, 
auf welche das zu bearbeitende Material gelegt wird; J tft ein Führer, 
an den das Material gepreßt teird, fo daß es ſtets bei ver Säge bleibt. 

Eine Scheibe, C, ſchneidet die eine Fugenfeite, die andere Seite wird 
pon der zweiten Scheibe geichnitten. 

Figur 6 ftellt eine Scheibe vor, die demſelben Erfinder zum Zwecke 
der Zuſammenfügung jedwelchen Materials, als Holz, Metall, Knochen 
ober anderer Subitanzen in den DVereinigten Staaten patentirt wurde, 
wie in Fig. 7, welches ein Städ Metall c zeigt, das mit einem andern 
Stüd von beliebiger Subftanz entweder dadurch verbunden ift, daß beide 
ausgeichnitten find, oder nur das eine und bad andere darauf gegofien 
wurde. 

Fig. 7 zeigt die Anwenduug der Maſchine, mo ein Zapfen bei ge 
plattem oder gebrochenem Metall durch den Sprung getrieben, und irgend 
ein anderes Metall darauf gegoffen oder gejchraubt wird. Fig. 8 ift ein 
ungefährer Durchſchnitt eines ſolchen Sprunges. Das Werkzeug felbft 
it einfach ein Zapfenbohrer d, mit einem Schneidezahn an der Außen- 
jeite de8 Bohrers, welcher in einer eigenthümlichen Weiſe ſchneidet, der 
an dem eriten Theil beginnt und jo nad und nach ben Bapfen. hervor- 
bringt. (Stamm's illuftrirte Zeitjchrift, 1860, Nr. 20.) 


VL: 


Die Schraube zur Bewegung plaftifher Körper, von €. 
Sklideyfen in Berlin. — 


Mit einer Abbildung auf Tab. 1. 


Die folgende Beichreibung der von Schlideyfen angewendeten 
Schraube ift dem Schriftehen entnommen, welches unter dem Titel: „Die 
Mafchinen- Ziegelei von C. Schlidenfen“ im Gommiffionsverlag von 
Buftav Boſſelmann in Berlin ericien. 

Der äußeren Zufammenftellung nach befteht diefe Mafchine aus einem 
boblen fentrecht ftehenden Eylinder, unten durch einen horizontalen Boden 
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verſchloſſen, oben trichterförmig erweitert, mit daranſchließendem, oben 
offenem cylindriſchen Aufſatz; concentriſch zur Achſe dreht ſich eine Welle 
mit daran figenden horizontalen Meffern, und über dem Boden ift eine 
Auaflußoöffnung im Eylindermantell So weit ift die Couftruction alt 
und befannt, außerdem: ift neu an derſelben und in dem Durchſchnitt der 
bezüglicden Abbildung, Fig. 12, erfichtlid: 

1) Ein auf dem äußeren Ende des oberften horizontalen Meſſers 
angebrachter ſenkrechter Schaber, melcher bei der Drehung der Welle, an 
der inneren Wand bes. Cylinderauflages hinftreichend, die darin befindliche 
Maſſe von den umgebenden Wandungen loötrennt. Er bewirkt dadurch, 
daß dieſe Mafje bis ayf die feite Thonicheibe falle, welche unter dem 
oberften Meier, von ver Unterlante desſelben gebilvet, ftehen bleibt. 
So lange Thon aufgeworfen wird, gelangt derſelbe alſo auch dureh bie 
Drehung der Welle in den Bereich des oberiten Meſſers, ohne Rückſicht 
auf feine Steifigkeit und die Weite des Gefäßes. 

Ohne den Schaber würde der Thon nur in weichem Zuftande und 
in fehr weiten Gefäßen, vermöge feiner Echwere und leichten Berfchieb- 
barkeit in fih, von dem an den Wänden anhaftenden Thone abgleitend, 
nachjinken, wogegen in fteifem Zuftande oder in engen Gefäßen die Echivere 
allein nicht binreichen würde ihn von der Umhüllung herunter zu ziehen, 
er ſich vielmehr ‘als feftes Gewölbe über die Oberkante des oberften Meffers 
daran feftfegen und dadurch ferneres Nachſinken verhindern würde. St 
das Gefäß nicht hinreichend hervorragend über das oberſte Mefler, fo 
wird durch bie Bewegung dieſes die Mafje über den Rand geworfen. 

2) Die einzelnen horizontalen Mefjer an der Welle find annähernd 
Ausfchnitte einer Schnede, die, je circa Y, Kreisfläche bevedend, fo unter 
einander geftellt find, daß das untere Ende eines jeden das obere Ende 
des nächſt darunter folgenden in der ganzen Länge von Welle bis Eylin- 
dermantel um etma Y, feiner Breite bedeckt und an diefer Etelle eben 
jo viel Zwilchenraum zwiſchen beiden Meffern unter einander bfeibt. 
Dieſes vollſtaͤndige Yebereinanvergreifen bewirtt, daß ber unter dem 
Drud eines Meſſers befindliche Thonkegel, bevor er biefem entgeht, durch 
das nächftfolgende Meſſer in zwei Theile getheilt wird, deren oberer über 
legteres gepreßt wird, und dadurch hindert, daß der ſchon darüber ftehenve 
Thon fih durch Reibung mit demſelben berumdreht, was die Wirkung 
der Schnecke aufheben wärde; der untere Theil gelangt jchon, bevor er 
dem oberen Meffer zu entweichen beginnt, unter den Drud des nädft 
darunter folgenden. Die prefiende Wirkung dieſer Echnede auf den ihr 
einmal übergebenen Thon ift ſomit eine unmunterbrochene, und deren 
Stärke, von der Neigung der Meiler abhängeud, unbefchräntt. 
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Dieb beftändige Zerſchneiden und Zuſammendrücken der Mafje mit 
ftetö veränderter Geſchwindigkeit der Bewegung letzterer, und unter dem 
ununterbrocdenen ftarfen Drud ver Meſſer, bewirkt durch gegenfeitiges 
Herreiben die biehtefte und feinfte Zertheilung und Smeinanberichiebung 
aller ungleichartigen Theile der dieſer Schnede übergebenen Maſſe. 

Sn einer vollen archimebijchen Schnede würde der Thon in einzelne, 
durch deren Gänge getrennte und von benfelben umgebene Streifen ge- 
theilt, die ohne Anhalt an die von der anderen Seite ver umfchließendek 
Wandung ber in Ruhe oder anderer Bewegung befinvliche Maſſe ver 
Beivegung der Schnede nicht würden miberftreben fünnen. Die ganze 
Maſſe würde fo durch die Reibung an dem: oberen oder unteren Gange 
mit herumgeriffen werden, flatt nur mit jener, fie an der Drehung bin- 
dernden Maſſe zufammen Eeilartig herunter gedrückt zu erben, biefe 
Schnede fomit nicht als Preſſe wirken. 


Bei Anwendung einzelner langer, gleich breiter Meſſer, wie man fie 
in den ſchon lange gebräuchlichen Thonjchneibern hat, entfteht von Oben 
an für jeden Thonfegel, jobald eben dag untere Ende eines Meflers dar⸗ 
über bingegangen ift, eine vollftändige Unterbrechung des Druds, bis er 
unter ein neues Mefjer gelangt, und mährend dieſer Unterbrechung 
wirft er nur durch feine Echwere nnd das Anbaften an den zeit 
weile daneben unter Drud befinvliden Thon nah unten. Derjelbe 
geftattet alsdann dem eben daneben oder darunter ımter Preflung befind- 
lihen Thon einen Ausweg in fih und nad Oben, fobald diefer Thon 
unten flärferen Widerftand als die Wand jenes Iofe Liegenden Thons 
findet. Die zur Verſchiebung jener oberen, außer Drud befindlichen Maſſe 
in fich erforverliche Kraft gibt jomit die Grenze des Drucks ab, den diefe 
unter Drud befindliche, reſp. bie Meſſer, nach Unten ausüben können. 


Die etwaige Befeſtigung dieſer einzelnen Meſſer in einer Schrauben⸗ 
linie um die Welle und die Möglichkeit, durch die äußeren Enden dieſer 
Meſſer wieder eine ſolche Linie conſtruiren zu können, kann weder bie 
Unterbrechung der Wirkung zweier dergeſtalt hinter einander folgender 
Meſſer auf die darunter befindliche Maſſe hindern, noch auch nur die 
Hintereinanderfolge derer Wirkung darauf ſichern. Eine derartig con⸗ 
ſtruirte Schraubenlinie gibt ſomit dem ganzen Meſſerſyſtem durchaus nicht 
den Charakter und die Wirkung der Schraube; dieſes iſt vielmehr lediglich 
ein Conglomerat von Meſſern, das ohne inneren Zuſammenhang an der 
Melle ſitzt, und deren jedes für ſich innerhalb enger Gränzen der Steifig- 
feit des Thons und des zu überwindenden Widerftandes Drud nad Unten 
ausübt, der jchließlich deſto gleichmäßiger und jtärfer wird, je mehr einzelne 
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Mefier hierzu beitragen, und je mehr Geſtalt und Stellung diefer einzelnen 
Meſſer zu einander fich denen der oben befchrichenen Schnede nähern. 

Bei der vollen Schnede hebt alſo die durch diefelbe bewirkte Enter: 
brechung der Maſſe die Ununterbrochenheit des Angriffs darauf auf; 
beim alten Thonfchneider geftattet die Unterbrochenheit des Angriffs feine 
ununterbrochene Wirkung, es blieb fomit nur übrig, Ununterbrochenheit 
des Angriffs ſowohl mie der Maſſe herzuſtellen, um eine un für 
Bewegung plaftifcher Körper zu gewinnen. 

3) Weber dem Boden de3 Cylinders, dicht unter ver Ausflußöffnung, 
iſt ein zweiter Boden mit aufſteigendem Rande auf der Welle befeſtigt, 
der ſich mit letzterer dreht. Dabei reißt er alle am hinteren geſchloſſenen 
Theile des Cylindermantel® berabgevrüdte Maſſe mit herum nad ber 
vorderen Deffnung, durch deren unteren Theil diefe entweichen muß, 
weil die binten ſtets von neuem herabkommende Maſſe beren weitere 
und beftändige Herumdrehung nicht geftattet. Gleichzeitig entmweicht der 
auf der vorderen Eylinderhälfte herabfommende Thon direct durch den 
oberen Theil verfelben Deffnung. Indem alfo dieſer drehbare Boden: die 
Hälfte des herabfommenden Thons von Unten durch die Deffnung preßt, 
wirkt er, als ob diefer Thon von Unten von einer der oberen entgegen- 
gejegt prefienden Schnede käme, und führt fo einen in der ganzen Deff- 
nung gleihmäßigen Drud berbei. 

Dhne diefen drehbaren Boden nürde der aus der Deffnung ent: 
weichende Thon mit ganz ungleihmäßigem Drud oben rafch, unten langjam 
aus der Deffnung kommen und fomit nicht zum Formen gleihmäßiger 
Stränge geeignet ſeyn. 

Da nun bis jet feine Mafchine bekannt ift, die in jeder Dimenfion, 
Iofe auffallenden Thon jeder Befchaffenheit, ununterbrochen felbfithätig 
nachzieht, miſcht und mit unbeſchränkter Druckkraft ununterbrochen in 
gleihmäßigem Strahl auspreßt, fo ift in diefer Schnede eine im Brincip 
und der Wirkung ganz neue Preffe gegeben, die in allen Fällen, wo es 
auf Miſchen, Preffen und Formen plaftiiher Subftanzen ankommt, ver- 
wendbar ift. 

Der Verf. geht nun zur Anwendung und praftifchen Erprobung 
diefer Schranbe über und bejchreibt in den darauf folgenden Gapiteln die 
Mafchinenziegelei mit Anwendung derjelben ſowohl frü kleine und mittlere 
Biegeleien, als zur Mafjenerzeugung und endlich in ihrer höchſten Vollen- 
dung. Es wird dann noch die Anmendung der Schraube für Kohle, 
Torf, Kalk u. dgl. beſprochen, und den Echluß bildet ein Preiscourant. 
(Polytechniſches Centralblatt, 1860 ©. 827.) 
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VII. 


Neue Musmaſchine, von J. Pintus, Rafoiefaitan 
in Berlin. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Diefe nah dem Patente von Charles Lambert in Beverley cons 
ftruirte Mafchine hat für gewiſſe Zwecke große Vorzüge vor den bisherigen 
Syftemen. Während Bentall's Maſchine fi unftreitig für Rüben ganz 
außerorbentli eignet, jo hat fie do für Kartoffeln, aus denen die Steine 
fchwer zu entfernen find, ven Nachiheil, daß diefe leicht ein Zerbrechen 
der Gußeifentheile herbeiführen; bei Lambert's Machine ift dieß aber 
vermöge der Anordnung der einzelnen Theile nicht wohl möglich. Ueber⸗ 
dieß ift bei Lambert's Mafchine das Auswechſeln der Meſſerhaken im 
Augenblide zu bewerkftelligen, da der flache Kegelmantel, au welchem fie 
figen, auf der Seite der Bafis offen ift, aljo beliebige Manipulationen 
zuläßt, ohne daß man nöthig hätte, irgend etwas anderes, als den Ein- 
jchüttetrichter zu entfernen. 

Die Conftruction der neuen, in Fig. 13 und 14 abgebilveten Mus- 
mafchine ift folgende: 

Auf einem ftarken, durch Schraubenbolzen zufammengezogenen Holz 
geitelle A,A rubt ein Lagerpaar B,B, welches zur Aufnahme der Haupt: 
welle C dient. Auf diefer Welle figt ein flacher Kegelmantel von Gußs 
eiſen D mit flarfer Nabe, aus einem Stüd beitehend. Auf der ganzen 
Kegeloberflähe find 189 Kleine Löcher vertbeilt, in denen eben fo viele 
Mefjerbafen, 1, 2, 3, 4, 5 (in Fig. 14 vergrößert abgebildet) mittelft 
Keilen feitgehalten werden. Diefe Meſſer arbeiten gegen ein breiediges, 
ſchrägſtehendes, mit ftarfen Rippen verſehenes Querſtück E, welches inner 
balb des Trichters, aber unabhängig von ihm, angebradt und fo ftark 
gegoflen ift, daß ein Zerbrechen dur Eteine unmöglih wird. Sept fih 
nun ein Stein zwilchen Kegel und Rippen, fo fteht die Mafchine ftill over 
es bredden die Zähne ab. Ein gußeiferner Eimjchüttetrichter F bevedt 
das Ganze. 

Wil man mehr als einen Mann an der Maſchine arbeiten laſſen, 
jo fügt man eine zweite Welle G mit einem Vorgelege H hinzu, und 
erhält jo die entiprechend vergrößerte Geſchwindigkeit. 

Die Qualität des Muſes der Lambert'ſchen Maſchine ift ganz 
porzüglih; die Quantität bei einem Manne 12 bi8 15 Scheffel, bei zwei 
Leuten 20 bis 25 Echeffel pro Stunde. Der Preis dieſer Maſchine iſt 
50 Thaler. 
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Van. 


lleber ein neues Verfahren, Zeitbeflimmungen genau von 
einem Orte nad einem andern zu übertragen; von U. 
Rodier. 


Aus den Comptes rendus, Mai 1860, Nr. 7. 


Es gibt in der Uhrmacherkunſt kein Mittel, eine Uhr in vollkommen 
gleihen Gang mit einer andern zu bringen, und mithin Tein Verfahren, 
um geitbeftimmungen genau auf fernliegende Orte zu übertragen. 

Das conifhe Pendel ift im Stande, diefe Aufgabe zur Löfung zu 
bringen. Entſprechend aufgehängt, gibt e8 Nefultate, welche denen ver 
beften Uhren mit ſeitwärts ſchwingendem Pendel gleich kommen. 

Die Uhren mit conifhem Pendel, welche feit einiger Zeit (in Frant- 
reich) ausgeführt wurden, find, mit Ausnahme der Aufhängungsvorrid- 
tung des Pendels, auf gleiche Weife conſtruirt. Das unterhalb des Pen- 
dels angebrachte Gangwerf führt -diefen mittelft des legten Triebrades 
des Räderwerkes, deſſen verticale Achſe einen leichten Arm trägt, welcher 
einen ſchwachen Stift am Ende des Pendels leitet. 

Ohne eines andern Mechanismus zu bevürfen, ohne Schwierigkeiten 
zu finden, ohne Verſuche anftellen zu müflen, Tann man eine derartige 
Uhr beziehungsweile um irgend einen Beitabjchnitt, von dem kleinſten 
Bruchtheile einer Secunde bis zur unbegränzten Zahl ganger Secunben 
vor= oder nachgehen maden. Ich ſagte beziehungsweiſe, weil es ſich bier 
nicht darım handelt, den täglichen Gang der Uhrbewegung zu reguliren, 
Sondern um die Einftellung auf die Stunde. 

Die Löfung der Aufgabe beruht auf der Eigenthümlichkeit des Pendels, 
feine Schwingungsebene beizubehalten und auf dem Ergebniß der Ver⸗ 
ſuche, welche Bravais früher im Obfervatorium zu Paris über diefelbe 
Eigenſchaft des coniihen Pendels angeftellt hat. 

Wenn eine Uhr mit coniihem Pendel von einer Länge, die fo 
beredmet ift, dab jede Kreisihwingung fi in einer Eecunde vollzieht, 
auf eine horizontale Scheibe gejegt wird, welche fih um ihren Mittel- 
punkt drebt, fo wird, fobald man dieſe Scheibe in dem Sinne beivegt, 
in welchem das Pendel ſchwingt, man die Uhr aufhalten; beivegt man die 
Scheibe im entgegengejegten Sinne, jo wird Die Uhr vorgeben. Schwingt 
das Pendel nad) rechts um, fo wird man bei einer Umdrehung der ganzen 
Uhr nad) der rechten Seite dieſelbe um - eine Secunde zurückhalten; bei 
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zwei Umdrehungen um zwei Secunden, bei einer Zehntel-Umdrehung um 
eine Zehntel-Secunde ıc. Das Gelingen dieſes Verſuches erfordert feine 
befondere Vorſicht. Ein gleiches Refultat erfolgt, wenn man ftatt die 
ganze Uhr zu drehen, mır das Gangwerk berfelben breit. Da aber. bie 
Rothwenvigkeit auf dieſe Weile eine ganze Uhr zu verrüden, abgejeben 
von anderen praftiihen Schwierigkeiten, das Ablefen der Zeit jehr un⸗ 
bequem machen Tann, fo find die Uhren, welche ich ver Afabemie ver 
Miffenfchaften vorlege, mit einem fehr einfachen Mechanismus verjehen, 
welcher diefelbe Wirkung als die erwähnte Verrüdung bat. An dieſem 
beigefügten Mechanismus find die gewöhnlichen Vorrichtungen zur eleftri- 
Ihen Fortpflanzung der Zeit nach entfernten Orten angebracht. 


IX. 
Das Heiz» und Ventilationsſyſtem von Dr. von Hede. 
Aus Foörſter's allgemeiner Bauzeitung, 1860 Heft 2. 


Nachdem der Belgier Dr. van Hede mehrere öffentliche Anftalten 
zu Brüffel nach einer von ihm erfundenen Methode mit Erfolg gebeizt 
und ventilirt hatte, und es fich heraußftellte, daß fein Syftem mit weſent⸗ 
licher Erfparniß gegen die bisher befannten Methoden verbunden ift, fo 
wurde in dem Pavillon Nr. 4 des Hofpitals Beaujou der im Folgenden 
beichriebene Apparat nad) Hecke's Angaben eingerichtet, wobei die Be 
dingungen geftellt wurben, die Wärme in den Sälen bei irgend welcher 
äußeren Temperatur ftet3 auf 16€. zu erhalten und behufs der Lufter- 
neuerung in denfelben pro Stunde und pro Bett 60 Kubikmeter reine 
Luft zu liefern. Da der gedachte Papillon in drei über einander Tiegen- 
den Stodwerten 58 Kranke enthält, jo beträgt das Volum der Lufter- 
neuerung pro Stunde 3480 Kubikmeter. Die Commiſſion, welche nad) 
geichehener Einführung dieſes Heiz- und Bentilationsfyftems die Leiftungen 
desfelben zu unterfuchen und darüber Bericht zu erftatten hatte, gab das 
Gutachten ab, daß Hr. van Hede die ihm geftellten Bedingungen nicht 
nur aufs Beſte erfüllt, fondern noch) foldde Arbeiten ausgeführt habe, bie 
nicht zu feinen Verpflichtungen gehörten, jedoch von der Beichaffenheit 
find, daß fie das Wohlſeyn der Kranken vermehren. 

Die Heizung wird vermittelt eines im Keller jtehenden Dfens bewirkt, 
zu welchem die Luft durch eine runde Zinfröhre von 0,75 Met. im Durch⸗ 
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mefler- geführt wird, welche ſich, nachdem fie den Keller horizontal durch⸗ 
ſchnitten hat, hebt, um ſich als ſenkrechter, gemauerter Canal fortzuſetzen, 
der ſich in einem Garten etwa 2,0 Met. über dem Boden endigt und daſelbſt 
den Lufteinlaß bildet. 

Nachdem die Luft die Ofenröhren durchſtrömt und ſich in denſelben 
ermärmt hat, tritt fie in ein großes Rohr, das fie in die drei übereinander 
liegenden Säle vertheilt; bevor fie aber dahin gelangt, geht fie über ein 
ganz mit Wafler angefülltes Gefäß, von dem fie die gehörige Feuchtigkeit 
annimmt. Man erfieht aus diefer Einridtung, daß die für die Säle 
beftimmte Luft bloß aus dem Garten aufgenommen wird, ohne mit ver 
Luft des Kellers in Berihrung zu kommen. 

Man Tann auch die Luft, anftatt fie in dem Dfen circuliren zu 
laſſen, durch einen directen Canal in die Säle leiten. Am Anfang des 
Dfencanals befindet fich ein beivegliches Regiſter, um der Luft dieſe oder 
jene Richtung zu geben, je nachdem man fie ermärmen ober die äußere 
Temperatur verwenden will. Das theilweife offene Negifter geftattet fogar 
bie Vermifchung der beiden Luftftröme verjdhiedener „Temperatur und bie 
Verminderung der Wärme in einem Saale, wenn ſie daſelbſt momentan 
zu ſtark geworden wäre. 

Der Luftcanal endigt in der Mitte des unterſten Saales im Niveau 
des Fußbodens und iſt mit einem großen gußeiſernen Tambour von der 
Form eines Parallelepipedes bedeckt, deſſen vier ſenkrechte Seitenöffnungen 
durchbrochene Thüren haben, durch welche die Luft in dieſen Saal ſtrömt. 
Dieſer Tambour enthält Roſte, auf die man die Wäſche legen kann, 
welche ermärmt werden muß und worauf man auch die für die Kranken 
beftimmten Getränfe ftellt. 

In die runde Deffnung von 0,75 Met. im Durchmefler, in welche der 
Luftcanal im Niveau des Fußboden ansmündet, greift ein ſenkrechtes 
Rohr von 0,60 Met. Durchmeſſer ein, das zum erſten Stod hinaufführt; es 
verbleibt demnach zwiſchen diefen beiden Nöhren ein ringförmiger Raum, 
welcher veranlaßt, daß ein Theil der Luft fi im Erdgeſchoß aufhalten 
fann. Die zuftrömende Luft theilt fih alſo in zwei Theile: die eine 
dringt in das Erdgeſchoß, während die andere, die ihren fenfrechten Weg 
fortfegt,, in das auffteigende Rohr tritt und für die oberen Etagen be⸗ 
flimmt if. Ein Regifter, das man vermittelft eines Viertelkreiſes ftellen 
Tann, geitattet die Verminderung des Canaldurchſchnitts und die Mobifis 
cation des Luftvolums, das für die verſchiedenen Etagen beſtimmt ift. 
- Wäre das Regifter völlig gefchloffen, fo würde alle Luft im Erdgeſchoß 
verbleiben; öffnet man es mehr oder minder, fo vermehrt man nad 
Belieben die für die oberen Etagen beftimmte Luft. - 
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In der erſten Etage beſteht eine ähnliche Einrichtung wie im Erd⸗ 
geſchoß. Vermittelſt eines Regiſters hält man ein gewiſſes Luftvolum 
für dieſes Stockwerk auf, während der übrige Theil zur zweiten Etage 
gebt, mo die ſenkrechte Steigröhre nicht mehr exiſtirt und wo ſich bloß 
eine Trommel befindet, die denen der anderen Stodwerfe gleich it. 

Die frifche Luft für die Heizung und Bentilation dringt demnad 
duch den mittleren Theil der Säle ein, und zwar durch fehr breite Deff- 
nungen, damit fie nieht in Folge zu großer Geſchwindigkeit unangenehmen 
Bug veranlaßt. 

Die Luft, welche fih in den Sälen aufgehalten, entweicht aus den- 
felben dur vier Austrittscanäle in den Eden. Diefe Anzahl ift zu 
beſchränkt; da aber der Pavillon bereits beſtand als man das Heizungs⸗ 
und Luftungsſyſtem anbrachte, hat man es unterlaffen mehrere Auslaſſe 
anzubringen, weil fie durch den Durchbruch der Mauern viele Koften 
verurjacht oder zur Nohwendigleit geführt hätten voripringende Ganäle 
anzulegen, welche den Sälen ein ſchlechtes Anjehen geben. 

Die drei Canäle in jeder Ecke, melche ven drei Sälen angehören, 
ftehen über einander ſenkrecht bis zum Dachboden, wo fie in einem hori⸗ 
zontalen Canal von Zink ausmünden, der bis zur Hälfte der Länge des 
Raumes läuft, wo die vier Leitungen ſich in einem in der Mitte ftehen- 
den QTambour vereinigen, über dem fich die Auslaßefie erhebt, die aus 
einem 0,75 Met. haltenden Cylinder von Zink befteht. An den Durch⸗ 
thneidungspunkten der aus den Sälen kommenden Canäle und der Dach⸗ 
bodenleitungen find NRegifter angebradit, um die Deffnungen zu ftellen 
und folglich ven Zug zu regeln, der in den verſchiedenen Sälen ftatt- 
findet. 

Die Luft der Säle, welche zum großen Theil durch die jo eben be 
ſprochenen Austrittscanäle entweicht, bat noch eine andere Ausſtrömung 
durch die Aborte. Diefe Deffnung, an dem oberen Theile des Gemaches 
angebracht, ftebt auch in Verbindung mit dem Canal des Dachbodens. 
Die durch eine Deffnung am unteren Theil der Gabinetsthüren tretende 
Luft des Saals fteigt zur Austrittsöffnung und reißt die Luft des Cabinets 
und folgli jeden Geruch mit ſich fort. Die Deffnungen der Abtritte 
bleiben bierbei gejchloffen und die Ventilation bewirkt lediglich die Reini⸗ 
gung des Gemachs. Dieſe Ventilation ift volllommen hinreichend, und in 
feinem Spitale findet man fo geruchloſe Abtritte als in dem Pavillon 
Nr. 4 des Hofpitald Beaujou. 

Zum Schluß defien, was die Einführung und Ausftrömung der Luft 
betrifft, muß noch einer Quelle reiner Luft gedacht werben, die ald Neben- 
fache betrachtet werden Tann, nichts deito weniger aber ihre Bedeutung 
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bat. Im Erdgeſchoſſe am Eingang in den Keller befindet fich eine kleine 
Dampfmaſchine, von der alsbald die Rede ſeyn wird. Das Rauchrohr 
ber Feuerung nebit dem des Ofens ift mit einem concentriichen Mantel 
umgeben, deſſes unteres Ende mit dem Aeußern in freier Verbindung 
fteht, wo er durch feine in den Garten gehende Deffnung reine Luft auf: 
nimmt, die in dem ringförmigen Raum um die Rauchröhre herum circulirt, 
an diefer fich erwärmt und nad) der Höhe des Gebäudes ſtrömt. Diefer 
Zuftcanal liegt in der Stärke der Mauer, welche die Säle von der 
Treppenhaufe trennt. Zn jever Etage hat er drei Deffnungen, und zwar 
eine, die fih nad) dem Saale öffnet, während vie ziweite nach der Treppe 
und die dritte nad) der Kammer mit zwei Betten gebt. 

Diefe unverfchloffenen Deffnungen geben der Luft während des Win- 
ters freien Durchgang; im Sommer läßt man fie bis zum oberen Theil 
des Gebäudes hinauf fteigen, wo fie entweicht; doch bat man dieſe warme 
Zuft auch benugt, indem man fie in den ald Trodenftube eingerichteten 
Dachboden abführt. 

Wenn die obere Deifnung dieſes Suftcanals geihloflen ift, wie im 
Winter, jo verbreitet fi} die warme Luft in den Eälen und im Treppen: 
raum, deren Temperatur fie unterhält. Wenn im Sommer bie Dell: 
nung offen ift, zieht das Rauchrohr die Luft aus den Sälen an und 
erzeugt folglich eine Vermehrung der Ventilation. 

Die am Eingange des Kellers ſtehende Meine Dampfmaſchine hat den 
Zwei, einen Ventilator in Bewegung zu fegen, der anfänglich in dem 
oberen Theile des Canalſyſtems in der Dachefle angebraht war. Eine 
Riemenicheibe pflangt die Bewegung vom Erdgeſchoſſe zum Dachboden 
fort, und der Bentilator bringt dann eine Anſaugung der Luft aus den 
Sälen hervor. Der Appasat van Hede’s bewirkt alfo eine Lufter- 
muerung durch eine mechaniſche Kraft. Seit jeiner Einführung bat er 
eine wejentliche Zuthat erhalten, inden van Hede einen zweiten, dem 
erſten gleichen Bentilator in der unteren Windlutte der Leitung am Ans 
fang der Luftfänle in dem Keller aufitellte Indem er denfelben in 
Verbindung mit ver Mafchine bradte, drückt er die Luft in den Sälen, 
Die er nad Außen anjaugt, und liefert demnach eine Bentilation buch 
Bintreibung, ähnlich der, welde der Apparat von Thomas und 
Raurens im Hofpünl Laribyifiöre hervorbringt. 

- Der Apparat ift demnach fo eingerichtet, daß man nad Belieben 
dorch Anſaugung, indem man ben oberen Ventilator in Bewegung feht, 
oder durch Eintreibung ventiliven kaun, wenn man die Maſchine mit dem 
im unteren Theile beſtudlichen Ventilator in Verbindung bringt. Diele 
Abwechſelung des Syſtems geſchieht durch eine einfache Veränderung der 
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die Bewegung übertragenden Riemenſcheibe; eine in einigen Minuten 
ſehr leicht zu bewirkende Operation. 

Dieſe Eigenthümlichkeit verleiht dem Apparat ein großes Intereſſe, 
weil man dadurch den relativen Werth der beiden unter gleichen Bedingun⸗ 
gen bewirkten Ventilationsmethoben beftimmen und fir biefe oder jene 
Jahreszeit diejenige wählen Tann, welche ſich durch die Erfahrung vortheil- 
bafter gezeigt bat. 

Der Ventilator van Hede’s befteht aus zwei Schaufeln an zwei 
Stäben, die ſenkrecht zur Umdrehungsachſe eingelaffen und 50 bis 60° 
geneigt find. Eine Eigenthümlichkeit, welche diefen Ventilator auszeichnet, 
ift die, daß die Neigung der Schaufeln nicht conftant ift, indem fie fi 
mit der Gejchwindigfeit der Umdrehungsbewegung verändert. 


Ein wichtiger Gegenftand im ganzen Ventilationzfyftem ift ein Apparat, 
welcher geitattet, fih von der Wirkung ver Methode in einem gegebenen 
Moment zu überzeugen.. Der gewöhnliche Anemometer kann ftets benußt 
werden, um dieſen Zweck zu erreichen, doch erheifcht die Behandlung des⸗ 
jelben eine Gefchidlicheit und eine fo eigenthümliche Sorgfalt, wie man 
fie von einem gewöhnlichen Diener der Verwaltung nicht verlangen kann. 
Bet dem Apparate von: Thomas und Laurens ift die Eache einfacher, 
denn um eine genaue Meflung der Ventilation zu erlangen, braucht man 
nur die Anzahl der Kolbenitöße der Mafchine während einer Minute zu 
zählen; und da die Ventilation für eine gewiſſe Geſchwindindigkeit ber 
Machine nah den gemachten Verfuchen befannt- ift, fo bedarf es nur 
einer einfachen Propottion, um das Luftoolum zu berecinen, das dem 
Moment correfpondirt, in weldem man eine Beobachtung macht. Um 
dieje Ermittelung noch zu erleichtern, bat man vorgeichlagen, an ber 
Mafchine einen Zähler anzubringen, welcher die Anzahl ber in einer 
gewiſſen Zeit erfolgten Kolbenftöße und folglich das Luftvolum angibt, 
das in die Säle befördert wird, Ban Hede hat dasfelbe Problem auf 
eine vollitändige und fehr befriedigende Weiſe vermittelft eines im die 
Auslaßeſſe oder in den Windluttencanal geftellten Anemometers gelöst, 
der aus zwei metallenen Flügeln befteht, welche 55° gegen die Umdrehungs⸗ 
achſe geneigt find. Da fie eine Länge haben, die dem Halbmeſſer ber 
Leitung, deren ganzen Querſchnitt fie dedien, beinahe gleich ift, jo nehmen 
fie eine Geſchwindigkeit an, die im Verbältniß zu dem Mittel der Ge 
ſchwindigkeiten der verſchiedenen flüffigen Benen ftehbt, aus denen bie 
Luftſäule zufammengefegt if. Wenn man mit einem gewöhnlichen Ane 
mometer arbeitet, der nur einen geringen Duerfchnitt bat, jo muß man 
durch Rechnung den Punkt ermitteln, wo man ihn aufzuftellen bat, um 
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eine mittlere Geichwindigfeit zu erlangen. Bel dem großen Anemometer 
van Hede’s findet etwas Aehnliches nicht flatt, weil feine Ylügel bie 
Wirkung aller Flüffigfeitsftrablen gleichzeitig empfinden. Das Inſtrument 
wird in einem cylindrifhen Einſchnitt von demſelben Durchmeffer mie 
die Eſſe, wovon er einen Theil ausmacht, geftelt, und kann mit der 
größten Lelchtigfeit weggenommen und wieder bingeftellt werben. Die 
Achſe des Anemometers ſetzt einen Zähler in Bewegung, welcher bie Zahl 
der Umgänge angibt, die in einer beftimmten Zeit ftattfinden, und wonach 
man dann das eingeftrömte Luftquantum beredinen kann, wenn man das 
einer Umdrehung correſpondirende Tennt. 

Des Zähler hat vier Sifferblätter A, B, C, D, jedes mit 100 Ein- 
theilungen; jede Theilung des Blattes A entfpricht einer Achſenumdrehung 
des Anemometers; eine ganze Umdrehung vieles Blattes gibt eine Thei⸗ 
bung des Blattes B u. f. wm. Das Inſtrument lan alje 100,000000 
Umgänge bezeichnen und länger als ein Jahr im Gange jeyn, ohne daß 
die Anzeichnung aufhoͤrt. Wenn man eine Beobachtung machen will, 
fo zeichnet man zuerft Die Angaben der Zifferblätter in der Ordnung D, 
O, B, A.an einer Tobelle auf, die an dem Zähler felbft fich befindet, 
dann läßt man den Apparat einige Stunden, Tage und mehrere Monate 
geben, und am Ende der gewünfchten Zeit liest man die Angabe der 
Bifferblätter von neuem ab. Die erftien Angaben von den zweiten abge 
zogen, geben die Anzahl der Umgänge an, die man nur mit dem einer 
Umdrehung entjprechenden Luftoolum zu multipliciren braudt, um das 
Totalvolum der durchgeführten Luft zu erhalten. | 

Dr. van Hede bradte an feinem Apparat noch ein Feines Inſtru⸗ 
ment zu dem Zweck an, ohne Berechnung und dur einen bloßen Hinblid 
in irgend einem Momente einen Begriff von dem Yuftande der Ventilation 
zu erhalten. Eines diefer Inftrumente wird nächſt dem Ventilator und 
dem Anemometer in die Efie geſtellt. Es beitebt aus einer jehr leichten, 
metallenen Scheibe, die fih um einen ihrer Durchmeſſer dreht und durch 
ein Gegengewicht balancirt wird. Iſt die Luft in ver Säule in Ruhe, 
fo fteht die Scheibe horizontal, weicht aber unter dem Einfluffe einer - 
Strömung von diefer Stellung ab und entfernt fi) mehr und mehr von 
berfelben, je nach der Stärke der Strömung, biß fie in Folge einer großen 
Stromgeſchwindigkeit, die von der Beweglichkeit der Scheibe abhängt, ſenk⸗ 
recht wird. Für einen und denjelben Apparat läßt fi) die Empfindlich⸗ 
feit mobificiren, indem man bie Stellung des Gegengewidts an dem 
Stabe verändert, der ihm als Hebel bient. 

Die Dfeillationen der Scheibe theilen fi) mittelft einer Schnur und 
einer Glodenbewegung Zeigern mit, die fi auf den in den verichledenen 
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Etagen angebrachten Zifferblättern bewegen. Es ift Klar, daß die Schwin- 
gungen der Scheibe und folglich hie Bewegungen der Zeiger die Luft 
volnmina nicht angeben, die durch die Leitungen ziehen; fie weiſen bloß 
die wirflide Geſchwindigkeit des Luftſtromes nad; da aber dieſe Ges 
ſchwindigkeiten mit den Zolumen zufammenhängen, to jſt es begreiflich, 
daß die Eintheilung der Zifferblätter jo eingerichtet werden kann, daß bie 
Luftoolumina anftatt bloß die Geſchwindigkeiten angegeben werben fünnen. 

Zur VBervollftändigung der Beichreibung diefes Heiz: und Bentilationss 
foftems muß noch von einem Apparat gefprochen werben, der noch nicht 
aufgeftelt war und melden van Hede conftruiren ließ, um ihn in ben 
gemanerten Canal zu ftellen, der vom Keller aus die Luft in dem Garten 
aufnimmt. Er bat den Zweck, die Luft im Sommer abzuffblen, bie in 
bie Eäle ftrömen fol. Er beiteht aus zwei horizontalen, 1,50 Met. über 
einander gelegten Cylindern; an der Achſe des oberen Eylinvers befindet 
ſich eine-Rolle, melche die Bewegung der Triebmelle aufnimmt; der untere 
Cylinder taucht in ein Gefäß, das durch Wafler von der. Temperatur 
des Brunnenmwaflers, die noch durch Einlage von Eis vermindert werben 
kann, gefüllt if. Schnüre oder Bänder ohne Ende verbinden die beiden 
Eylinder, die ſich gleichzeitig bewegen. 

Die Luft welche in der Leitung eirculirt, ift gezwungen Aber biefe 
ftet3 naflen Bänder zu flreihen, und nimmt daher eine viel nievere Tem- 
peratur an, als die der von Außen aufgenommenen Luft ift. 

Hinfihtlih der ausführlichen Unterfuchungen, welche mit dieſem 
Heiz: und Ventilationsſyſtem vorgenonimen worden find, verweilen mir 
auf unfere Quelle. ' | 


X. 
. Berfahren. zum Filtriren der Zlüffigkeiten, von Paul Morin 
und Comp. in Paris 
Ars Armengaud’s Genie industriel, April 1860, ©. 220. 
Mit einer Abbilvung auf Tab 1. 
Das neue Filtrirfpftem, welches ih Paul Morin u. Comp. zu 


Paris am 19. Januar 1859 für Frankreich patentiren ließen, ift fpeciell 
auf den Atmofphärendrud begründet, welcher durch die. Bildung eines 
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leeren Raumes mitteli Eomdenfirung der in den Apparat unterhalb bie 
zu filtrirenden Maſſe eingeführten Dämpfe zur Wirkſamkeit gebracht wird. 

Diefer Apparat iſt zum Wahchen von allen Subitanzen beftimmt, 
aus denen man durch Waſſer oder eine andere Flüffigfeit die lösbaren 
Beſtandtheile ausziehen will, indem man dem Wafchen unmittelbar bad 
Filtriren nachfolgen läßt. 

Derjelbe Tann in gleicher Weiſe bloß als Filter für irgend welche 
Flüffigfeitem , Wette, Alkohol 2c., überhaupt in allen Fällen dienen, wo 
man aus einer Flüſſigkeit fefte Körper abſcheiden will, welche mit derſel⸗ 
ben gemiſcht ober darin fuspendirt ſind. 

Dan Tann ihn endlich au, im beftimmten Grenzen, anftatt der 
Prefie oder Gentrifugalmaichinen, zum theilmeifen zn verſchiedener 
Subſtanzen anwenden. 

Fig. 37 ſtellt den Filtrirapparat in ſ —— Durchſchnitte dar. 
Er beſteht im Weſentlichen aus einem cylindriſchen Gefäße mit hinrei⸗ 
chend feſter Wandung; man lan ihn aus Eiſenblech, over aus jedem 
andern ben erforderlichen Widerftand leiſtenden Metall berftellen, welches 
gegen Oxydation dur Verzinnen, Plattiren, einen galvanoplaftifchen 
Weberzug oder entſprechenden Anſtrich gejchübt wird. Er kann auch in 
gewiffen Fällen inwendig mit einem Holzfutter befleivet fen, welches 
durch feine geringe Wärmeleitungsfähigteit den Vortheil gewährt, bei der 
Berührung mit dem Dampfe eine geringere Condenſirung als ein Metall 
zu veranlaſſen. 

Auf der Mitte feiner Höhe ift das Gefäß im Innern mit einem 
ringsherum Iaufenden Rande a vom einigen Gentimetern Vorſprung ver 
ſehen. Diefer Rand trägt einen durchlocherten, metallenen oder hölzernen 
Siebboden c, über welchen ein Metallgemebe ı gelegt wird. 

Ueber dieſes Gewebe wird erft das eigentliche Filter f ausgebreitet, 
weiches aus Leinwand, Filz, Werg, gelämmter Watte, Schmämmen, Saub, 
pulverifirtem Bimsftein 2c. befteht. Ueber diefer filtrirenden Mafle wird 
ein zweites Metallgewebe i! angebracht und das Ganze durch eine metallene 
Ringleiſte 1? zufammengehalten, welche mittelft Splintbolgen gegen das 
obere Gewebe, jomit gegen bie untere Scheibe ſtark gepreßt wird. Per 
pheriſche Streifen von Kautſchuk, Filz, Hader oder ähnlichen Stoffen dienen 
dem Rande des Siebbodens zur bichtenven Unterlage, fo daß die Ylilffigs 
teiten gendthigt find durch das Filter hindurchzugehen. 

Am untern Theile des Apparate find brei Hähne angebradt, 
bon benen ber eine BR an dem unteren Enbe bes Bottihs A in 
Verbindung mit einem nach dem Dampferzeuger gehenden Rohre fteht. 
Der Hahn R! unterhalb der eigentlihen Filtrirvorrichtung ſetzt das 
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Innere des Apparate mit der Atmofphäre in Communication. An R? 
figt ein Ablaßhahn zum Abführen der filtrirten Flüſſigkeiten. 

Um den Apparat in Thätigfeit zu fegen, bringt man in ben oberen 
Ranm A, welcher offen ift, die zu filtrivende Flüſſigkeit. Man öffnet 
die Hähne R und Ri, um den Raum B mit Dampf zu fällen und 
daraus die atmofphäriiche Luft zu vertreiben. Sobald der Dampf in 
Menge aus dem Hahne R! wieder auzftrömt, fchließt man. den erftern 
und darauf ven Hahn R. Nach kurzer Zeit condenfirt fi ber Dampf, 
es entitebt fofort im Raume B eine Luftleere und dann treibt der Atmo- 
ſphärendruck die Flüffigkeit in A durch das Filter f hindurch. 

Die feften Beitandtheile lagern fih auf dem Filter in einer gleich- 
mäßigen Schicht ab und zwar um fo dichter und trodener, je zarter diefe 
Eubftanzen find oder je mehr Wiverftand fie der Filtration entgegen: 
ſetzen. 

Wenn man nach dieſer erſten Operation ein Waſchen ver auf dem 
Filter gebliebenen feften Beſtandtheile vorzunehmen wünſcht, To genügt 
es, dieſelben mit Flüfſſigkeit zu übergießen und von Neuem wie vorher 

eine Luftleere herzuſtellen. 

Um ein vollſtändigeres Waſchen zu bewerkſtelligen, kann man vor 
Herſtellung der Luftleere die Subſtanzen in dieſer Flüſſigkeit aufrühren, 
oder wenn man eine heiße Waſchung ausführen will, Dampf mittelſt einer 
Schlange oder Brauſe zutreten laſſen. 

Anſtatt aus einem cylindriſchen Gefäße mit zwei horizontalen MWo⸗ 
theilungen, Tann das Filter aus zwei verſchiedenen Gefäßen beſtehen, 
weiche mit einander durch ein Rohr verbunden find, das mit einem Hahn 
verjeben ift, welcher während des Dampfeintritts verfchloffen bleibt. 
Durch diefe Einrichtung wird der Berluft des Dampfes vermieden, welcher 
fi) an der untern Eeite des falten und feuchten Filters conbenfirt. Der 
Filtrirapparat muß in diefem Falle fehr nahe an den Boden des obern 
Sefäßes gebracht werden, ohme jedoch venfelben zu berühren. 

Die beiven fraglichen Gefäße Türmen auch horizontal nebeneinander 
gefegt werden und das communictrende Rohr geht dann von einem Boden 
nah dem andern. Diele Einrichtung, wobei nur ein geringer Verluft 
an Atmofphärenprud ftattfinvet, erleichtert die Arbeit, weil der Apparat 
eine geringere Höhe befomnit. 

Anftatt die Lurftleere durch Condenſation des Dampfes zu bewirken, 
wie es oben auseinander gejegt wurbe, kann man auch eine gewöhnliche 
2uftpumpe benußen, wenn Eubitanzen zu behandeln find, bei welchen 
die Berührung oder Miihung mit dem Condenfationswafler vermieden 
werden muß. 
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Ueber einen neuen Sap aus der Wärmelehre; von Profeſſor 
G. Kirchhoff. | 


Aus ven Berhandl. des naturmiff. mebicin. Vereins zu Heitelberg, Br. IT S. 16, durch 
tie Zeitfhrift Fir Chemie und Pharmacie, 1860 ©. 317. J 


Der Verf. bat die in feiner früheren Mittheilung ? auſgeſtellte That⸗ 
ſache, daß eine Flamme ausſchließlich für ſolche Strahlen, wie fie fie ſelbſt 
ausjendet, theilmeife undurchſtchtig ift, zu: beweiſen gefucht, und gelangt 
durch einfache theoretiſche Betrachtungen zu einem Sate, der fie als eine 
unmittelbare Folgerung in fich ſchließt. Er theilt diefen Sab, der auch 
in anderen Beziehungen wichtig zu ſeyn fcheint, in Folgendem niit: 

Ein heißer Körper fendet Wärmeftrahlen aus. Wir fühlen viele 
Strahlen ſehr deutlich in der Nähe eines geheizten Ofens. Die Intenſität 
der. Wärmeftrablen, die ein Körper ausſendet, hängt von der Natur und 
ber Temperatur desſelben ab, ift aber ganz unabhängig von der Beichaffen- 
beit der Körper, auf welche fie fallen. Wir fühlen die Wärmeftrablen 
nur bei jehr-beißen Körpern, aber fie werden ausgegeben von einem Körper, 
welches auch feine Temperatur ſeyn möge, freilich in um jo geringerem 
Grade, je niedriger feine Temperatur if. Durch die Wärmeltrahlen, die 
ein Körper ausſendet, verliert derſelbe Wärme, und feine Temperatur 
muß finten, wenn der Verluſt nicht erfeßt wird. Ein Körper, der rings 
umgeben ift von Körpern berfelben Temperatur, ändert feine Temperatur 
nicht; bei ihm wird der Verluft an Wärme, den bie eigene Strahlung 
berbeiführt, gerade erſetzt durch die Strahlen, welche bie Umgebung ihm 
zufendet, und von denen er einen Theil abjorbirt. Die Strahlenmenge, 
die er in einer gewiſſen Zeit abforbirt, muß derjenigen genau gleich ſeyn, 
welche er in derfelben Zeit ausſendet. Es muß dieſes gelten, welches 
auch die Beichaffenheit des Körpers ift: je mehr Strahlen ein Körper aus 
fendet, defto mehr von den auf ihn fallenden Strahlen muß er auch ab- 
forbiren. : Man bat die Sptenfität der Strahlen, die ein Korper aus⸗ 
ſendet, fen Ausſtrahlungs⸗- oder Emiffionsvermögen genannt, 
und den Bruch, der angibt, den wievielten Theil der auffallenden Strahlen 
er abjorbirt, fein Abforptionsvermögen; je größer das Emiffions- 
vermögen eines Körpers ift, deſto größer muß auch fein Abforptiong- 
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vernögen jeyn. Eine etwas näher eingehende Betrachtung führt zu dem 
Schluſſe, dab das Verhältniß zwiſchen dem Emiffions- und Abſorptions⸗ 
vermögen bei einer Temperatur für alle Körper das Rämliche ſeyn muß, 
einem Echluffe, der in vielen einzelnen Fällen beftätigt ift burd Ber 
ſuche, die theils den letten Jahrzehnten, theils einer viel älteren Zeit 
angehören. Die Richtigkeit diefes Echluffes fett aber weſentlich voraug, 
daß die in Betracht Eommenden Wärmeftrahlen gleicher Art find, daß Diele 
qualitatio nicht fo verfchieden find, daß ein Theil von ihnen ftärker, ein 
anderer jchwächer von den Körpern abforbirt wird; wäre biefes der Fall, jo 
könnte man von dem Abjorptionsvermögen eines Körpers Ichlechihin gar 
nicht Sprechen, eben weil diejes für die verſchiedenen Strahlenarten ein 
verichievenes wäre. Nun ift es feit langer Zeit befannt, daß es wirklich 
verſchiedene Arten von Wärmeltrablen gibt, und dab dieſe im Allgemeinen 
von den Körpern in ungleichem Maaße abforbirt werden. Es gibt dunkle 
und leuchtende Wärmeftrahlen; von den meiften weißen Körpern werben 
jene faft vollftändig, diefe faſt gar nicht abſorbirt. Ya, die Mannich 
faltigteit der Wärmeftrahlen ift nicht Heiner, als die Mamichfaltigkeit 
ber verichiedenen farbigen Lichtſtrahlen, ſondern noch größer. Die Wärme 
ſtrahlen, die dunflen wie die leuchtenden, verhalten fich gerade jo, wie 
die Lichtſtrahlen in Bezug auf die Fortpflanzung, in Bezug auf Reflerion, 
Brehung, Doppelbrechung, Polarifation, Juterferenz, Bengung; bei den 
leuchtenden Wärmefttahlen ift es nicht möglich das Licht von der Wärme 
zu trennen; wenn das eine in einem gewiſſen Verhältniß gefchwächt wird, 
wird das andere in demſelben Verhältniß geſchwächt. Dieſe Thatjachen 
haben zu ber Ueberzeugung geführt, daß Licht: und Wärmeftrahlen ihrem 
Weſen nach identiſch find, daß die Lichtſtrahlen eine Claſſe der Wärme 
ſtrahlen bilden. Die dunkeln Wärmeftrahlen unterjcheiven fi hiernach 


- von ben Lichtſtrahlen gerade fo, wie die verfchiedenfarbigen Lichtftrahlen 


unter einander, dur die Schwingungsdauer, die Wellenlänge, die Brech⸗ 
barkeit, fie find nicht fichtbar, weil die Medien unferes Auges für fie 
undurchdringlich find. Eine qualitative Verſchiedenheit zwiſchen Licht⸗ 
ſtrahlen findet nicht allein in Hinſicht der Farbe ſtatt, ſondern auch in 
Hinſicht des Polariſationszuſtandes. Man hat deßhalb unter den Wärme⸗ 
ſtrahlen zu unterſcheiden nicht allein ſolche von verſchiedener Wellenlänge, 
ſondern unter Strahlen gleicher Wellenlänge auch noch ſolche von ver⸗ 
ſchiedenem Polariſationszuſtande. Nimmt man Nüdfiht auf die Ber 
fhiedenartigfeit der Wärmeſtrahlen, fo verlieren die Schlüffe ihre Gültiges 
feit, dur welche man den Eag von ber PBroportionalität des Emiffiong- 
und Abforptionsvermögend abgeleitet hat. Ob ein ähnlicher Sag bei 
Rückſicht auf diefe Verſchiedenartigkeit befteht, darüber ift bis jegt Nicht? 
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ausgemacht, weder durch theoretiſche Betrachtungen, noch durch Verſuche. 
Der Verf. hat dieſe Lüde ausgefüllt; er bat gefunden, daß der Satz non 
der Proportionalität des Emiſſions⸗ und Abjorptionsvermögens gilt, wie 
verihiedenartig die Strahlen auch ſeyn mögen, welche die Körper aus 
fenden, wenn man bie Begriffe des Emillions- und Abforptionsvermögens 
auf Strahlen. einer Art bezieht; over’ —— ausgeſprochen, lautet der 
vom Verf. gefundene Sat: 

Man denke ſich vor einem Körper C zwei Schirme 8, und 8, auf⸗ 
geftellt,, in demen zwei Kleine Deffnungen 1 und 2 fich befinden. Durch 
dieſe Deffnungen tritt von dem Körper ein Steablenbündel, Bon diefem 
fafje man den Theil ins Auge, der einer gewiſſen Wellenlänge A ent 
ſpricht, und zerlege denfelben in zwei polarilirtte Componenten, deren 
Bolarifationgebenen zwei auf einander rechiwintelige, durch die Achie des 
Strahlenbündels gelegte, font willfürlihe Ebenen, a und b find, Die 
Smtenfität der nad) a polarifirten Componente jey E (Emiffionsvermögen). 
Run ftelle man ih vor, daß umgelehrt durch die Deffnungen 2 und 1 
auf ben Körper. C ein Strablenbündel falle, das von der Wellenlänge A 
und nad der Ebene a polarifirt if. Der Bruchtbeil diefes Strahlen 
bündel3, der von dem Körper C abjorbirt wird, fey A (Abjorptions- 


vermögen). Dann ift das Verhältnik = unabhängig von Größe, Lage, 


Natur des Körpers, und allein bedingt, außer von der Größe und Lage 
der Deffnungen 1 und 2, von der Wellenlänge A und der Temperatur. 
Den Weg, auf dem der Verf. diefen Satz bewieſen bat, deutet er 
folgendermaßen an. Er ift babei von der Vorausfegung ausgegangen, 
daß Körper dentbar find, die bei fehr geringer Dide alle Strahlen, die 
auf fie.fallen, vollftändig abforbiven, alfo das Ahbforptionsvermögen 1 
befigen. Er nennt folde Körper vollfommen ſchwarze oder Türger 
Ihmwarze Die wirklich eriftirenden ſchwarzen Körper mit matter Ober: 
fläche genügen diefer Bedingung nabe, aber nicht vollſtändig; fie reflec- 
tiren noch einen Theil der auf fie fallenden Strahlen Es kam ihm zuerit 
darauf an, die Strahlung folder vollkommen ſchwarzer Körper zu unter 
fuchen. Der Körper C jey ein folder. Die Schirme 8, und 8, feyen 
auch ſchwarz. Der Körper G werde in eine ſchwarze Hülle eingeſchloſſen, 
von welcher der Schirm 8, einen Theil ausmacht, und die beiden Schirme 
werben durch eine ſchwarze Wand ringsum mit einander verbunden. Endlich 
werbe bie Deffnung 2 durch eine ſchwarze Fläche, die er die Fläche 3 
nennen wird, verichloffen. Das ganze Syſtem foll in allen feinen Theilen 
biefelbe Temperatur befigen und durch eine für Wärme undurchdringliche 
Hülle vor Wärmeverluft nach Außen geichätt ſeyn. Unter dieſen Ums 
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ftänden Tann die Temperatur des Körpers C fich nicht ändern; die Summe 
ber Intenſitäten der Strahlen, die er ausfenvet, muß daber glei ſeyn 
der Summe der SIntenfttäten-der Strahlen vie er abjorbirt, oder, da er 
alle abforbirt die ihn treffen, gleich feyn der Summe der Smtenfitäten der 
Etrahlen die ihn treffen. Run denle.man fi folgende Beränderung bei 
dem Syſteme vorgenommen: die Fläche 2 werde entfernt und erſetzt Durch 
einen Hoblipiegel, der die ihn treffenden Strahlen vollſtändig reflertirt 
und der feinen Wittelpuntt im Mittelpuntt der Definung 1 bat. 
Das Gleichgewicht der Wärme muß auch jebt befteben; auch jett 
muß die Summe der Strahlen De den Körper O treffen, gleich feyn 
der Summe der Strahlen, die er ausſendet. Da er aber jebt eben jo 
viel ausfenvet als früher, fo muß Die Strahlenmenge, die der Hohlſpiegel 
auf den Körper C wirft, glei der Strahlenmenge feyn, welche die Fläche 2 
ihm zufendete. Der Hohlipiegel entwirft von ber Deffnung 1 ein Bild, 
das mit ibr ſelbſt zuſammenfällt. Aus diefem Grunde gelangen nad) einer 
Reflerion am Hohlipiegel gerade diejenigen Strahlen zum Körper O zurück, 
bie biefer durch die Deffnungen 1 und 2 ausfenden würde, wenn bie 
legtere frei wäre; und die Intenſität diefer Strahlen tft alſo gleich der 
Intenfität der Strahlen, welche die Flädhe-2 durch die Oeffnung 1 hin⸗ 
durchſchickt. Die letztere Intenſität ift aber offenbar unabhängig von der 
Natur des Körpers C, und fo folgt dann, daß die Sntenfität des Strahlen- 
biindel3 , welches von dem Körper C- durch die Deffnungen 1 und 2 ent- 
jendet wird, unabhängig iſt von der Geftalt, der Lage und Befchaffenheit 
des Körper C, vorausgefegt nur, daß derfelbe ſchwarz und feine Tem: 
yeratur eine gegebene it. Nach vieler Betrachtung könnte aber noch die 
qualitative Zufammenjegung des Strahlenbündels eine. andere werben, 
wenn der Körper O durd einen andern ſchwarzen Körper von berfelben 
Temperatur erjegt wird. Doch au das ift. nicht ver Fall. Bezeichnet 
man das Emijfionsvermögen dieſes ſchwarzen Körpers, bezogen auf eine 
gewiſſe Wellenlänge und eine gewiſſe Bolarifationgebene — aljo.das, mas 
dur E bezeichnet wurde unter der Vorausſetzung, daß der Körper C ein 
beliebiger ift — durch e, fo ift dieſes e durchaus unabhängig von ber 
Natur des Körpers C, wenn diefer nur fehwarz if. Um die Richtig⸗ 
feit diefer Behauptung zu beweifen, ift eine Gemplication des gebachten 
Apparates nöthig. In das Strahlenbündel, welches von der Defnung 1 
nach der Fläche 2 geht, werde eine kleine Platte eingejchoben, bie fo 
dünn ift, daß fie in den fihtbaren Strahlen die Farben dünner Blätichen 
zeigt; fie fen jo geneigt, daß jenes Strahlenbündel fie unter dem Bolaris 
fationgwinfel trifft; ihre Subftanz fey fo gewählt, daß fie eine merkliche 
Strahlenmenge nicht ausfendet und nicht abfordirt. Die Wand, welde 
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die Schirme 8, und 8, verbindet, fey Jo gefaltet, daß in ihr das Spiegel: 
bild liegt, welches die Platte von der Fläche 3 entwirft. An dem Drte 
und von der Geftalt dieſes Spiegelbilves jey eine Deffnung in der Wand 
angebracht, welche die Deffnung 3 genannt wird. Ein Schirm fey jo 
aufgeftellt, daß Feine gerade Linie von einem Punkte der Deffnung 1 nach 
einem Punkte der Deffnung 3 an ihm vorbeigezgogen werden kann. , Die 
Deffnung 3 denke man ſich zunächſt durch eine ſchwarze Fläche, die id 
die Fläche 3 nenne, verſchloſſen. Das ganze Syftem foll diefelbe Tem- 
peratur befigen; es befteht dann wiederum das Gleichgetvicht der Wärme. 
Zu diefem tragen mejentlih auch Strahlen bei, die von der Fläche 3 
ausgegangen find, an der Platte eine Neflerion erlitten, die Defnung 1 
durchdrungen und den Slörper C getroffen haben. Dieſe Strahlen jind 
in der Einfallgebene der Platte polarifirt und enthalten, je nad) der Dide 
der Platte, bald mehr von einer, bald mehr von einer andern Farbe. 
Entfernt man die Fläche 3 und erfegt fie durch einen Hohlfpiegel, der 
feinen Mittelpunft an dem Orte bat, an dem die Platte ein Spiegelbild 
von dem Mittelpunkt der Deffnung 1 entwirft, fo treffen die eben be 
zeichneten Etrahlen, die von der Fläche 3 ausgehen, den Körper C nicht 
mebr, aber dafür treffen ihn andere, die von dem Hohlfpiegel reflectirt 
find, und das Gleichgewicht der Wärme befteht auch jetzt. Benutzt man, 
daß dieſes gilt, wie man auch die Dide der Platte wählen, und wie man 
dieſe um die Achfe des durch die Deffnungen 1 und 2 beftimmten Strahlen: 
bündels drehen möge, jo gelangt man durch eine Betrachtung, die der⸗ 
jenigen ganz ähnlich ift, die hier auseinandergefeßt wurde, zu dem Schluffe, 
daß das auf eine beliebige Wellenlänge und eine beliebige Polarifations- 
ebene bezogene Emiffionsvermögen des ſchwarzen Körpers C, welches durch 
e bezeichnet ift, von ber weiteren Beichaffenheit dieſes Körpers ganz un: 
abhängig it. Eine Folgerung, die dabei vom ſelbſt fich darbietet, ift bie, 
daß alle Strahlen, welche ein ſchwarzer Körper ausjendet, vollftändig un- 
polarifirt find. 


Stellt man fi vor, daß bei der zulegt befchriebenen Anordnung ver 
Körper C Tein ſchwarzer, ſondern ein beliebiger ift, fo findet man durch 
ganz ähnlihe Betrachtungen die Gleichung 


— ....... . 1), 


welche eben ausſpricht, daß für alle Körper das Verhältniß des Emiſſions— 
ud Abſorptionsvermögens dosſelbe iſt. Offenbar kann man dieſe Gleichung 
auch ſchreiben 
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Der Berf. erwähnt nun nach diefer Auseinanberfegung einige merk⸗ 
würdige Folgerungen, die fih aus feinem Sage unmittelbar ergeben. 

Penn man einen gewiffen Körper, einen Platindraht z. B. allmählich 
mehr und mehr erhigt, fo fendet er Anfangs nur dunkle Strahlen aus; 
bei der Temperatur, bei der er zu glühen anfängt, fangen fichtbare rothe 
Strahlen an fich zu zeigen; bei einer gewiſſen höheren Temperatur Tommen 
gelbe Strahlen hinzu, bei einer noch höheren grüne u. |. f., bis er 
endlich meiß .glüht, d. b. alle Strahlen, die im Sonnenfpectium vor: 
handen find, ausgibt. Das Emijfionsvermögen E des Platindrahtes ift 
daher = 0 für rothe Strahlen bei allen Temperaturen die niebriger find 
als diejenige, bei welcher der Draht zu glühen anfängt, für gelbe Strahlen 
hört es bei einer etwas höheren Temperatur auf = 0 zu feyn, für grüne 
Etrablen bei einer noch höheren u. f. f. Nach der Gleihung 1) muß 
daher das Emiffionsvermögen e eines vollfommen ſchwarzen Körpers auf: 
hören = 0 zu feyn für rothe, gelbe, grüne Strahlen bei denjenigen 
Temperaturen, bei denen jener Platindraht anfing rothe, gelbe, grüne 
Strahlen auszufenden. Nun denke man fich irgend einen andern Körper, 
ber allmählich erhigt wird. Nach der Gleihung 2) muß biejer in Folge 
biervon bei denfelben Temperaturen, wie jener Platindraht, anfangen 
rothe, gelbe, grüne Strahlen auszuſenden. Es müſſen aljo alle Körper 
bei derfelben Temperatur zu glühen beginnen, bei derjelben Temperatur 
gelbe, bei verfelber Temperatur grüne Strahlen auszugeben anfangen. 
Es ift hierdurch der theoretifche Beweis für einen Sat geliefert, der vor 
13 Jahren von Draper aus Verſuchen gefolgert if. Die Intenſität 
der Strahlen von gewifler Farbe, die ein Körper bei gewiſſer Temperatur 
ausfendet. kann aber ſehr verſchieden ſeyn; fie ift nach Gleichung 2) pro- 
portional mit dem Abforptionsvermögen A. Se durchfichtiger ein Körper 
ift, defto weniger leuchtet er. Das ift der Grund, weßhalb die Gafe eine 
fo fehr viel höhere Temperatur gebrauden, um merklich zu glühen, 
als die meiften feften oder tropfbaren Körper. 

Eine zweite Folgerumg führt den Berf. zu bem Gegenfland feiner 
früheren Mitteilung zurüd. 

Die Spectra aller undurdfichtigen glühenden Körper find continuir- 
liche; fie enthalten weder belle noch dunkle Linien. Man Tann. daraus 
fchließen, daß das Spectrum eines glühenden ſchwarzen Körpers — dieſes 
Beimort in demfelben Sinne wie bisher gebraucht — aud ein foldes 








Kirchhoff, Über einen neuen Satz aus ber Warmelehre. 35 


continuirliches ſeyn mitßte. Das Spectrum eines glähenden Gaſes beſteht, 
ſehr oft wenigſtens, aus hellen Linien, die durch ganz dunkle Zwiſchen⸗ 
räume von einander getrennt find. Bezeichnet man mit E das Emiſſions⸗ 


vermögen eines ſolchen Gafes, jo bat alfo das Verhältniß n einen nam- 


haften Werth für Strahlen , die den hellen Linien des Gasſpectrums ent: 
fprechen, iſt aber unmerklich fir alle anderen Strahlen. Nach der Gleichung 
83) ift aber eben vieles Verhältniß gleich dem Abforptionsvermögen des 
glühenvden Gafes. Diefes abforbirt alfo, wenn Strahlen durch dasſelbe 
binvurchgeleitet werben, ausjchließlich diejenigen, welche die Farben der 
hellen Linien feines Spectrums haben; für alle anderen Strahlen ift es 
vollkommen durchſichtig. Es folgt hieraus, daß das Spectrum eines 
glühenden Gaſes, wie der Berf. fih ausprüdt, umgefehrt werden 
muß, wenn binter basjelbe eine Lichtquelle von binreichender Intenſität 
geftellt wird, bie am fich ein continuirliches Spectrum gibt; d. h. es müſſen 
die vorber hellen Linien des Gasſpectrums in bunfle verwandelt werden, 
die auf hellem Grunde fich zeigen. Das glühende Gas wirft auf den Ort 
einer ihrer hellen Linien Licht, hält aber von demjelben Orte durch Ab⸗ 
forption einen Theil des Lichts der hinteren Duelle ab; die Menge dieſes 
Lichtes wird größer jeyn als die Menge jenes, ſobald nur die bintere 
Lichtquelle hell genug ift; findet dieſes ftatt, jo ſchwächt das glühende Gas 
die Helligfeit an dem Orte; in der Nachbarſchaft ändert dasſelbe die Hellig- 
feit nicht; die Linie muß alfo dunkel auf beilerem Grunde fich zeigen. 
Eine merkwürdige Folgerung diefes Sabes, die der Verf. beiläufig er: 
wähnt, ift die, daß wenn bie hintere Lichtquelle ein glühender Körper ift, 
die Temperatur dieſes böher als die Temperatur des glühenden Gaſes 
feyn muß, wenn die Umkehrung des Spectrums ftattfinden fol. 

Die Sonne beftehbt aus einem leuchtenden Kerne, der für fih ein 
continuirliches Spectrum geben würde, und einer glühenden gasförmigen 
Atmofphäre, die für fich ein Spectrum geben würde, das aus einer un⸗ 
geheuren Zahl heller Linien, entiprehend den mannichfaltigen Beitand- 
theilen derſelben, zufammengefegt wäre. Das wirkliche Sonnenfpectrum 
ift die Umfehrung des legteren. Wäre es möglih, das der Sonnen- 
atmofphäre angehörige, aus hellen Linien beftehende Spectrum zu beob- 
achten, fo würde Niemand Bedenken tragen, aus den dem Natrium, dem 
Kalium, dem Eifen eigenthümlichen Linien, die unter jenen fih finden 
würden, auf den Gehalt der Sonnenatmofphäre an Natrium, Kalium, 
Eifen zu fehließen. Nach dem bier befprochenen Sate kann es eben fo 
wenig Bedenken haben, aus dem wirklichen Sonnenfpectrum dieſelben 
Schlüſſe zu ziehen. 

3 * 
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ESschließlich erwähnt der Bert. noch eine Erfcheinung, vie, fo um 
ſcheinbar fie ift, doch Intereſſe darbietet, weil ver Verf. fie nach feinem 
Sag vorausgeſehen und dann bei einem Verſuche wirflich gefunden bat. 
Nah dem Sabe muß ein Körper, der von Strahlen einer Bolarifationg- 
richtung mehr abjorbirt, al3 von denen einer anderen, in demſelben Ver⸗ 
haltniß Strahlen von der erſten Polariſationsrichtung mehr ausſenden, 
als von denen der zweiten. Eme zur optifchen Achſe parallel geſchliffene 
Turmalinplatte abjorbirt bei gewöhnlicher Temperatur von Strahlen, vie 
fie ſenkrecht treffen, mehr, wenn die Polarifationsebene derjelben ver 
Achſe parallel ift, als wenn fie ſenkrecht zu biefer fieht. Der Turmalin 
bat diefe Eigenihaft auch in ber Güühhitze, wenn gleich in geringerem 
Grade, als in nieveren Temperaturen. Es muß daher das Licht, welches 
die Turmalinplatte ſenkrecht zu ihrer Ebene ausſendet, theilweiſe polartfirt 
feyn, und zwar polarifirt m emer Ebene, die ſenkrecht ift zur Polari⸗ 
fationgehene der Strahlen, die durch die Turmalinplatte hindurchgegangen 
find. Und in der That verhält es fi) fo, wie der Verfuch gezeigt hat. 


XII. 


Beſchreibung eines von Griffin erfundenen Gasgebläſeofens. 


Auszug einer vom Erfinder veröffentlichten Broſchire. — Aus der Zeitſchrift für Chemie 
und PBharmacie, 1860 ©. 310. 


Mit Abbildungen auf Tab. I. 


1) Der Gasbreuner ift im Verticaldurchſchnitt durch Fig. 15 
dargeftellt. Derjelbe beiteht aus einem cylindriſchen Behälter von Eiſen, 
welder durch eine mit der Endfläche parallele Echeivewand in zmei 
Kammern getheilt if. Durch die einen Zoll (engl.) ftarfe Dede eg 
Gylinders find Parallel mit der Achje 16 cylindrifche Löcher gebohrt. In 
der Mitte eines jeden diejer Löcher befindet fich ein engere Rohr, deſſen 
oberes Ende faſt bis zur Endfläche des Eylinders reicht, während das 
untere Ende die mittlere Scheidewand durchdringt. Wird der Apparat 
in der durch die Figur angegebenen Weife mit Gas > und Windleitung 
in Verbindung geſetzt, fo firömt das Gas durch 16 ringfürmige Deffnun- 
gen aus, während die Luft dur) die, mitten in diefen emporgehenden 
Röhren ihren Weg findet. Man fieht, wie bier auf einem kleinen Raume 
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16 Bun ſe n'ſche Gasgeblaͤſe combinirt find. ° Die mit Gas“ und „Luft“ 
begeidmeten 10 Bel langen Nöhren haben gleichwie die mit ihnen tn 
Verbindung ftehenden Leitungsröhren einen inneren Durchmeffer von 1), Zoll. 
Ebenſo weit muß Die Bohrung des Gashahns ſeyn. Das Gas hatte bei 
den: vom Erfinder angeftellten Verſuchen einen Drud von etwa 1}, Zoll, 
ber Wind einen ſolchen von etwa 5 Zoll (Waſſer). Wenn das Gas 
angezündet und ber Blafebalg in Thätigkeit ift, erhält man eine etwa 
2 Zoll vide und 3 Zoll hohe blaue Flamme, deren beißefter Punkt etwa 
2 Zoll über dem flachen Ende des Brenners liegt. Wenn bie Lampe 
mit Gas- und Windleitung durch biegjame Röhren verbunden ift, fo 
kann man der Flamme, ohne ihrer Intenſität zu ſchaden, jeve beliebige 
Richtung geben. 

2) Der Dfen wird aus ben Fig. 16 bis 24 dargeftellten Stüden 
zufammengejeßt. 

Fig. 16 ift der Durchſchnitt einer 2 Hol dicken Platte aus feuer: 
feftem Thon mit einer Deffnung in ber Mitte, durch welche das obere 
Ende des Brenners paßt. 

Fig. 17 ftelt den Durchſchnitt eines hohlen Cylinders aus demſel⸗ 
ben Material vor. Zwei folder Cylinder, auf einander geſetzt, bilden ven 
Körper des Ofens. 

Fig. 18 iſt ber Durchſchnitt eines an einem Ende gefchloffenen 
Cylinders aus fenerfeftem Thon, nahe beim offenen Ende mit ſechs 
Löchern von 1, Zoll Durchmeſſer verſehen. 

Fig. 19 ſtellt eine kreisförmige Platte aus feuerfeſtem Thon vor, 
von 21, bis 3 Zoll Durchmeſſer und 1 Zoll Höhe. 

Fig. 20 ftellt einen cylindriſchen Ring aus Graphit vor, feitli mit 
12 Löchern von ®, Zoll Bohrung verfehen, der als Tiegelträger dient. 
Innerer Durchmeſſer: 3 Hol, Höhe: 1 Koll. 

Fig. 21 und 22 find ähnliche Ringe, aber beziehungsmeife 2 und 
3 Zoll hoch und mit je 24 Löchern verjehen. 

Fig. 23 HM ein an beiven Enden offener Hohleylinder aus Graphit 
von 2%, Zoll Höhe, 21, Zoll Durchmeſſer und 1, Zol Wandſtärke. 
Rabe an einem Ende find, ſynmetriſch vertheilt, 6 cher von 3, Zoll 
Durchmeſſer angebradit. _ ; 

Fig. 24 ift ein Dom mit kreisförmiger Bafis. Oben ift eine Hand⸗ 
babe, unten eine Flantſche und jeiflich find 24 Löcher von 1/, Zoll Durd- 
meſſer angebradit. 


3 Derartige Eombinationen von 9 unb 13 Brennern find ſchon feit mehreren 
Sahren bei Luhme u. Comp. in Berlin zu haben, 
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Die Fig. 25 und 26 fiellen Grapbittiegel vor, welche fo geformt 
find daß fie in die durch Fig. 20 bis 22 dargeftellten Ringe eingehängt 
werden Tönnen. | | 

Der Erfinder hat verſchiedene Combinationen der befchriebenen Apparate 
angegeben, von melden je nach Umftänven bald die eine bald die andere 
vorzuziehen if. Die durch Fig. 27 bargeftellte ſcheint der allgemeinften 
Anmendung fähig zu ſeyn. 

Auf den eifernen Dreifuß c wird die Platte d (Fig. 16) gelegt, 
und durch das in der Mitte derjelben angebrachte Loch ver Gasbrenner (a) 
eingeftedt, der feinerfeit® auf dem Geftel b ruht. Weber der Deffnung 
der Platte d wird vermittelft eines der in Fig. 20 bis 22 dargeftellten 
Eylinder der Graphittiegel aufgehängt. Man Tegt jegt die in Fig. 28 ein: 
zen abgebildete Platte f, welche mit einem eifernen Ring umgeben und 
mit Handhaben g,g verfehen ift, auf und ftürzt den Dom (Fig. 24) über 
den Tiegel. Ueber der Platte f wird endlich der Rumpf des Ofens aus 
zwei von den in Fig.17 abgebildeten Cylindern zufammengefeßt und zulegt 
wird der ganze innere Hohlraum mit rund gewaſchenen Flußkieſeln von 
11, 6i8 1 Zoll Durchmeſſer angefüllt. Dieſe legteren dienen dazu, um 
die Site zufammen zu balten. GBeſſer wären vielleiht noch die von 
Deville empfohlenen Kalkſtücke.) — Die weitere Behandlung des Apparat 
bedarf kaum einer Erflärung. Wil man während der Operation den 
Inhalt des Tiegela unterfuhhen, jo braudt man nur durch Emporheben 
der Platte f den oberen Theil des Dfens zu entfernen und den Dedel 
abzunehmen. Zur Schonung der Augen ift es bierbei rathſam, durch 
blaues Glas zu beobachten. 

Eine andere Art diefen Brenner zu benugen, wird durch Fig. 29 von 
jelbft klar; auf b wird der Brenner geſetzt, wenn die Flamme von Unten 
wirken fol. 

Der Erfinder gibt an, in einem Dfen von den angegebenen Dimen- 
fionen in 15 Minuten 3 Pfd. Kupfer oder Gußeilen, in einer Stunde 
8 bis 10 Pfd. diefer Metalle volllommen gejchmolgen zu haben. Bei 
anderen Verſuchen gelang e8, 18 Unzen Schmiedeeiſen und 45 Ungen 
Nidel in Fluß zu bringen. 
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Ueber das Berhältniß zwilchen den Productionskoſten des Ma- 
fchinentorfs und des Stihtorfs; von Dr. F. H. Schröder, 
Lehrer au der Baugewerkſchule zu Nienburg a. d. Weſer. 


Die Angaben und Berechnungen in meiner Abhandlung „zur Torf⸗ 
bereitungsfrage” in dieſem Journal Bo. CLVI ©. 1238 unterwirft Prof. 
Dr. Auguft Vogel jun. in feiner Abhandlung „über das Verhältniß 
des Mafchinentorfs zum Stichtorf“ ebenvafelbft S. 302 einer Analyfe, 
welche fchließlih zu dem Nejultate zu führen jcheint, daß meine Mit- 
theilungen auf verichiedenen weientlihen Irrthümern beruhen, ſowohl 
meine Berechnungen über bie Productionsfoften des Stichtorfs an und 
für ih, als aud die Behauptung, daß der von mir näher geichilverten 
Gewinnungsart des Stichtorfs gegenüber dort, mo das Moor überhaupt 
die Gewinnung des Torfes als Etichtorf zuläßt und mo derſelbe ſich für 
den gewöhnlichen Gebrauch eignet, eine erfolgreiche Concurrenz der künſt⸗ 
lichen Torfbereitung nicht zu erwarten fe. 

Außer den eigentlich fachlichen Bemerkungen bringt Vogel auch 
noch verichievene perjünlicde Bemerkungen. Zur Erwiederung auf die 
leßteren glaube ich aber den Raum in diefem Jonrnal nicht in Anſpruch 
nehmen zu bürfen, und gebe deßhalb über dieſelben hinweg, um nur die 
fachlichen Bemerkungen Vogel's vom rein fachlichen Standpunkte aus 
einer Revifion zu unterwerfen. Von Vogel's eigenen Erflärungen: 
1) daß die Torfinduftrie von fo allgemeiner Bedeutung, 

baß jeder Beitrag zur Kenntniß derfelben nur er: 
wünſcht jeyn fönne, und 
2) daß, wenn meine Angaben wegen der Production 
. Ioften des Stichtorfs rihtig wären, diefe Thatſache 
allerdings eine für die Torfinduftrie höchſt wichtige, 
und mein Verdienft, wenn iches möglih machte allent 
halben vasfelbe Refultat zu erzielen, Fein geringes 
feyn müßte, 
nehme ich mit Freuden Kenntniß, und erinnere hierbei noch ausdrücklich 
daran, daß die von mir angegebenen Productionskoſten des Stichtorfs für 
hohe Tagelöhne gelten, aljo felbitverftännlich diefe Koften bei niedrigeren 
ZTagelöhnen fich entſprechend niedriger jtellen müſſen. 
Menden wir und nun zu ber Reviſion von Vogel's Analyſe. 
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Meine Berechnung der geringften Productionsloften des Stich 
torfs in Bayern, begründet auf Vogel's Angabe: „rechnet: man nur 
den geringften Preis, der in der Regel für Stechen, Trodnen und Ab: 
Viefern bezahlt witd, nämlich 50 Kreuzer per 1000 Etüd (mit einem 
Gewichte von 438: Pfr. nach Vogel's Angabe)“, zu 111, Kreuzer per 
Gentner, ſcheint berjelbe ala richtig anzuerkeunen. Uebrigens ift die Zahl 
111), von Vogel ohne alle Beranlaffung in 10 bis 12 geändert. Ob 
übrigens diefe Zahl nach Vogel's eigenen Angaben, wie wir weiter 
unten ſehen werben, vielleicht in 151), geämbert messen. müßte, das kommt 
hier noch nicht in Betracht. 

Vogel findet nun: 

1) daß ih in meiner Mittheitung die Verſchiedenheit der natürlichen 
Eigenſchaften bes Torfes und der Moore, und alle daraus hervorgehenden 
Conſequenzen, insbejondere auch die Größe ver Leiſtimgsfahigkeit eines 
Arbeiters gänzlich unberückſichtigt laſſe; 

2) daß ich eine ganze Reihe von unvermeidlichen Koſten bei Berech⸗ 
nung der Productionskoſten des Stichtorfs außer Acht laſſe, und endlich 

3) daß nach meinen Mittheilungen auf einem Torfwerke nach dem 
Muſter der Staltacher Anlage in Oſtfriesland die Productionskoſten für 
Maſchinentorf geringer ſeyn würden als für Stichtorf. 

Die Verſchiedenheit der chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften 
der einzelnen Torfſorten kommt bei der vorliegenden Frage nicht weiter 
in Betracht, als ſoweit ich ſie a. a. O. ſchon berückſichtigt habe, und 
ſoweit die Eigenſchaften des Torfes und des Moores als allgemein bekannt 
anzuſehen ſind. Ich vermeide deßhalb auch hier wieder alle weiteren 
Erörterungen wegen dieſer Eigenſchaften. Die geognoſtiſche Bedeutung des 
Torfes kommt bei der vorliegenden Frage gar nicht weiter in Betracht, 
und eben ſo wenig die induſtrielle Bedeutung, da ja ausdrückliche Voraus⸗ 
ſetzung iſt, daß der gewöhnliche Stichtorf überhaupt die für die beab- 
fihtigte Verwendung erforderliden Eigenſchaften befist. Wenn irgendwo 
aus irgendwelchen Gründen der Etichtorf weder roh, noch als Börrtorf 
braudbar ift, dagegen anderweitige Torfpräparate anmwenbbar find, dann 
ann überhaupt von feiner Vergleihung des Preifes die Rede ſeyn. Ob 
vielleicht namentlih zur Darftellung gepreßter Torf⸗Kohks nicht auch der 
Stichtorf am beften ald Material gebraucht wird, darauf komme ich viel: 
leicht fpäter einmal zuräd; bei der jebigen Unterfuhung Tommen alle 
berartigen Fragen nicht in Betracht. 

Die Möglichkeit ver von mir angegebenen Leiftungsfähtgfeit eines 
Arbeiters ſtellt Vogel, wenn auch nicht direct, fo doch auf eine hinreichend 
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verftandliche Art im Abrede. Ich wiederhole, daß ich perfönliche Debatten 
vermeide und wende mich zur Sache. 

Rah Vogel's Ungaben iſt die mittlere Arbeitsleiſtung von lien 
Stecher mit zwei Gehülfen zum Abfahren und Aufſchichten der Torfſoden 
auf den. bayeriſchen Mooren 5000 bis 6000 Stüd per Tag, und nad) 
meinen Angaben die mittlere Arbeitsleiſtung von zwei Stechern mit drei 
dder vier Gehulfen auf ben oflfriefiihen Mooren 13000 Städ: per Tag. 
Es findet fomit in der Arbeitsleiftung eines Stechers, nad der Stück⸗ 
zahl der Soden bemeflen, keine bebeutende Differenz ftatt, und es war 
alfo von Vogel unnöthige Mühe, die bayerifchen Torfarbeiter in Schuß 
zu nehmen. Die Arbeitäleiftung, nach der Mafle des gefürberten Materials 
bemefien, tft freilich ſehr verſchieden, weil bei der oſtfrieſiſchen Methode bes 
Stiches die Soden bedeutend größer ſind, als bei der bayer. Methode; aber 
fo lange bie Stüde ein gewiſſes Mach nicht überfchreiten, ala welches etwa 
de Größe der oſtfriefiſchen Soden zu 1), Kubilfuß mit einem Gewicht 
von etwa 12%. Pfd. anzufehen jeyn möchte, ift die Arbeit weſentlich von 
der Städzahl, weniger von ber Große der Soden abhängig. Wenn Bo — el 
abrigens meine Angabe (a. a. D. S. 131) über die Arbeitsleiſtung einer 
Arbeitergruppe mit zwei Stechern 

„Bei mäßiger Arbeit (d. h. im Accord) werden in einem Tage 

8000 Kubiffuk (12000 Soden) gefürbert ...... jo iſt es doch 

nicht ſelten, daß tüchtige Arbeiter bei täglich etwa 15 Stun 

ben effectiver Arbeitszeit...... taglich 4200 Kubikfuß 

(16800 Soden) probuciren” 
Aberſetzt In die. Worte (a. a. D. ©. 304) 

„Nah ven Angaben Schröders liefert ein Steder ...... mit 

Leichtigkeit in einem Tage 12000 bi 16000 Torfftüde” 
fo ift dieß, wen auch wehtfach wiederholt, wohl nur als Fluchtigleitsfehler 
anzufehen. Uebrigens bat befammtlih bet Accorvarbeit ber Arbeitgeber 
bon ber größeren Arbeitsleiftung des Arbeiters keinen directen Vortheil. 

Die Verſchiedenheit in des natürlidien Eigenfihaft ber Moore, vie 
wohl von Jedent auerkannt wird, ber überhaupt irgend eine Kenntniß 
bon ven Mooren bat, ſcheint alfo in Hinſicht auf die Arbeitälkiftung bach 
feinen fo bebeutenden Einfluß auszuhben. 

In welcher Weite das Borlommen der Krüpoelföhre auf den Dayeris 
ſchen Hochmodren die Arbeit erfchwert, kann th, da mir dieſe Moore 
nit aus eigenes Anſchauung bekannt ſtud, und da Bogel Teinerlei bes 
fimmte Angaben varüber mad, nicht beurtheilen, kann das Hinderniß 
aber wicht für fo gewaltig ‚halten, da ja nad Vogel's eigenen Angaben 
bei dem Staltacher Werke Etüde von 1 Krbilfuß durch „Eräftige Stöße“ 
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abgeftochen werben, während ich doch nur Stüde von 1|, Kubilfuß ver 
lange. Daß übrigens alle holzigen Beftandtheile des Moores die Arbeit 
erſchweren, ijt befannt; es ift aber mohl zu beachten, daß die Haupt- 
arbeit bei dem Zerſchneiden des Moored durch Stöße von Oben berab 
mit einem ſchweren Eifen, dem „Stüder“ ausgeführt wird, und daß hierbei 
den Geſetzen der Mechanik entiprechend etwaige holzige Beſtandtheile bes Moos 
re3 bei weiten jo hinderlich nicht find, wie die in den unteren und mittleren 
Schichten mancher oſtfrieſiſchen Moore nicht felten in großer Menge vorkommen⸗ 
den langfaferigen zähen Refte von Blättern der Sumpfpflanzen (Eriophorum 
vaginatum nad) Griſebach's Unterfuchungen), die gern vor dem Stüder 
in der. weichen Torfmafje ausweichen, ohne zerfchnitten zu werben, während 
das Holz demſelben einen feften Widerſtand entgegenfeßt und fomit 
leichter zu durchſchneiden if. Sollte übrigens das Moor irgendwo im 
feiner ganzen Mafje derartig mit diden Wurzeln durchſetzt ſeyn, daß die 
Holzbader an die Arbeit müſſen, nun dann hört wohl die Anwendbarkeit 
jever Methode des Torfftihg auf. Da übrigens, wie gefagt, Vogel 
teine.näheren Angaben über diejes Hinderniß macht, jo ift auf die allge 
meine Behauptung, daß die Krüppelföhre ein bedeutendes Hinderniß für 
bie Uebertragung ber Arbeitsleiftung ſey, wohl fein großes Gewicht zu 
legen. Ich glaube ſogar nad dem Gewichte, welches Vogel auf viefelbe 
legt, vermutben zu bärfen, daß bie bayerifchen Moore im Ganzen leid 
ter zu bearbeiten find als die oftfriefiihen. Doch darauf brauchen wir 
bier nicht weiter einzugehen. 

Der Behauptung Vogel's: „Ebenfowenig wäre auf ben meilten 
Hochmooren das Abfahren einer ſolchen Anzahl Torfflüde durch einen 
einzigen Arbeiter auf Schieblarrn an vie beftimmten Trodenpläge mög- 
ih,” habe ih im Grunde nur die einfache Erklärung entgegenzujegen, 
daß meine Angaben anf allgemein befannten und von mir felbit bins 
länglich beobachteten Thatſachen beruhen. Es verfteht fich übrigens von 
jelbft, daß die Moore entwählert und daß die Schiebfarren paſſend gebaut 
ſeyn müßten. Ein durchaus nicht entwäſſertes Moor Tann befanntlih 
meiften? auch von Menſchen ohne Belaftung nur mit Lebensgefahr betreten 
werden, gehörig entwäflert wird aber jedes Moor jehr bald jo feit, daB 
Schiebkarren darauf gebraucht werden ‚können. Freilich müffen bie Räder 
fehr breit ſeyn, dürfen auch feine eifernen Bänder haben. Auch find 
namentlich .die zum Gebrauche beim Torigraben beftimmten Schiebfarven 
fo gebaut, daß der Schwerpunkt der Labung weit vom Rabe entfernt 
liegt, alfo ein bedeutender Theil der Laft non dem Karrenſchieber getra⸗ 
gen werben muß. Ein Schiebkarren von gewöhnlicher Bauart, wo fait 
die ganze Laft auf dem Rade ruht, und dann vielleicht noch gar mit 
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ſchmalem etienheichlagenem Rabe, würde freilich auch auf dem fefleften 
Moore wohl nit zu gebranden jeyn. — Vielleicht bat Vogel bei 
feiner Behauptung eine andere Anorbnung der Trockenplätze vor Augen, 
als die von mir angegebene. Ich erinnere deßhalb daran, daß Diele 
Bläbe neben der Grube nur 10 Fuß von derielben entfernt, und in 
einer Breite von höchftens 50 Fuß liegen. 

Ich muß hiernach mit der größten Beſtimmtheit behaupten, daß die 
auf ben oftfriefiihen Mooren mögliche Arheitsleiftung, natürlich von 
gehörig eingelibten Arbeitern, auch auf andere Moore übertragen werben 
Tann, fofern diefelben gehörig entwäflert find. Ganz fpecielle Incale Diffe 
renzen Tönnen, wie oben fchon bei Beſprechung der holzigen Beſtandtheile 
erwähnt ift, bier nicht in Betradt Tommen. In wie meit - derartige 
Differenzen, von denen ich aus meiner eigenen Erfahrung mehrere aufs 
führen könnte, fogar großentheils ſchließlich die Productionskoſten bes 
Torfes nur fcheinbar . erhöhen, darauf kann ich an dieſem Orte nicht 
weiter eingeben. - Ich will übrigens noch ausprüdlih daran erinnern, 
daß ſelbſt bei. ungeübten Arbeitern, alfo geringerer Arbeitsleiſtung, aber 
niedrigeren Tagelbhnen die Koften ſich wohl ziemlich auf denſelben Betrag 
belaufen würden. 

Bogel gelangt nun ferner (a. a. D. S. 304) „durch eine genaue 
Kritit meiner Berechrung zu dem böchit überraſchenden Nejultat, daß 
nach meinen eigenen Angaben die Productionskoſten auf einem bayeriichen 
Moore fih höher ftellen würden als die von ihm angegebenen: Durch⸗ 
ſchnittspreiſe,“ und zwar beredinet er Diele Differenz zu 40 Proc. Unter 
werfen wir dieſe Kritif einer Revifion, jo finden wir darin außer dem 
Umftande, daß der geringite Betrag zu 11'/, Kreuzer bier auf einmal 
zum Durchfchnittspreiſe erhoben wird, namentlich drei Fehler: 

1) eine Verwechslung zwischen ſpecifiſchem und-abfoluten Gewicht; 

2) eine Vebertragung: der von mir. für hohe Tagelöhne berechneten 
Productionzloften auf wie bayeriichen Moore, mo die Tagelohne bedeutend 
niedriger find, und 

3) einen willkürlichen, falſch berechneten Abzug von 25 von 
dem producirten Quantum. 

Aus dem Gewicht von BR 

123000 Stüd Staltacher Stihtunf . .. - .  5All, Gentuer 

13000 Stüd oſtfrieſiſcher Stiätnf . . . 150 Centner 
leitet Bogel nämlih ab, dab das ſpeciſiſche Gewicht des oſtfrieſiſchen 
Eticgtorf etwa das Drafache von dem des bayeriſchen Stichtori3 jey — 
und es folgt doch daraus nichts, als daß ein Stüd ofifriefikcher Stichtorf 
eima vreimal fo fchwer ift als ein Städ Staltacher Stichtorf. Der 
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Grund hierfür, anb fomit einer der Gründe für die bebeutende Differenz 
in den Brovuctiondkoften, liegt ganz einfach in dem Umfanbe, daß das 
Bolumen von einem Stüd oftfriefiihen Stichtorfs, wie von mir ausdrüclich 
und wieberholt angegeben ift, im rohen Zuflande !j, Kubikfuß beträgt, 
während vasfelbe bei dem bayeriichen Stichtorf nadı Bogel’3 Angaben 
eiwa 1, Kubiffuß zu feyn ſcheint. EB gehört dieß mit zu ben Verſchie⸗ 
benheiten ber verjdjiebenen Methoden bes Torſſtichs, bei denen felbft viel 


elbſt 
dieſen Fehler liegt übrigens vielleicht tiefer. Vogel ſtellt nämlich 
auf, daß die Productionskoſten des Torfes ſich umgekehrt wie 
ſpecifiſche Gewicht des lufttrockenen Torfes verhalten, d. h. wenn die 
Productionstoften bei 0,25 ſich auf 10 Kreuzer belaufen, fo follen fie bei 


beit der Torfforten zu erinnern. EB verliert nämlich das Bolumen ber 
rohen Torffopen beim Trodnen im Allgemeinen um fo mehr, je fchwerer 
der Torf if. Ein Tagewerk grauer Torf liefert bis 23000 Kubikfuß Torf 
(in gewöhnlicher Weiſe aufgeſchichtet) und zuweilen noch mehr mit einem 
Gewichte von 150 Gentner und bei ganz leichtem Torf etwas weniger; 
dagegen ein Tagewerk von dem ſchwerſten Erbtorf und Pechtorf oft kaum 
800 Kubiffuß, mit einem Gewichte biß zu 240 Gentner. Während das 
jpecifiiche Gewicht des Iufttrodenen Torfes fi etwa von 0,2 bis 0,8 
verändert, ändert fih das abfolute Gewicht nur von etwa 150 Gentner 
bis 240 Centner. Das Verhältniß ließe fi wohl durch eine empirifche 
Formel ausdrücken, aber bei verfhiebenartiger Entimäfferung des Moores 
tft ſowohl Bolumen als auch Gewicht von einem Tagewerk Torf wiederum 
verfchieden, und es ift deßhalb am zweckmäßigſten, bei Berechnung ber 
Productionstoften das fpecifiidhe Gewicht des Torfes nicht weiter zu berück⸗ 
_ 
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ſichtigen, und nur das Geſetz feftgubalten, daß im Allgemeinen das 
abjelute Gewicht der Ausbeute von trodlenein Torſe mit dem Tpeeifiichen 
Gewichte fteigt, aber beveutend langjamer als das ſpeciſtſche Gewicht 
Sollte das Verhältniß zwiſchen dem abfolmten und dem fpecifikhen Ge 
wichte des Torfes auf ben bayeriſchen Mooren wirklich dem von Vogel 
aufgeftellten Geſetze entiprechen, fo wäre dieß allerdings eine wiſſenſchaftlich 
ſehr intereflante Thatjadhe; vorläufig muß ich aber dieſelbe bezweifeln, 
obgleich gerade dann für die beſſeren Torfforten auf den bayeriſchen 
Mooren die Probucttonstoften bei dem nom mir angegebenen- Verfahren 
aufßerorbentlich niedrig zu ſtehen Tommen müßten. Die Bafis für meine 
Berechnungen it nämlich, daß dad Tagewerk Torf im eriten Jahre des 
Detriebes ein nutzbares Gewicht von 150 Seniner bat, und diefe Annahme 
ſtimmt, wie wir unten bei der Beſprechung des Einriebes feben werden, 
ganz genau mit Vogel's Angaben für die gewöhnlichen Torfiorten auf 
ben bayerischen Mooren. Für fchwmerere Eorten wüßte alſo dann bas 
Gewicht außerordentlich hoch werden. — Damit wäre wohl bie erite 
Grundlage für Bogel’s Berechnung, daß die bayeriide Methode der 
offfrieſiſchen um 40 Proc. voraus ſey, als erledigt anzufehen. 

In Betreff des zweiten Punktes, Uebertragung ver von mir für hohe 
Tagelöhnıe berechneten Productionskofſen auf die bayeriſchen Moore, wo 
die Tagelöbne bedeutend niedriger find, erinnere ich nur daran, daß 
20 Egr. = 70 Kreuzer und 181, Egr. = 64°, Krenzer veip. 46 Proc. 
und 35 Proc. mehr betragen ala 48 Kreuzer, und daß außerdem nad 
meinen ausführlichen Mittheilungen bei geringerer Mächtigkeit des Moores 
nicht 6 ſondern nur 5 Arbeiter erforderlich find. 

Durch die Herabjegung des Gewichtes von 150 Eentner auf 521), 
Gentner und die Uebertragung der hoben Tagelöhne allein würde übrigens 
noch Teine Differenz von 40 Proc. (genau gerechnet nur 85 Proc.) zu 
Gunſten des bayerifchen Verfahrens herauskommen, fondern es würde 
felbft dann noch der durchſchnittlich höchſte Betrag nach dem oftfriefifchen 
Berfahren 101), Krenzer betragen, gegen 11:1), Kreuzer als durchſchnittlich 
niedrigfter Betrag bei dem bayeriſchen Verfahren. Es Tommt aber nım 
noch ein Abzug mit 25 Proc. für Einried. Es bleibt fomit von 

12000 Stüd bayeriſchem Stihtorf u . . . 521, Eentner 

ein nugbares Gewicht vum . . » 2... 391], Gentner 
und nicht 34 Centner wie Bogel irrigermeife beredinet. Hieraus folgt 
aber weiter nichts als daß Vogel's Angaben, wonach die Productions⸗ 
foften für die baveriihen Moore fi auf 111, Kreuzer per Eentner 
berechnen, falich find. Denn wenn 12000 Etüd nicht 521], Gentner, 
fondern nur 391), Centner wiegen, jo ift der geringite Betrag der Koftert 
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nicht 11';, Krenzer ſondern 15',, reger per Eir.. Auf meine Angaben if 
dieſer Abzug aber nicht antvenbbar, ba ich das efiectine Gewicht des Inft- 
trodenen Torfes, alſo nachdem derfelbe ven fraglichen Berluft bereits erlitten 
bat, zu Grunde lege. Wie groß der Einrieb wirklich if, ob 5Proc. wie 
Bogel fpäter auf erumal gegen feine 25 Proc. bloß aunimmt, Der 


bei 
daß das magbare Gewicht bei richtig geleiteter Torfgräberei hoch auf 
240 Centner fieigen Tann. Zur Erflärung der 25 Proc. ift übrigens 
bie Angabe Vogel's von Widtigleit: „So lange man nah Stücken 
rechnet ift der Berluft fcheinbar etwas geringer, fobald man aber die 
Rechnung auf das Gewicht überträgt, wird dieſer Berluft wohl nur fehr 
jelten unter 25 Proc. der geftochenen Torfmaſſe bevabgehen.“ &s berech⸗ 
tigt dieſe Erflärung zu der Vermuthung, daß auch bier die an einem 
andern Orte vorlommende Verwechslung zwiſchen Iufttrodenem und halb⸗ 
trodenem Torfe zu Grunde liegt. Wir muſſen dieſe Verwechslung noch 
mehr zur Sprache bringen, und ich fielle deßhalb hier die nötigen Zahlen 
zufammen. 

Unter Tufttrodenem Torf verfteht man befanntlih allgemein den 
moͤglichſt vollkommen an der Luft, d. h. ohne Hülfe künſtlicher Wärme 
getrodneten Torf, alfo mit etwa 20 Proc. bygroftopifhem Wafler. 


Unter halbtrodenen Zorf wollen wir den Torf verfteben, wie er mit 
40 bis 50 Proc. Waſſer bei richtig geleiteter Torfgräberei, auch unter 
der Bezeichnung „trodener Torf“ in Haufen oder in die Magazine gebracht 
wird. Vogel gibt nun in feinem Referate über das Staltadher Wert 
an: „Lufttroden wiegt das einzelne Etüd ungefähr 3 Pfo. Durch die 
künſtliche Trocknung bis auf 12 Proc. Waſſergehalt reducirt, mindert 
ih...... dad Gewiht auf 2 Pfr.” Nun enthalten aber 2 Pf. 
bei 12 Proc. Waflergehalt nur 1,76 Pfd. trodene Eubftanz, und ein 
entfprechendes Stüd Iufttrodener Torf mit 20 Proc. Waffer würde mur 
2,20 Pſd. wiegen. Es muß aljo das halbtrodene Etüd mit 3 Pfb. Ge 
wit, alfo 41 Proc. Wafler, erſt noch 262), Proc. an jeinem Gewichte 
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verlieren, ehe es anf 20 Proc. Waflergehalt revuctrt wird. Es fcheint 
hiernach die Bermuthung wohl gerechtfertigt, daß dieſer Verluft von 
2362), Broc. identiſch ift mit dem enormen Einriebe von mindeſtens ‘25 Proc. 

Auch zeigt fih nunmehr troß aller Iocalen Differenzen eine oben 
bereit3 angedeutete beveutende und für meine Berechnungen fehr wichtige 
Bleichartigkeit der bayerifhen und der oftfriefifchen Moore. 

Ich babe nämlich angenommen, daß dad Tagewerf Torf im erften 
Jahre des Betriebes ein nutzbares Gewicht non 150 Etr. hat. Die Zu⸗ 
nahme bis zu durchſchnittlich 180 Etr. und mehr, wie fie bei der oftfriefi- 
ſchen Methode in ven jpäteren Jahren jtattfindet, ift bei der bisherigen 
Behandlung der bayerifhen Moore aus verjchiedenen Gründen dort nicht 
in dem Grade zu erwarten. Nun liefern aber nad) Bogel: 


4500 Kubilfuß Rohtorf = 11/, Tagewerk einen fcheinbaren Ertrag an 
Infttxodenem Torf vn. - » 2 4 2 2 0.323 Geniner; 


ziehen wir davon für Verluft durch Trocknen nicht bloß 


25 Proc., fondern 26°), Proc. ab mit . . . . 86 Eentner 
und von dem wirklich Iufttrodenen Torf u . . . 236 Gentner 
noch 5 Proc. für wirklichen Einrieb mit . . . . 12 Gentner, 
fo bleiben no immer . . 2 2 2 2 0 202.224 Gentner 


in faft genauer Webereinftimmung mit meiner Annahme zu 150 Er. per 
Tagewerk, alfo für 11, Tagemwerf zu 225 Ctr. 

Auf den näheren Nachweis, daß dieſes Gewicht auch auf den bayeri- 
fchen Mooren in den jpäteren Jahren des Betriebes ebenjo wie auf den 
oftfriefifchen Mooren erfolgen muß, gehe ich bier nicht weiter ein. 

Ein anderer ſcheinbarer Verluft, wie er auf den oftfriefifchen Mooren 
ftattfindet, mag bier der Vollftändigfeit wegen übrigens noch erwähnt 
werden. Außer dem „Tagewerk“ als Maaßeinheit für bie Arbeit ber 
Torfgräber gibt es auch noch ein „Tagewerk“ als Maaßeinheit bet dem 
Verlaufe des Torfes. Die lebtere Größe entjpricht ungejähr der Ausbeute 
an Torf aus einem „gegrabenen Tagewerk“, kann aber von derfelben um 
10 Broc. und mehr abweichen, doch Fommt biefer Unterſchied bier nicht 
in Betracht, weil ich immer nur das gegrabene Tagewerf zu 8000 Kubik⸗ 
fuß Rohtorf berüdjichtige. 

Damit möchte Vogel's Verechnung, daß die bayeriſche Torfgewin⸗ 
nung der von mir empfohlenen oſtfrieſiſchen Methode um 40 Proc. voraus 
ſey, wohl als erledigt angefehen werben können, und als Refultat dieſer 
Auseinanderjegungen ift demnach anzuſehen: 


N 
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daß meine Berechnungen durch die Verſchiedenheit der 

natürlichen Eigenſchaften des Torfes und der Moore 
nicht zuihrem Nachtheil geändert werden können, 
während. bei hohem ſpecifiſchen Gewichte des Torfes möglicherweiſe, und 
natürlich ebenfalld bei geringeren Tagelöhnen dig Productionskoſten fich 
bedeutend niedriger ſtellen können. 

Diefes Reſultat bat freilich erft dann fachlichen Werth, wenn meine 
Berechnungen für die oftfriefifhen Moore wirklich richtig find, und deßhalb 
müſſen wir jet die von Vogel a. a. O. Seite 305 und 306 aufgeftellter 
Behauptungen näher prüfen. Um bierbei den richtigen Standpunkt feft- 
zuhalten, twiederhole ich zunächft das Nefultat meiner Berechnungen (a. a. O. 
Seite 134 und 135). 

„Wenn der ſcheinbar trodene Torf in forgfältig aufgefegten Hanfen 
von %, 68 1. Tagewerk auf dem Felde zufammengebracdht wirb, fo be 
tragen bei dem hoben Tagelohn von 20 Egr. für die Stecher ober Gräber 
die durchſchnittlich höchſten Productionskoften ohne Bodenrente höchſtens 
5 Rthlr. 5 Sgr. für 150 Ctr., alfo 1 Sgr. ober 31, Kreuzer für den 
Gentner Iufttrodenen Torf, während fie leicht bis auf 7 Pfennig ober 
etwa 2 Kreuzer binuntergehen können.“ 

Nah Vogel's Behauptung babe ich nun außer Anſatz gelaffen: 

1) den Materialverluft auf dem Moore felbit; 

2) alle allgemeinen Koften, wie Entwällerung , Verwaltung ıc. ; 

3) die Binjen des. Betrieb! - Capitals; 

4) eine Referve für zufällige und unvorbergefehene Ausgaben: 

5) den Materialwertb des Toorfes oder die Bodenrente; 

6) die Koften der Magazine. 

Sch babe diefe Anklagen, von denen Nr. 5 nicht in der erwähnten 
Zufammenftellung, aber dafür mehreremal im Terte vortommt, etwas 
anders georbnet, verweiſe übrigens wegen des Wortlautes auf bie bes 
treffenden Stellen in Vogel's Abhandlung. 

Der erfte Punkt ift oben bereit3 erlevigt. In Betreff der beiben 
festen Punkte ſcheint Vogel felbft anzuerkennen, daß fie nur Bedeutung 
fe die Vergleichung der Koften bei den verfchievenen Arten ber Torfe 
gewinnung haben, ba ich fie ja ausdrücklich ausgeſchloſſen babe, und ich 
führe fie deßhalb an biefer Stelle nur der Heberficht megen auf. In Betreff 
der übrigen drei Punkte, Nr. 2, 3 und 4, fönnte ich mich auf meiwe 
Methode der Berechnung a. a. D. Seite 139 berufen, indem ich, um 
Rebenpoften außer Acht Infien zu können, die durchſchnittlich höchiten Pap« 
ductionskoſten und das durdfchnittlich niebrigfte Gewicht des Probuctes in 
der Rechnung zu Grunde gelegt habe; da aber viele Behauptungen von 
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Bogel m ſehr apobiltiicher Weiſe aufgeitellt‘ find, fo wird es bei ber 
Wichtigkeit der ganzen Frage zweckmäßig feyn, näher zu unterjuchen, im' 
wie weit. die von mir aufgeftellten Rejultate durch genaue Berechnung 
mobdificirt werden, wobei ich aber auch bier wiederhole, daß ih nicht auf 
alle Einzelheiten des Betriebes eingehen werde, jondern nur beabfichtige, 
in möglichſt einfachen Umriffen ein Mares Bild von den Verhältniffen zu 
Tiefern. 

Bei der Berechnung der Productionskoſten zu 1 Sgr. per Eentner 
habe ich den Tagelohn zu 20 Sgr. angenommen, bleibe alfo auch jegt 
bei diefem höchften Satze. Ferner habe ih angenommen, daß das Moor 
von derartiger Mächtigkeit jey, dab im Anfang mit Sinzuziehung eines 
Haakers (nicht Hanker, wie e8 durch einen Drudfeßler in meiner früheren 
Abhandlung heißt) gearbeitet werden muß. Es wird dann bei einer 
größeren Torfgräberei am beften im erften Jahre mit 7 Mann, im zweiten 
uno allenfalls im dritten mit 6 Mantı, im vierten und fünften Jahre 
jedenfalls nur noch die eine Hälfte des Torfes mit 6 Mann, die andere 
ohne Haaker mit 5 Mann, und in allen folgenden Jahren nur noch mit 
5 Mann gegraben. Sch babe diefe Verhältniffe a. a. O. ©. 132 ſchon 
angegeben, übergebe deßhalb hier eine meitere Auseinanderfegung des 
technifchen Theiles. Ich will nun, um ungünftige Verhältniſſe für die 
Rechnung vorauszufegen, annehmen, daß eine größere Fläche in 15 Jahren 
volftändig ausgebeutet werden fol, daß dabei die Production auf jeber 
Fläde von 100 Echritt (& 31], Fuß) Länge und 100 Schritt Breite, d. h. 
auf eine Fläche von 31, hannov. Morgen im erſten Jahre, wo auch der 
oberfte Torf gegraben wird, 20 Tagewerk betrage, zu durchſchnittlich 
150 Ctr., alfo im Ganzen 3000 Etr., daß aber in den folgenden Jahren 
fo ſtark abgebunft wird (vergl. a: a, O. ©. 130), daß dann jährlich nur 
1800 Etr. gefördert werden. Zugleich will ich annehmen, daß das mehr: 
erwähnte Zuſammenſinken des Moores nur in der Weile erfolge, daß 
das Gewicht von einem Tagewerk bis zur vierten Campagne jährlih um 
10 Er. zunimmt, von da an aber das Gewicht von 180 Ctr. unverändert 
bleibt, und daß demgemäß die Production im 2ten und Sten Jahre Durch 
ſchnittlich 11 Tagewerk und vom aten Sabre an jährlih 10 Tagewerk 
beträgt. Dann ift die Ausbeute von der erwähnten Fläche: 

im 1ften Jahre 20 Tagewerk a 150 Eentner, mit 7 Arbeitern, alfo zu 5 Rihlr. 
2A Sgr. per Tagewert, indem der Tte Mann ale Bunter mit 19 Sgr. bezahlt wird; 


im 2ten Sabre 11 Tagewert A 160 Ctr., mit 6 Arbeitern, alſo zu 5 Rthlr. 5 Sgr. 
per Tagewerk; 
im Iten Jahre 11 Tagewerk A 170 Etr. zu demſelben Preife; 
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im 4ten und ten Jahre je 10 Tagewerk & 180 Eir., davon je 5 Tagewerk mit 
6 Arbeitern zu 5 Rthlr. 5 Sgr. und 5 Tagewerk mit 5 Arbeitern, alſo zu 4 Rthlr. 
16%, Sgr. per Tagewerk; 

im 6ten bis 15ten Jahre je 10 Tagewerk à 180 Eir., zu 4 Rthlr. 16%, Ser. 
per Tagewerk. 

Einige zum Theil willkürlich einzurichtende Verhältniſſe, wodurch 
die Production in den erſten Jahren bei den hohen Productionskoſten ver⸗ 
mindert, und dagegen in den fpäteren Jahren bei den niedrigen Pro- 
buctiondkoften vermehrt werden kann, eben fo wie die mögliche rajchere 
Verminderung der Arbeiterzahl Lafje ich bier unberüdfichtigt. 

Es merden dann alfo in 15 Sahren 162 Tagewerk probucirt, und 
gegen das Tagewerk von 150 Gentner, welches hier als Norm feitzubalten 
ift, wird dabei unter diefen ungünftigen Verhältnifien noh an Gewicht 


gewonnen : 
im 2ten Jahre B u : ; i 110 Centner 
„ Sten Jahre ; : 220 
„Aten bis 15ten Sabre, je 300 Gentner 8600 u. 


Summe 3930 Centner 


ober nach Tagewerken von 150 Ctr. gerechnet, beträgt ber 

Gewinn am Gewichte 26%, Tagewerk, und das Tage 

wert zu 5 Rthlr. 5 Sgr. gerechnet, beträgt biefer Gewinn 1835 Rtblr. 11 Ser. 
Der Gewinn an den Brobuctiouskoften gegen ben Sa von 

5 Rthlr. 5 Sgr. beträgt im Atem umb Sten je 

8 Rthlr. 2% Ser. . ; 6 u Du 
im 6ten bis 15ten Jahre, je 6 Rihlr. 5 ‚Sr. ; r 61 „" D&D u 


Summa 208 Kthlr. 6 Ger. 
Dagegen ift im erften Jahre Berluft an Productionskoſten 12 „20 
und es ift alfo der gefammte Gewinn am Gewicht und an 
ben Probuctionsloften, ohne Zinsberechnung .. 1090 Kthlr. 16 Ser. 

Daß die allgemeinen Ausgaben, ſoweit ſie von der Entwäſſerung 
und der erforderlichen theilweiſen Planirung des Moores vor Anfang des 
Betriebes und von ähnlichen Koſten herrühren, durch dieſe Summe voll⸗ 
kommen gedeckt werben, dürfte als felbftverftänplich vorausgejegt werden 
können, doch will ich auch hiefür die durchſchnittlich höchſten Sätze, auf 
die hohen oſtfrieſiſchen Tagelöhne bezogen, zuſammenſtellen. 

Die Entwäflerungsanlagen auf einem größeren Compler, der zu 
gleicher Zeit entwäflert wird, belaufen fich bei jehr guter Entwäfjerung 
für je 31), hannov. Morgen auf höchſtens 400 Schritt Gräben, 3 Fuß 
weit und 3 Fuß tief, & 20 Sgr. per 100 Schritt. Für Anlage oder Ver: 
befierung der Hauptleitung find die Ausgaben je nach der Dertlichteit ſehr 
verſchieden. Wir wollen fie hoch veranfhlagen zu 6 Rthlr. für je 31%, 
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Morgen des Complexes. Wird diefe Leitung als ſchiffbarer Canal bergeftellt, 
fo find die Ausgaben zuweilen bedeutender, werden aber dann durch 
die Erleichterung des Abſatzes ausgeglichen. Die Wege werben durch die 
Anlage der Entwäfjerung zugleih mit hergeſtellt; es kommen bier nur die 
Heinen Brüden über die Abzugsgräben in Betracht. Es find demnach 
die Ausgaben hoch gerechnet etwa zu veranichlagen: 

für 400 Schritt Gräben A 20 Sgr. per 100 er 2 Ahle. 20 Ser. 


für die Hanptleitung der Antheil . R ; 6 u — „ 
für Heine Brücken der Antbeil : ; 2 u — 
für Unterhaltung diefer Anlagen während 15 Zahren . 0 „20, 
fr theilmeife Blantrung des Moores vor Anfang des Betriebes Ge „ 


Anutung und Zinfen von dem Werthe ber Geräthe wäh. 
renb ib Jahren fiir 162 en etwa 1 Ser. per 


Tagewerk —— 12 n 
Referve für obige Ausgaben ; — — bes bite 
Refultats veranfchlagt u . , 4 u MA „ 


Summa 35 Rthlr. 16 Sgr. 
Um Me Zahlen als Durchſchnittszahlen für den laufenden 
Betrieb anfehen zu Können, berechnen wir als Zinsvertuft, 
veranlaft dadurch, daß die Ausgaben —— im An⸗ 
ſange bes Betriebes ſtattfinden .6 Rthlr. — Sgr. 


Summe der — 40 Rihlr. 16 Sgr. 
Dagegen beträgt dr Gewinn. 19 „ 16, 
und es bleibt alfo immer noch Gewinn . ; N . 150 Rthlr. — Ser. 


bei einer Probuction von 162 Tagewerk. 


Wenn Vogel meine Angabe a. a. ©. 132 

„Dei der eriten Eröffnung einer Grube gebraudht man zwedmäßig 
noch einen fiebenten Arbeiter; auch find. mitunter einige Koften mit ver 
vorläufigen Planirung verbunden, doch kann man wegen der geringeren 
Arbeitskräfte in den fpäteren Jahren die im zweiten Jahre erforder- 
liche Anzahl von 6 Arbeitern als die durchſchnittlich Höchfte Zahl annehmen,” 
überfegt in die Worte (a. a. D. S. 307): 

„Die Koften des Stichtorfs berechnet Schröder für ein Tagewerk 
auf 5 Rthlr. 5 Sgr. und für die erften Jahre noch etwas höher,” 
jo bedarf dieß hiernach wohl feiner weiteren Berichtigung. Auf die vom 
Bogel auf diefe Ueberfegung begründete Berechnung fommen wir wieber 


Die obige Gewinnberechnung fommt bei den Verwaltungskoſten und 
den Binfen des Betriebs-Capital® wieder zur Sprache; im Vebrigen 
bleibe ich der Einfachheit wegen bei der alle Neben: Ausgaben hinreichend 
dedienden Koftenbeitimmung zu 5 Rthlr. 5 Sgr. per 150 Ctr. 

4 Ei 
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Vogel bebanptet ferner, daß ich die bedeutenden Koſten außer Acht 
gelaffen habe, welche die Fürforge für Unterkunft und Beköſtigung ver 
Arbeiter bei einem größeren Torfwerke verurfade. Die Hauptſache hierbei 
ift, daß bei einem größeren Etabliffement alle allgemeinen Koften fi auch 
auf eine größere Production vertheilen, fo daß Nebenausgaben, welche an 
und für fih von Bebentung find, auf die Production repartirt, voll 
fommen aus der Berechnumg verſchwinden. Bei einem ftetigen Betriebe 
producirt jede Arbeitergruppe im der Torf-Campagne etwa 100 Tage 
wert, d. h. mindeftend 15000 Ctr. Iuftteodenen Torf, oder um einen 
großen Betrieb zu nehmen: 20 Arbeitergruppen, aljo 100 bi 140 Mann 
zum Graben und 20 big 40 Frauenzimmer zum Trodnen und Zufammen- 
bringen des Torfed produciren in einer Campagne über 300000 Etr. 
Iufttrodenen Torf, d. h. bei leichtem Torf etwa 3 bis 4 Millionen Kubikfuß. 

Was aber die ermähnten Verhältniſſe felbft anbetrifft, fo fin bei 
der in Oftfriesland gebräuchlichen Accordarbeit die Thatſachen folgende: 

Um die Belöftigung der Torfarbeiter befümmert fi der Arbeitgeber 
nie, e8 ſey denn, daß er als Bictualienhändler mit entſprechendem Ge 
winn ihnen gegenüber mieder Verkäufer ift. - 

Herkömmliche Nebenausgaben für Trinkgelder und für Schlafitellen 
(N B. nicht in MWohnhäufern, jondern in leichten Hütten) find von mir 
ausdrüdiih (a. a. D. S. 133) aufgeführt ala 

„einige auf altem Herkommen — Nebenausgaben, Trink⸗ 
gelder 2c. hoch geredmet . . . . 101, Sgr. 

Durch diefen Betrag werben die "betreffenden ‚Ausgaben vollitändig 
gedeckt. 

Die eigentlichen Verwaltungskoſten gehören mit zu denjenigen Koſten, 
welche wegen der localen Differenzen kaum einer beſtimmten Berechnung 
zu unterwerfen find, und bie ich deßhalb durch die Art der Berechnung 
der Productionsfoften ausgeglichen babe. Außerdem bleibt immer noch 
binlänglih Plag für dieſelben nebſt Bodenrente in den beiden Pofitionen 

in der Berechnung des Berfaufspreijes 

„Gewinn für den Producenten. per Gentner 1 Egr.“, 
alfo für das Tagewerf 5 Rthlr., ein auf den oftfriefifchen Mooren als 
ſehr zufriedenftellend angejehener Brutto: Gewinn 

und in der Berechnung der Koften für Selbft- Confumenten 

„Bobenrente ıc. per Centner . . . 05 Sr“, 
aljo für das Tagewerk 21, Rthlr., in welcher lezteren Berechnung Bogel 
jedenfalls das zc. überfehen hat, wahrfcheinlich freilich die ganze Berechnung. 

Bei einer Torfproduction mit etwa drei Arbeitergruppen, alfo von 
jährlih 45000 Etr. Tufttrodenem Torf und mehr, kann bei gehörig eine 


0 
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geäbten Arbeitern, da der Fleiß verielben ‚bekanntlich bei Accorbarbeit 
wicht berüdfüchtigt zu werden braucht, von bejonderen Berwaltungstoften 
kaum die Nee jeyn. Krämer, Gaftwirtbe u. dgl., die wöchentlich einmal 
Binansgehen Iönnen, leiten erfabrungämäßig einen verartigen Betrieb mit 
großem Vortheil, wenn fie nur die gehörige Sachlenntniß baben, um fi 
vor Taäuſchungen hinſichtlich des producixten Quantums zu bewahren. 

Soll bei einem derartigen kleinen Betriebe ein Torfmeiſter angeſtellt 
werden, ſo muß demſelben anderweitige Arbeit mit zugewieſen werden, 
wenn man nicht unverhältnißmäßig hohe Verwaltungskoſten bezahlen will. 
Womit der Torfmeifter bei einer Production von täglich 3 Tagetver? feine 
Keit ausfüllen follte, ift mir nicht klar. 


Bei einer größeren Production, 3. B. für maſſenhaften Verlauf an 
Eifenbahnverwaltungen, für eigenen Gebrauch bei der Eifeninduftrie, für 
eigenen Gebrauch bei der Photogenfabrication u. dgl. würde ein Betrieb 
mit 20 Arbeitergruppen, da e8 Accord Arbeit ift, leicht durch einen ein- 
zigen Auffeher zu injpiciren jeyn, auch wenn der Betrieb über eine Fläche 
von vielleicht !/, Meile Länge und 1), Meile Breite ausgedehnt it. Wir 
wollen nun für einen derartigen Mann nah Bogel’3 Angabe 800 fl. 
= 455 Rthlr. Gehalt annehmen, fo macht dieß bei einer Campagne von 
100 Arbeitstagen auf 2000 Tagewerk repartirt, für das Tagewerk nicht 
ganz 7 Sgr. und für 162 Tagewerk nicht ganz 37 Rthlr. Ziehen wir 
diefen Betrag von dem nad unferer früheren Rechnung bei 162 Tage: 
werk verbleibenden Gewinn zu 150 Rthlr. ab, fo bleibt noch ein Ueber— 
ſchuß von 113 Rthlr. 


Die Zinfen des Betriebs - Capitals find nah Vogel bei Majchinen- 
torf wenigitend um die Hälfte geringer ala bei Stihtorf. Wir wollen 
von der Bergleihung, namentlih von der Frage ob bier eine abfolute 
oder nur eine relative Verminderung vorliegt, ganz abjehen, auch davon, 
daß befanntlich mande gute Unternehmungen gerade dadurch zu Grunde 
gehen, daß man bei der Anlage auf zu raſchen Umſatz des Betriebs: 
capitalö rechnet, und nur ben abjoluten Betrag der. Zinjen per Tage: 
werf bei Stichtorf berechnen. Der größte Theil des Torfes wird jchon 
im Herbit verkauft. Der Handel mit Brennmaterialien gebt befanntlich 
fait überall gegen baar oder mit kurzer Zahlungsfriſt, doch wollen wir 
der Sicherheit wegen den Zinsverluſt nicht für ein halbes Jahr, ſondern 
ein ganzes Jahr berechnen. Derſelbe beträgt von 5 Rthlr. zu 5 Proc. 

ja Sgr. Das ift alſo der Zinsverluft für ein Tagewerk. Derjelbe beträgt 
4 162 Zagewerf 401, Rthlr., und es bleibt aljo von dem Gewinn zu 
113 Rthle. immer noch. ein Ueber huß von 721), Rthlr. 
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As Reſerve für zufällige und unvorhergefehene Ausgaben berechnet 
Vogel bei der Analyſe meiner Angaben diefelbe Summe bei Stichtorf 
wie bei Mafchinentorf, überfieht aber dabei, daß bei dem einen Betriebe 
einige Schieblarren und Spaten, bei dem andern eine große Fabrikanlage 
mit Dampfmafchinen und Zubehör erforverli find. 

Soweit für die Berechnung der Probuctionskoften ein Nefervefond 
in Betracht kommt, ift derſelbe in den Berechnungen bereit3 berüdfichtigt. 
Es bleibt ſomit bei einem Tagelohn von 20 Sgr. für die beiden Stecher 
ber Geminnüberfhuß für 162 Tagewerk 721], Rthlr. 

Damit möchten Vogels Einwürfe gegen meine Berechnung der Pro⸗ 
ductionskoſten des Stihtorf3 wohl als erledigt anzufehen jeyn, und als 
Refultat diefer Auseinanderjegungen ift demnach anzufehen: 

daß meine Angaben wegen der durchſchnittlich höchſten 
Productionskoſten des Stihtorf8 beifinwendung der 
von mir empfohlenen Methode durch eine genaue Be 
rehnung nicht zu ibrem Nachtheil geändert 
werden, 

Wenden wir uns num zu den gerügten Ungleichmäßigfeiten in meiner 
Vergleihung zwiſchen den Koſten des Mafchinentorfs nnd des Stichtorfs. 
Zunächſt fol ich den Materialwerth des Torfes ober die Bodenrente bei 
ben Koften des Stichtorfd außer Acht gelaffen haben. Aber in den von” 
mir zur Vergleichung benusten Angaben Vogel's über die Production. 
foften des bayerifchen Stichtorfs und des Mafchinentorfs ift ja biefer 
Materialwertb auch nicht berüdfichtigt, und Fonnte deßhalb von mir in 
der eriten ‚Berechnung gar nicht berüdfichtigt werden. Außerdem ift der- 
felbe aber in hinreichend hohem Werthe in den beiden Berechnungen auf 
Eeite 139 und 140 in dem Bruttogewinn für den Producenten und in 
der „Bodenrente 20.” zu beiden zu vergleichenden Zahlen, ſowohl zu ben 
höchſten Koften des Stichtorfd, als auch zu den niedrigften Koften 
des Majchinentorfs gleihmäßig zugelegt. Diefer Einmurf fällt jomit weg. 

Ferner babe ih nad Vogel bei dem Stichtorf die Koften der Ma- 
gazine vergeflen. Bei dem Majchinentorf find fie freilih auch nit in 
Rechnung gebracht, aber dabei „fallen befanntlich die Koften der Maga⸗ 
zine größtentheils weg”, wie Vogel (a. a. D. ©. 305) erflärt. Wie 
bie letztere Behauptung zu verfteben ift, noch dazu, da befanntlih auch 
die Fabrication des Mafchinentorfes während des Winter ruht, darauf 
tollen wir nicht weiter eingehen. Es genügt, wenn wir nachweiſen, daß 
Magazine für Stihtorf bei niedrigen Productionskoften nicht erforderlich 
find. Ich will ganz davon abjehen, daß ein großer Theil des Torfes 
aus verjchiedenen Gründen im Spätfommer und Herbft vom Moore weg 
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verfauft wird, daß alfo für diefen gar feine Magazine für den Producenten 
in Frage fommen, und will mich nur auf den Fall beichränten,, wo der 
Producent zugleih Confument ift, wo aljo jedenfalls die größte Aus- 
dehnung der Magazine vorhanden jeyn müßte. Der jeltener vorkommende 
ſchwere Erbtorf und Pechtorf bevarf allerdings eines möglichft forgfältigen 
Schutzes vor atmofphäriichen Einflüflen, ‚liefert aber bei der Production 
ein derartiges Uebergewicht gegen die angenommenen 150 bi3 180 Ctr. 
per Tagewerk, daß Schon allein hierdurch die Koften fir Magazine, jomeit 
fie unter Umſtänden erforderlich jeyn können, vollkommen gedeckt werben. 
Alle faferigen Torfforten dagegen ertragen in Haufen von paflender Größe 
das Lagern im Sreien ſehr gut. An ver Oberfläche ver Haufen findet 
freilich immer eine Verwitterung ftatt, wenn aber die Größe der Haufen 
beträchtlich ift, 3. B. 8000 Kubikfuß und mehr, fo ift dieſe Verwitterung 
verhältnigmäßig unbedeutend. Der innere Theil des Haufens iſt dann 
zw gleicher Zeit vor Regen und Sonnenfchein gefchligt, und doch der Luft ' 
fomeit zugänglich, daß eine volllommene Austrocknung des halbtrodenen 
Torfes erfolgen kann. So große Haufen baut man übrigens zwechnäßig 
wm aus demjenigen Torfe, der längere Zeit ftehen bleiben ſoll; für ben 
Gebrauch in den erften Monaten und fait den ganzen Winter hindurch 
find die Haufen von '!/, bi 1, Tagewerk meiſtens eben jo zwedimäßig. 
Beſtimmte Zahlen für die Größe der Vermwitterung ſtehen mir nicht zu 
Gebote, weil man bei den geringen Productionskoſten in Oftfriesland auf 
dem Moore felbft diefen Verluft fo genau nicht beachtet, und aus Bo- 
gel’8 einfacher Angabe, dab die größeren Magazine ber Tönigl. bayeri- 
ſchen Eifenbahnvermaltung über 200000 fl. gefoftet haben, läßt ſich auch 
für die bayeriſchen Moore nichts berechnen 


Zur ungefähren Drientirung genügt aber folgende Berechnung: . 


Es feyen vie Iahresloflen von einem Magazin 80 Rtihlr. und es werbe durch das⸗ 
jelbe ein Zorfguantum von 1500 Ctr. gerettet, fo ift bei den höchſten Probuctiong- 
koſten in Oſtfriesland zu 5 Rthlr. 5 Sgr. per 150 Etr. der Gewinn an Torf 

51 Rihlr. 20 Ser. 


alſo gegen bie fen U re On 
ein Bauft vom 2er en B Kthlr. 10 Ser. 


ober 49 fl. 85 k. 
und bei geringeren Koften bes Torfes ein noch größerer Verluſt, alfo ein Magazin 
unzuläifg. 
Bei den bisherigen niedrigften Brobuctionsfoften auf ben baperifchen Mooren zu 
1195 Kreuzer per Eir. ift dagegen ber Gewinn an Torf 287 fl. 30 Kremer 
alſo gegen die Koften zu 80 Rthlr. dt . . 10. — 


1/2 " 


no ein Gewinn von. 21 147 fl 30 Kreuzer. 
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Wenn aber bie Koſtenberechnung fir lufttrockenen Torf wirflih 16 Kreuzer per 


Centner ergibt, fa if der Gewinn — . . 3827 fl. BO Kreuzer 
alſo gegen bie Koſten zu . 140 „ A 
noch ein Gewinn vn . : . 27 fl. 80 Kreuzer 
und bei höheren. -Koften bes Torfes buch. Die Inlage des Magazines ein noch höherer 
Gewinn. 


Eine derartige Differenz der Verhältniſſe muß jehr wohl beachtet 
werben, ift übrigen? von mir a. a. D. ©. 134 bereitö angebeitet. 

In welcher Ausdehnung z. B. für Eifenbahnverwaltuugen Reſerve⸗ 
Magazine bei anhaltend ungünſtiger Witterung zwedmäßig ſeyn können, 
das zu discutiren würde uns bier zu weit führen, Tommt aber für die 
Vergleichung auch nicht weiter in Betracht, da man dort den — 
torf gewiß auch nicht im Freien lagern wird. 

Der Verſuch Vogel's, aus meinen Angaben zu berechnen, daß der 
Maſchinentorf nach Staltacher Methode auf den oftfrieſiſchen Mooren 
billiger kommen würde ala der gemöhnliche Stichtorf, fol wohl nur ein 
Scherz ſeyn, und um nicht in das für jeden Dritten unerquickliche Gebiet 
ber perjünlichen Debatte zu kommen, wirde ich Diele Berechnung am 
liebften übergeben, da aber Bogel mit -aller Beſtimmtheit behauptet, 
genau nahmeinen Angaben geredinet zu baben, fo muß ich wenigſtens 
die. Data zu einer Reviſion feiner Berechnung zujammtenftellen, mobei ich 
im Vebrigen auf meine Berechnungen a. a. D. ©. 137 verweile. Die 
Hauptpunkte bierbei find: 

1) Aus meinen Angaben über forcirte Arbeit im Accord bei 15ftlindi- 
ger efjectiver Arbeitözeit und bei volllommener Ausnusung der Arbeits- 
fraft eines jeden Arbeiters (vergl. a..a. DO. ©. 131) leitet Bogel ab, 
daß mit „Leichtigfeit” ein noch größeres Quantum in gewöhnlicher Ar: 
beit3zeit würde gefördert werden können. 

2) Bei der Förderung des Rohtorfes für die Mafchine find von 
Vogel Arbeitergruppen von 5 Mann mit 48 Kreuzer Tagelohn ange 
nommen; bei dem Stihtorf dagegen 6 Mann zu den verfchieenen Sägen 
von 648), bis 70 Kreuzer. 

3) Vogel verboppelt ohne Weiteres die Arbeitsleiſtung der Maſchine 
und ‚ber drei zum Einräumen der Maſſe und zum Verfahren des Breies er⸗ 
forderlichen Arbeiter. Sn den früheren Mittheilungen bat Vogel 4500 
Kubiffuß per Tag angenommen, und jest auf einmal 9000 Kubiffuß. — 
Gegen Bogel’3 Bemerkung (a. a. D. ©. 307): „Schröder ſchlägt 
die Koften der Dampfmaſchine 20.” muß ich übrigens daran erinnern, 
daß die Koſten der Dampfmalcdhine zu 4850 fl. unter dem ausbrüdlichen 
Zuſatz „mit zugehörigen Löhnen, incl. Zinfen und Abnutzung“ und ba- 
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neben unter der Verwahrung meinerfeit „vielleicht ziemlich. gering ange 
Schlagen“ von mir aus Vogel's Neferat -über das Staltacher Werk 
unverömbert entlehnt find. Die von Bogel ausgefprodhene Berbächtigung 
„ohne jevoch dabei zu ermähnen 2c.” ift damit wohl erlebigt. 

4) Die von mir „zur Abrundung der Summe“ auf nur 57 Kreuzer 
angeihlagenen Transportsfoiten für 3223 Centner balbtrodenen Torf aus 
den Trodenhänfern werden von Bogel ohne Weiteres in feiner Berechnung 
zu Grunde gelegt. 

5) Nachdem nun Vogel nochmals mich als Autorität für das von 
ihm unnöthigerweile falſch bevedinete ſpecifiſche Gewicht des oftfriefiichen 
Stichtorfs citirt, auch die Baſis der Vergleihung ohne Grund von 150 
Gentner Ertrag per Tagwerk in 180 Eentner geändert bat, vergißt er 
bei‘ der SKoftenberedinung fir Ainfllih getrodneten Torf trog meiner 
Erinnerung (a. a. D. ©. 138), daß durch den Gewichtöverluft ber Preis 
nad) Gewicht beredinet um 9 Broc. fteigt. 

6) Bei der Berechnung des Stichtorfs wirb die Bodenrente mit nicht 
weniger als 9 fl. per Tagewerf in Rechnung gebradt, d. b. mit einem 
Betrage, der als Brutto-Gewinn der Torfgräberei in Oſtfriesland al 
recht befriebigend angefehen wird, und auch ala „Geminn bei der Stichtorf⸗ 
Production” von mir a. a. D. 6. 139 aufgeführt iſt. Als Fehler gegen 
die Symmetrie der Berechnung ift bier zu rügen, dab Vogel diefen 
beveutenden Boften bei dem Mafchinentorf erft am Schluß der Rechnung 
anfführt, dagegen bei dem Stichtorf im Anfang. Die Summen 49 fl. 
21 Tr. und 64 fl. 521, Tr. find deßhalb, auch von ven übrigen Fehlern 
abgefeben, feine entfprechenve Größe. 

7) Die übrigen Zufäge mit 7fl. 42T. und 3fl. 3 Tr. find ſchon 
hinlänglich beiprodden. Bei Mafchinentorf ſcheint übrigens Vo g el gar 
Leinen Einrieb anzunehmen. 

8) Nachdem Vogel auf dieſe Weile die Koſten des Maſchinentorfé, 
aber ohne künſtliche Trocknung, auf 5,4 Kreuzer per Centner ohne 
Bodenrente berechnet hat, und diejenigen des Stichtorfs auf 7,2 Krenzer 
per Gentner mit Einfhluß von 3 Kreusger Bodenrente, ge 
langt er durch Bergleichung der beiven Zahlen 5,4 und 7,2 zu dem 
Reiultat, daß der Maſchinentorf billiger ſey als der Stichtorf. 

Die übrigen Betrachtungen Vogel's bei dieſer Gelegenheit find 
nicht von Belang. Sein Citat wegen ver 8 — 9 Kreuzer Productions⸗ 
foften auf ven baherifchen Mooren ſcheint nach der citirten Stelle zu 
urtheilen auf feiner Annahme wegen des Verhältniffes zwischen Productions- 
koſten und fpecifiichem Gewichte zu beruhen. Soweit übrigens eine Ber: 
minderung der Productiongkoften durch hohes ſpecifiſches Gewicht eintrikt, 
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gilt fie für jede Stichmethode. Einige Zahlenangaben hiefirr finden ſich 
in meinen früheren Mittheilungen Seite 134 und 135. 

Damit möhten Vogel's Einwürfe ſämmtlich als erledigt anzuſehen 

ſeyn, und als Rejultat ift demnach anzujehen: 
daß meine Berehnungen über das Verbältniß des Ber- 
faufspreijes bei Stihtorf und Maſchinentorf, fo wie 
für die Koften desfelben für Anlagen in unmittel 
barer Nähe der Torfgruben, durch Sagen & Analyſe 
in Feiner Weife umgemorfen find. 

Ich muß übrigens wiederholt ausvrüdlih daran erinnern, daß bei 
dieſer Vergleihung zum Vortheil des Majchinentorfs, „da die Rechnung 
jo ſchon ungünftig genug für den Mafchinentorf ausfällt” (vgl. a. a. O. 
©. 138), die durch den Gewichtöverluft bervorgerufene Preiserhöhung 
des künſtlich getrodneten Majchinentorfes um 9 Proc. nicht berüdfichtigt 
ift, daß ih die Data für die Berechnung der Koften des Mafchinentorfs 
fämmtlih auf Vogel's Autorität hin ans deſſen Angaben entnommen 
babe, und daß bei ber Berechnung des Stichtorf3 hohe Tagelöhne, dage⸗ 
gen bei der Berechnung des Mafchinentorf3 niedrige Tagelöhne zu Grunde 
gelegt find. Daß die Differenz der Preife bei genauer Berechnung dem- 
gemäß noch größer werden müßte, ift jelbftverftändlich. 

Noch wichtiger it Übrigens ein anderer Punkt. Zu Gunften des 
Maſchinentorfs babe ich Vogel's Angabe über das Berhältniß des 
Feuerungseffectes des Iufttrodenen Stichtorfs und des künſtlich getrockneten 
Staltacher Mafchinentorfs ala 4,00 : 6,50 ohne alle Kritik angenommen. 
Um Bogel nicht anzugreifen, habe ich damals diefe Angabe nicht kritifirt, 
auch auf die Gefahr bin, in den Verdacht zu kommen, als menn ic 
diefelbe als richtig anertenne. Seht glanbe ich aber mich ausbrüdlich 
gegen diefen Verdacht verwahren zu müffen. Wenn der nugbare Fenerungs- 
effect des Iufttrodenen Torfes mit 20 Proc. bygroffopifchen Waſſer = 4,00 
ift, fo ift unter Vernadläffigung einiger befannten Correcturen, welche 
die Berechnung aber nicht weſentlich ändern, der nutzbare Fenerungseffect 
von vollflommen maflerfreiem Torf = 5,25, und ein größerer Effect kann 
obme chemifche Veränderung des Torfes gar nicht hervorgerufen werden. 
Die Heizfraft von künſtlich getrodnetem Torf mit 12 Proc. bygroffopi- 
ſchem Wafler ift fogar nur 4,50. In mieweit bei paflenver Heizanlage 
hierbei Theorie und Praris übereinftimmen, darf ich wohl als befannt 
vorausfegen. Die nahe liegende Vermuthung, daß 4,50 durch einen 
Drudfehler in 6,50 verändert ſey, ift ausgeichloffen, weil Bogel vie 
Zahl 6,50 als Bafis für weitere Berechnungen benutzt. Es liegt num 
nabe, zu vermuthen, daß auch bier halbtrodener Torf bei der Vergleichung 
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zu runde gelegt jey. Die Heizkraft eines Torfes mit 41 Proc. Waſſer⸗ 
gehalt iſt aber nad ven obigen Daten = 2,69, und das Verhältniß 
zwiſchen dieſer Groöße und der Heisfraft des Tänftlich — Torfes 
= 4,50 iſt 
= 4,00 : 6,69 

in auffallend naher Uebereinſtimmung mit Vogel's Angabe 4,00 : 6,50. 
Nebenbei erinnere ich übrigens noch daran, daß die obige Berechnung 
fehr nahe mit den von Brir durch Erfahrung gefundenen Werthen für 
Stichtorf mit verihievenem Waflergehalt, fomie mit andermeitigen Unter: 
fuchungen, 3.8. von Kraut fiber den Heizeffect verfchievener Arten Preß⸗ 
torf übereinftimmt. 

Eind die Zweifel an der Zahl 6,50 wirklich begründet, fo ftellt fich 
damit die Vergleihung zmwifchen den Koften des Mafchinentorfs und des 
Stichtorfs noch bedeutend ungünitiger für den erfteren. 

In Betreff ver Schlußbemerfungen Bogel’3 (a. a. D. ©. 308) 
muß ich wiederholen, daß ich an diefem Orte nicht auf perfönliche Debat- 
ten glaube eingehen zu dürfen. Im Wejentlichen find dieſe Bemerkungen 
übrigens durch die obigen Erdrterungen auch mohl ſchon erlebiat. 


XIV. 


Die Braunfohlenprefie auf der Grube Theodor. 
Aus einer brieftichen Mitteilung von C. Binden in Halle a. d. ©. 


Die Fabrication gepreßter Braunkohlenſteine hat jeit meinem legten . 
Schreiben weſentliche Fortfchritte gemacht. * Es ift die Form der Steine 
vergrößert, der Trodenapparat beveutend verheflert und dazu ein continuir- 
licher Betrieb eingeführt worden. 

Die Eteine, welche früher 6 Zoll lang und 3 Zoll 3 Linien breit 
und 9 Linien did waren, werden jetzt zu 6 Zoll 2 Linien Länge, 3 Zoll 
4 Linien Breite und einer Stärke von durchſchnittlich I Zoll 2 Linien 
angefertigt. Die zwedmäßige ftarfe Abrundung der Eden ift beibehalten 
worden. Das Gewicht ift dadurch von 16 Loth auf circa 261], Loth 


4 Sr. Binden war, als er biefe Mittheilung überſandte, noch nicht im Beſitz 
des erften Inmiheftes des polytechn. Journals, welches (Bd. CLVI ©. 20) dm sl 
bes Hrn. &. Friedrich enthält. 
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geftiegen (6 Stück wogen 5 Bio. 7 Loth). Diefe Vergrößerung erſcheint 
eben fo vortheilhaft für die Productionskoſten, indem in gleicher Zeit 
und mit gleichen Betriebsuorrichtungen eine bedeutend größere Kohlen⸗ 
mafle gepreßt wird, mie früher, als die größere Stärke vortbeilhaft für 
die Heizung ft, indem die Kohlenſteine zur Erzielung einer möglichſt vor- 
theilhaften Verbrennung auf dem Rofte neben einander und zivar auf 
die hohe Kante geftellt werben, ein dünner Etein aber nach kurzer Zeit 
umfallen, ein ſtarker aber lange in feiner urfprünglichen Lage verharren 
wird. Das jchnelle Umfallen der früheren Steine war ein Uebelſtand 
welcher dazu beitrug, daß Diefelben richt fo fchnell in, den Haushaltungen 
Eingang fanden, al3 das übrigens jo vortreffliche Brenumaterial es ver⸗ 
dient. 

Zur Herſtellung von 1000 Steinen ſollen auf der Grube, neuerdings 
erhaltenen Angaben zufolge, jetzt circa 5 Tonnen Braunlohlen erforderlich 
feyn, alſo aus der Tonne circa 200 Stüd erfolgen. Der Abjall von 
zerbrochenen Steinen foll fi fehr bebeutend vermindert haben. Genaue 
Ermittelungen hierüber fehlen, glaube ich, noch. 

Binnen 24 Stunden werden 1230 Tonnen Iyufitrodene Braunlohlen 
getrodnet, auf 50 — 60 N. erhigt und verpreßt und dazu 36 Tonnen 
Braunkohlen zum Feuern des Dampfkeſſels für die beiden Dampfmaſchinen 
verwendet. Die nunmehr vorgenommenen Berbejferungen des Troden- 
apparates beitehen in einer Verminderung der Anzahl der Trodenchlinder 
(von 4 auf 3), in einer zweckmäßigeren Einrichtung der Feuerungen und einer 
Vermehrung des Zuges des Schlotes. Folge dieſer Berbeflerung ift das Herab⸗ 
ſinken des Verbrauches von 10 Tonnen Braunkohlen pro 24 Stunden Be⸗ 
triebszeit der Trockenchlinder auf angeblich 2 Tonnen — ein Quantum, 
welches ſo gering erſcheint, daß bei deſſen Angabe vielleicht ein Irrthum 
unterlaufen iſt. Als feſtſtehend kann aber angenommen werden, daß die 
lufttrockene Braunkohle in hinreichendem Maaße und in erforderlicher 
Menge zu continuirlicher Speiſung der Preſſe in ven jetzigen 3 Troden- 
chlindern vorbereitet werden kann, und daß der dazu nöthige Brenn- 
materialaufmand ein fehr geringer zu nennen ift. 

Die früher ausgeſprochene Anfiht über die unzweckmäßige Einrich- 
tung der damaligen Trodenvorrichtung hat hier noch eine thatſachliche Be⸗ 
ſtätigung gefunden. 
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XV. 
Zugutemachung des Galmei's, von Schoonbroodt in Luͤttich. 


Patentirt in Belgien am 26. September 1858. — Ans Armengaud's Genie 
industriel, Januar 1860, ©. 45. 


Die jetzt gebräuchlihe hüttenmänniihe Zugutemachung diefes Erzes 
befteht darin: 

1) e8 an der Luft, oft mehrere Monate lang, abliegen zu laſſen und 
hernach abzuläutern; 

3) e8 einer Nöftung zu unterziehen, wodurch es feine Koblenjäure 
und fein Waller 'werliert, und zerveiblich wird; 

3) 63 in. Pulver u verwandeln und mit der Hälfte feines Gerichts 
Steinkohlen oder Holzlohlen zu vermengen; 

4) diefe Beſchickung in Röhren oder Muffeln von feuerfeften Thon 
einer ſtarken Meißglähhige auszufetzen. Bei diefer Behandlung wird das 
freie Zinkoryd durch die Kohle redncirt, mogegen das mit ver Kiejelfäure 
zu einem neutralen Silitat verbundene unreducirt bleibt. Run beftehen 
aber der eigentlidte Galmei und ver Willemit (Hebetin) aus 1 Yeq. neus 
tralem Silicat und 3 Weg. Zinforyb, fo dab beiläufig ein Drittel von 
dem Zinkgehalt viefer Mineralien der rebueitenden Einwirkung der Kohle 
widerſteht und daher nicht gemonnen wird. 

Um ans dieſem neutralen Silicat alles Zinkoryd auszuicheiven, 
benutzt der Patentträger eine überall in det Natur vorlommende Subitanz, 
nämlich den Kalt, welchen man aber zu dieſem Zweck Dusch den natürs 
Hohen Tohlenfauren Kalk over den Kalkitein erſetzen kann, weil man den 
Galmei vor der Deſtillation ſtets in den Zinköſen (welche den Kalköten 
ähnlich find) brennen muß, daher man nur beide Subftangen mit einauder 
zu vermengen braucht, um fie zufammen zu calciniren. Das Zinkoryd 
wird in dem neutralen Silicut durch das Calciumoryd ficher verdrängt, 
weit einerfeits das Galchrmogyd eine flärfere Bafe als das Zinkoryd, und 
andererſeits das Kalffilicat ſchmelzbar, das natürliche Zinkſilicat hingegen 
a3 unſchmelzbar zu betrachten ifl. 

Das neue Verfahren, umaus dem Galmei und dem Willemit den ganzen 
Zinkgehalt zu Echalten, während man mittelit der jegigen Methode nur 
zwei Drittel desjelben gewinnen fann, beſteht daher im Weſentlichen in 
Folgenden: — Dem ubgeläuterten, calcinirtew, pulverifirten und mit 
dem gewöhnlichen Quatttum Kohle beichidten Erge werden, je nad der 
Beichaffenheit des Galmel’s, 15 bis 25 GetwichtsProcmat Kalkpulver, oder 
eine entiprechende größere Menge des möglich reintten Kalffteins zuge 
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Ihlagen. Die Beihidung wird dann in ben gewöhnlichen Röhren ober 
Muffeln von feuerfeftem Thon in ſtarker Weißglühhitze veftillirt. 

Da bei diefem Verfahren alles im Erz enthaltene Zinkoxyd, ſowohl 
da 8 freie als das mit Kiefelläure verbundene, rebucirt wird, fo erhält 
man 41 Procent Zinf aus einem Galmei, welder nah dem alten Ver⸗ 
fahren nur 31 Proc. gibt. 


XVI. 
Ein Indicator für Fällungsanalyſen der Silberlöfungen durch 
Ehlorverbindungen und umgekehrt; von U. Lipomwip. 


Bei den Fällungsanalyfen ift es ſchwierig oder umſtändlich, genau 
ben Moment der gegenfeitigen Zerſetzung zu beobachten, wenn nicht eine 
Indication durch einen britten Körper vorhanden if. Diefer Fall tritt 
befonder8 beim Titriren von Ehlorverbindungen mit Silberjalglöfungen 
und umgelehrt hervor. Belanntli bat Dr. Fr. Mohr für neutrale 
Füffigkeiten mit beftem Erfolg das einfach- hromfaure Kali als Indicator 
eingeführt (fiehe Mohr's Titrirmethode II. Abtheilung S. 13); da aber 
in den meiften Fällen faure, gewöhnlich Salpeterfäure baltige Löſungen 
zur Unterſuchung kommen, fo bietet fi für Anwendung diefer Methode 
in ber Praris felten Gelegenheit. Bei einer Arbeit hatte ih faure 
Flüffigfeiten auf ihre darin befindlichen Chlorverbindungen oft bintex- 
einander zu prüfen und letztere quantitativ zu beftinnmen, und wurde ge 
zwungen, mollte ich nicht viele Zeit verlieren, mir einen geeigneten In⸗ 
dicator zu fuchen. 

Zufällig war ich mit Unterfuhung der Payen'ſchen Stärke be 
ſchäftigt, welche bekanntlich durch Maceration von gewöhnlicher Stärke mit 
Kupferorydammoniak und nachheriges Auswaſchen hergeſtellt wird, als ich 
fand, daß aus diefer Stärke bereitete blaue Jodſtärke welche auf Leinwand 
getragen und getrocknet war, fi durch Silberlöfungen, welde nur Spuren 
von Silber enthielten, auch wenn fie fehr faure waren, entfärbten. 

Dieb führte mich nach weiteren Verfuchen zu den nachſtehenden Er- 
gebnifien. 

Ale Silberfalze, welche fi in einer jauren over neutralen Löſung 
befinden, entfärben fofort die blaue Jodſtärke, und man kanr dieſe Ent- 
färbung noch deutlich bei einer Löfung wahrnehmen, welche nur oe 
Silber enthält. Verſetzt man dieſelbe mit Kochſalzlöſung ober Salzläure, 
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ſo hört die Zerſetzung, reſp. Entfärbung ver blauen Jodſtärke ſofort auf, 
ſobald die letzte Spur Silber in Chlorſilber übergeführt iſt. 

Zur beſſeren Wahrnehmung dieſer Reactionen hatte ich im Anfange 
Papier mit Jodſtärke hellkorn blumenblau gefärbt, und wendete es 
getrocknet an. Ich fand aber, daß feine ausgewaſchene Leinwand oder 
weißer von aller Schlichte befreiter Shirting beſſer als Papier iſt. 

Idgh ſtelle mir dieſe Jodſtär keleinen in ber Art dar, daß id 
Wetzenſtaͤrke zu Kleiſter verkoche und nah dem Durchdrücken durch ein ge 
eignetes Seihtuch ſtreiche ich damit die vorher ſowohl mit Säure als alkali⸗ 
ſcher Lauge behandelten Leinen, welche zuletzt ſorgfältig in Waſſer ausge⸗ 
waſchen und getrocknet find, gleichförmig an. Nach dem Trocknen bringe 
ih die Leinwand in eine durch Aufldfen von Jod und Sodlalium in 
Wafler bereitete Löfung, wobei fie ſich tief blau färbt, und waſche fie 
dann To lange, am Anfange mit ſchwach Ehlorwafferftoff haltigem Mafler, 
aus, bis ſich die gewiinichte oben angegebene Farbennüance zeigt. Dann 
werden die Leinen an der Luft getrodnet und in einem Glaſe, vor Licht 
geſchützt, aufbewahrt. 

Sch bemerke hierzu noch, daß es nicht nöthig ift die nah Payen's 
Meibode behandelte Stärke zu verwenden, dba fi auch die angegebene 
Sodftärfe noch nach Monaten unverändert in der Farbe zeigt. Ein forg: 
fältiges Auswaſchen der Leinen vor ihrer Färbung ift deßhalb gut, meil 
fonft viele Stellen derjelben dunkler gefärbt bleiben. 

Wenn ih die Sobflärkeleinen ald Indicator verwende, fo beiertfielige 
ih es in der Art, daß ich aus ber Bürette wie gewöhnlich entweder bie 
Sibernitratlöfung oder die Ehlornatriumlöfung in die zu unterfuchende 
Stüffigkeit zulaffe, und nah dem Umrühren von den Sobleinen Tleine 
quabratiiche Städe von etwa 1 Gentimeter Größe mit dem NRührftabe auf 
die getrübte Flüffigleit bringe, und nad) dem Durchnäſſen an die Seiten- 
wand Des Glafes drücke. Entfärbt fi binnen einer halben Minute die 
Leinwand, fo ift mwenigftens 1... Silber in der Löjung, tritt die Ent⸗ 
färbung erſt binnen einer Minute ein, fo ift höchitens 1), Silber gelößt 
vorhanden, und diefelbe ſetzt noch Länger aus, wenn weniger darin vor- 
handen if. Bei Gegenwart von 1, Silber in der Löſung findet zwar 
eine dem Auge fihtbare Opalifirung der Flüffigkeit auf Zuſatz einer Koch⸗ 
falzlöfung Ratt, eine wahrnehmbare Klärung, d. h. Abſatz des Ehlorfilbers, 
dauert jedoch unendlich Lange. 

Mer diefe Methode prüft, wird fi) jehr bald von ihrem praftifchen 
Merth überzeugen. Wie weit diefelbe auch in Münzen Beachtung finden 
bärfte, wird erft die Zukunft lehren, Vielleicht laſſen fih dadurch alle 
bisherigen umftänblichen Einrichtungen eriparen, ſowie auch die Beobach⸗ 
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tungen der tägliden Temperaturunterſchiede und dgl. fortfallen. Bei 
einiger Uebung famı man jchnell hintereinander mehrere Silberproben be 
endigen, ohne vorher aud nur annähernd ven Gehalt der Löfungen an 
Silber zu fennen. ch fuchte auch alle Nebenverhältniffe kennen zu lernen, 
welche die Reaction trüben oder ihren Werth beeinträchtigen fünnen, und 
führe diefelben nachſtehend am. 

Ale mit Wafler verbünnten Mineralfänren, wie Schwefel, Chrom⸗, 
Arfenil-, arjenige, Chlorwafferftofi:, Borar: und Salpeterjäure, def 
gleichen die gewöhnlichen organifdhen Euren, ändern felbit bei ftarfer 
Goncentration der Löfung die Farbe der Jodſtärke wicht, oder doch erſt 
nach längerer Zeit. 3 ift felbftverftändlich, daß freies Ehlor, chlorigſaure Ber- 
bindungen und dgl. auszufchtießen find, da fie mit Jod Chlorjod bilden, und ſo⸗ 
fort die Jodftärkefarbe aufheben. Allalien und alkaliſche Erden m cauſtiſchem 
oder Tohlenfaurem Zuftande entfärben je nach ihrer Berbünnung in kürzerer 
oder längerer Zeit die Jodſtärke; im neutralen oder jauren Yuftande 
bleiben die Löfungen derſelben jedoch für lange Zeit unwirkfam. 

Bon den Metallfalzen find es allein die Löslichen Quechſilberſalze, 
weiche, wie das Eilberjalg, die Jodſtärke gleich ſchnell entfärben; alle 
übrigen Salze und Löfungen der Metalle äußern in den erſten Minuten 
faft Teine entjärbende Wirkung auf vie Jodſtärke. Ich führe dieſelben 
der Reihe nad an, wie fie in ihrem Entfärbungsvermögen immer mehr 
abnehmen: Silber, Quedfilber, ferner Gold und Platin in concentrirten 
Löfungen befigen das größte Vermögen die Jodſtärke zu zeriegen, daun folgen 
Antimon, Blei, Zinn, Eifen, Kobalt, Nidel, Zink, Kupfer und Wismuth. 
Man wird ſonach in allen jauren nicht zu concentrirten Auflöfungen, welche 
frei von Quedfilber find, mit dem beften Erfolg beim Titriren derſelben 
bie Jodſtärkeleinwand anwenden können, um vie beendete Zerſetzung 
zwiſchen Chlorverbinvungen und Silberfalzgen nachzuweiſen. Die Berjuche 
erfordern nicht mehr Zeit, als wie wenn man allalimetriid oder acidi⸗ 
metrifch einen Stoff mit Ladınuspapier prüft. 


XVII. 
Ueber das Schmelzen und Gießen des Platins; von H. Sainte⸗ 
Claire Deville und H. Debray. 
Aus den Comptes rendus, Inni 1860, Nr. 28. 


Wir übergeben hiermit der (franzöſiſchen) Atademie der Wiſſenſchaften 
zwei Zaine von Platin, welche zuſammen 251/,, Ktilogr. wiegen, in dem⸗ 
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felben Ofen geichmolgen unb in einem jchmiebeeifernen Eingufle gegoſſen 
worden find. Auf der Oberfläche bes Metalle fieht man die Buchſtaben, 
welche fich vertieft gravirt auf den. Wänden des Eingufles befanden, voll- 
fonımen abgegofien. Unſere Berfuche beweiſen, daß man das ‘Platin in 
beliebig großen Waffen gießen kam, und daß es, einmal geſchmolzen, 

fich wie das Gold und insbeſondere wie das Silber verhält, indem ber 
Gießer genau diefelben Vorfichtäinaßregeln beobachten muß, melde dab 
Gold und Silber erheifchen. 

Ferner übergeben wir hiermit zum Beweiſe daß man dem Platin durch 
Gießen jede Geſtalt geben Tann, ein Zahnrad von Platin, welches in ger 
wöhnlichen Formſande gegoſſen wurde. Der Apparat (Formlaſten) be⸗ 
ſtand, wie gewöhnlich, aus einem Gießloch, aus der Höhlung welche das 
Gußſtück aufumehmen hat, und aus Windpfeifen für den Austritt ber 
Luft und bes überfchüfftgen Metalles; er füllte fich ganz mit geſchmolzenem 
Platin, welches einige Zeit lang in flüffigem Zuſtande blieb, ohne Zweifel 
weil der Formſand ein ſchlechter Wärmeleiter if. 

Das zu diefen Verfuchen verwendete Platin haben wir nad unſerm 
Berfahren auf trodenem Wege aus den Platinergen und Platinmünzen 
dargeſtelſt, die wir von der ruffifhen Negierung durch Vermittlung des 
Hm. Jacobi erhielten, welcher allen Verſuchen beigewohnt hat, veren 
Details mir ſpäter der Akademie mittbeilen werden. Wir erhielten fo 
Gelegenheit, die in unſerer Abhandlung? befchriebenen Berfahrungsarten 
in größerem Maaßitabe zu wiederholen, was mit dem beften. Erfolge ge⸗ 
ſchah; auch gelang. ed ums, an denſelben noch Verbeflerungen anzubringen, 
inäbefondere um ch Sarah an feinem Erze zu 
erhalten. 


| XVII. 
Ueber Brian bon’ 8 Verfahren, Metallluſter auf Porzellan x 
zu erzeugen; Bericht von Salvet at. 
Aus dem Bulletin de l& Société d’Encouragement , Robfr. 1859, ©. 662. 


Brian ch on, Porzellanmaler in Paris (rue Fenelon, Nr. 7), bat as Ber: 
fahren zum Hervorbringen der fogenannten Lüfter auf Porzellan, Fayence ꝛc. 


i — Jahrgang 1859 bes polytechn. ua, 8. GLIV ©. 130, 199, 28° 
un 


Dingler’8 polyt. Journal Bd. CLVII. ©. 1. 5 


66 Vriauchon's Berfahren, 


in ber Art mobdifleirt, daß man im Stande ift, den Thonwaaren bad 
Anfehen von Gold, oder won farblofer oder gefärbter Perlmulter, fowie 
den irifirenden und wechſelnden Refler gewiſſer Mufchelichalen zu ertbeilen. 
Er fand, daß das Wismuthorgd im höchſten Grabe die Eigenfchaft befikt, 
das auf den verglasten Flächen, auf welchen es in dünner Schicht ange 
bracht ift, reflectirte Licht zu zerſetzen, daß es dieſe Eigenfchaft verſchiedenen 
Drpden, mit benen man e3 in verfchiebenen Verhältnifien vermifchen 
kann, mittbeilt, und daß es dieſe Eigenfchaft bei benjenigen Körpern, 
welche fie ohnehin ſchon befigen, erhöht. Seine Verfahrungsarten ® be 
ruhen auf diefer doppelten Eigenfchaft des Wismuthoxydes, und Da bad 
ſelbe dieſe charakteriftiiche Eigenschaft in einer oxydirvnden Atmofphäre 
entiwidelt, jo läßt ſich dieſe Verzierungsart wit der gewöhnlichen Verzierung 
des Porzellans durch Bemalen und Vergolden verbinden. Zur Erzielung 
eines vollitändigen Erfolges muß das Wiamuthoryd fi) leicht und gleich⸗ 
förmig andbreiten lafien; e3 muß ferner in einer trocknenden Mischung 
fich befinden, bie im Feuer zerftört wirb, ohne außzufliehen ober ſich aufge 
blaͤhen; am beiten eignet fich eine ölige Milchung. 

Die Wismuthmiſchung gibt für fi allein das Anfehen von weiher 
Berlmutter; mit anderen DOryden, die man auch mittelft eines Dels flitffig 
macht, vermengt, ober über benfelben angebracht, gibt es das Anſehen 
farbiger Perlmutter. 

Brianchon's Verfahren umfaßt daher zwei verſchiedene Operationen, 
die Bereitung der Wismuthunifchung oder bes fogenannten Wismut 
lüfters (lustre de bismuth), und bie Bereitung der farbigen Lüfter 
oder der ſogenannten Berlmutterlüfter (lustres nacree), Das 
Anfeben farbiger Perlmutter ertheilt man den Gegenftänden durch eine 
Miſchung von Perlmutter - und Wismuthlüfter, indem man fie nad dem 
Ueberziehen mit diefer Miſchung brennt und dann noch Wismuthlüfter 
allein aufträgt. 

Bon den Verfahrungsarten Brianchon's, welde ſich derſelbe 
patentiren ließ, teilen wir die Bereitung des Wismuthlüfters und einiger 
farbigen Lüfter mit. 


Bereitung des Wismuthlüfters oder des Fluſſes (fondant). 


Man nimmt dem Gewichte nad 10 Th. kryſtalliſirtes falpeterjaures 
Pismuthoryd, 30 Th. Eolophonium und 75 Th. Lavendel. Wan bringt 
das Colophonium in eine Schale, flellt diefe in ein Sandbad, und erhikt 





biefelben wurbe bereit® im Jahrgang 1858 des polytechn. Jornrnalß, 
Bd. ee 216, eine Mittbeilung gemacht. 
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basfelbe allmählich, fo daß das Harz ſchmilzt. Wenn dasſelbe vollſtändig 
geſchmolzen ift, fügt man das falpeterfaure Wismutboryb nah und nad 
in Eleinen Portiomen unter Umrühren zu. Sobald die Flüffigfeit anfängt 
braun zu werben, gießt man 40 Th. Lavendeldl in Tleinen Antheilen 
hinzu, indem man immer umrührt, um eine gleihfürmige Miihung zu 
erhalten. Man nimmt nun die Schale vom Sandbade weg, läßt erfalten, 
fügt der Maſſe unter Umrühren die noch Hbrigen 35 Th. Lavenveldl 
hinzu und läßt dann alle nicht aufgelösten Theile ſich abſetzen. Die 
Flüffigleit Täßt man behufs ihrer Anwendung entweder durch Steben an 
der Luft oder durch geringes Erwärmen ſich in gebörigem Grabe ver- 
diden. 


Bereitung des farbigen Lüfters oder der Farbftoffe 
(colorants). 


Dieſe Stoffe haben die Salze von Platin, Silber, Ballabium, Uran, 
Eifen, Mangan, Gold zur Bafis und geitatten die reichen Farben gewiſſer 
Muſchelſchalen oder die Neflere des Prismas nachzuahmen. Die wichtig 
fien werden folgendermaßen bereitet: 

Man ſchmilzt in einer im Sandbade erbigten Schale 30 Th. Harz 
und fügt fodann, wenn man eine Maſſe für Gelb erhalten will, 10 TB. 
falpeterfaures Uranoryd, wenn man eine Mafie für Roftfarbe erhalten 
will, 30 Th. falpeterfaures Eifenoryb hinzu. Das zugeſetzte Salz löst 
fih auf; man beförvert die Mifchung, indem man tropfenweife 30 bis 
40 Th. Lavendelöl binzufügt. Die fo erhaltene Miihung wird wie ber 
Fluß behandelt, nämlich nachher mit einer ferneren Quantität Lavendelöl 
verdünnt, und dann zu gleichen heilen over in einem andern Ber: 
bältniffe, je nach der gewünfhten Nüance, mit dem Fluß vermiſcht. 

Man ahmt ven Goldton nad, indem mau die Uran und die Eijen- 
miſchung mit der Wismuthmiſchung vereinigt; dieſe dreifache Miſchung 
gibt nach dem Brennen ein metalliſches Anſehen, welches die verſchiedenen 
Töne des polirten Goldes nachahmt. 

Um bie irifirenden Farben des Priamas zu erhalten, nimmt man 
Knallgold, Cyangold Queckſilber, Jodgold, oder Golbtindur, und reibt 
dieje gelvhaltigen Verbindungen auf einer Palette mit Terpenthinöl an, 
fo daß fie einen Teig bilben, den man trodnen läßt und fobann wieder 


. mit Lavendelöl anreibt; man fügt hernach für 1 Ih. des golbhaltigen 


Products 1, 2 over 3 Th. Wismuthfluß hinzu. Indem man biefe Maſſe 
mit dem Pinſel auf dem verzierten und gebrannten Porzellan anbringt 
und fie nachher mit Uranlöfung bevedt, erhält man mannichfache mehr 
oder weniger dunkle Töne. 

5 * 
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Ale diefe Präparate laſſen fich leicht mit einander vermifchen und 
Aber einander anbringen. Nachdem die Gegenſtände mittelft eines Pinſels 
mit venfelben überzogen und ſodann gebrannt find, erfcheinen fie wie 
glafirt und in den glänzendſten feurigiten Farben. 

Die nah Brianchon's Berfahren verzierten Porzellane finden 
wegen ihres reichen ſchönen Anſehens und der Neuheit der Verzierungen 
in perlmutterglänzendem Nefler viel Beifall. 


XIX. 
Ueber die Fabrication des Blutlaugenfalzes. 
Aus dem Journal für praftifhe Chemie, 1860, Bd. LXXX ©. 167. 


Das Mißverhältniß der Ausbeute an Fabricationsproduct zu dem 
Berbraud an Potaſche hat N. Hoffmann zu neuen Unterfuhungen 7 
über die hemifchen Proceſſe, die bei der Gewinnung des Blutlaugenfalzes 
ftattfinden, veranlaßt (Annalen ver Chemie und Pharmacie, Bd. CXIII 
S. 81). 

Seine Unterſuchungen beziehen ſich bauptfächlich auf die Urfachen des 
unerflärlich großen Potaſcheverbrauchs und find erperimentell vergleichend 
mit ganz reinem kohlenſauren Kali und mit Materialien der gewöhn⸗ 
lichen Fabrication angeftellt. NRüdfihtlih der Art, wie das Kaliumeifen- 
chamlir entfteht, ſcheint der Verf. mit Liebig gleicher Anficht zu ſeyn, 
nicht fo über die Duelle der Bildung des Schwefelcyanfaliums, welches 
Liebig und Andere auf das Kalifulfat der Potaſche zurückführen. 

Die gervonnenen Anſchauungen des Verf. find folgende: 

1) Reines Eohlenfaures Kali verändert fih beim Schmelzen im Flamm- 
ofen mit eiferner Schale nicht, verflüchtigt ſich auch nicht merklich, jelhft 
bei Hitzen weit über die lebhafte Rothgluth hinaus. 

2) Werden Thierftoffe in Dasfelbe eingetragen, jo entftehen von Beginn 
bis zu Ende der Schmelzung Cyankalium und Schwefelcyanfalium „weit 
über das gemöhnlich übliche Verhältniß von gleichen Theilen Potaſche und 
Thierftoffe hinaus, in gleicher procentifher Menge der Thierftoffe und in 
gleihem relativen Verhältniß.“ [ES ift nicht recht deutlih, mas der 
Ber. mit diefen in „“ eingefchlofjenen Worten jagen wollte. D. Red.] 


7 Man vergl. feine frühere Abhandlung im polytechn. Journal Bd. CLI S. 63. 
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3) Das Schwefelcyankalium bildet fih einzig und allen aus dem 
Schwefelgehalt der Thierftoffe; denn durch Reduction des Alkalifulfats, 
welches der Potaſche beigemengt ift, entfteht bei Anmefenheit von Eiſen 
und Holzkohle fogleih Schmwefeleifenkfalium und Tohlenfaures Kali, die 
Entſchwefelung gejchieht ſchnell und vollftändig. Dagegen wenn tbierifche 
Kohle neben dem Eifen einwirft, entfteht neben Schwefeleifenkalium auch 
Schwefelkalium und Schmeielcyanfalium, und von den beiden lehteren 
wird dur Berührung mit Eifenbohr- oder Drehſpänen das Rhodankalium 
feineswegs zerfeßt — eine bemerfenswerthe und bisher meiftens in 
Abrede geftellte Thatfache. Durch Schmelzen mit großem Ueberfchuß kohlen⸗ 
ſauren Kalis dagegen zerlegt ſich das Schwefelchanid auch bei Luftabfchluß 
pollftändig in cyanfaures Kali und Schwefellalium, wenn nicht Kohle 
anmwefend ift; in dieſem Fall bleibt ein Theil dezfelben unverändert — 
eine ſchwer erflärlide Erſcheinung. 

4) Trotz der leichten Zerſetzbarkeit des Cyankaliums durch den Sauer 
foff und Waſſerdampf der Sseuerluft findet in der Praris eine mindere 
Ausbeute desjelben in Flammenöfen nicht ftatt, weil die während des 
Schmelzens entweichenden Gafe aus den thierifhen Stoffen einen hin⸗ 
reichenden Schuß gegen jene ſchädliche Einwirkung abgeben. Daher faſt 
überall Flammenöfen beibehalten find. 

5) Ob die gewöhnlichen Schmelzen cyanſaures Rali enthalten, iſt 
zweifelhaft. Denn die Ammonialentwidelung beim Auskochen verfelben 
mit Waſſer kann auch durch das Cyan: und Rhodankalium veranlaßt 
werden. Reines Cyanlalium, durch Flammengafe zerfeht, enthalt nur 
tohlenfaures Kali und aus den gewöhnlichen Schmelzen zieht Alkohol kein 
cHyanfaures Kali aus, 

6) Die directen Beobachtungen ſprechen gegen eine Verflüchtigung 
non Eohlenfaurem Kali oder anderen Kalifalzen während des Echmelzens; 
aber der Gejammtverbrauh an Potafche ift weit größer, al3 dem Kali- 
gehalt aller gebildeten Cyan⸗, Schwefel: und Kieſelverbindungen ent- 
fpriht, und liefert daher einen indirecten Beweis dafür. Ueberdieß ge 
fteht der Verf. felbft zu, daß in allen Ofenzügen reichlihe Abſätze von 
Chlorkalium und ſchwefelſaurem Kali gefunden werden. Sn den fälteren 
Dfentheilen finden ſich auch Abſätze von fchwefelfaurem Ammoniak und 
Chlorammonium. 

7) Das ESchwefeleifenfalium, melches neben Schwefeleifen (?) in dem 
Rückſtand der Schmelzen nah Behandlung mit Taltem Waſſer zurücbleibt, 
1ö8t fi in kochendem Wafler mit grüner Farbe und verhält fi über: 
baupt wie das von H. Roſe befchriebene, aus eifenfaurem Kali erhaltene 
Product (ſ. Journal für praltifche Ehemie, Bd. XXIX ©. 493): der Verf. 
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gibt ihm die Formel FeS + KS, weil es dur) Säuren ohne Abfcheivung 
von Schwefel zerfegt wird. Digerirt man es kalt mit Cyankalium, fo 
bleibt es lange Zeit unverändert, beim Kochen aber veranlaßt es augen- 
blicklich die Entftebung von Blutlaugenfalz und etwas Rhodankalium, fo- 
fern nämlich die Löfung hinreichend verdünnt ift, um das Schmwefeleifen- 
kalium gelöst zu enthalten. Iſt dieß aber nicht der Fall und enthält 
namentlich die Löfung andere Salze, wie kohlenſaures Kali reichlich, oder 
auch neutrale Kall-, Ammoniak⸗, Eifen- und Kupferfalge, fo wird bas 
Schwefeleifenfalium unlöslih, oder fogar in Fe8 und KS zerlegt, und 
daraus ift e8 erflärlih, mwarım eine concentrirte Lauge von Schmelze 
Tagelang mit einem großen Ueberſchuß des Schiwefeleifenfaliums erwärmt 
werden kann und doch noch ein reicher Antheil Eyankalium nicht in Blut- 
Yangenfalz vertvandelt wird, ſondern verloren geht. 

8) Bon dem Kiefelerdegehalt, welchen ſowohl bie Potafche als die 
Thierftoffe enthalten, gebt der größere Theil in eine im falten Wafler 
und für den Fabricationsbetrieb unlögliche Verbindung mit Kali, Erden 
und Eifen über, welche beim Auslaugen binterbleibt; ein anderer Theil 
bleibt als RKalifilicat in der Mutterlange und geht fpäter in das -foge 
nannte Blaufali über, d. b. in den Verbampfungsrüditand der letzten 
auskryſtalliſirten Blutlaugenfalzlöfung. In dieſem Blaufali, welches immer 
wieder zu neuen Schmelzen angewendet wird, häufen ſich natürlich auch 
die übrigen fremden Salze der Mutterlauge an, und es mehrt ſich Die 
Kiefelläure darin jo, daß ein Theil derſelben gleich bei ver Auslaugung 
der aus ihm erhaltenen Schmelze in den unlöslichen Auslaugerüdftand 
übergeht, nicht ohne einen Theil Kali zu binden, fpäter geht alle Kiefel- 
erde ohne meiteres Zuthun in den Auslaugerüditand und das angehäufte 
Chlorkalium — an 13 Proc. betragend — Tann durch Kryftallifation 
gewonnen werden. Dur den Gehalt an Kiefelerde erflärt fih alfo 
bauptjächlich der nuglofe Verbraud von Tohlenfaurem Kali, ver immer 
größer wird mit zunehmender Verwendung des an Ralifilicat reihen Blau⸗ 
kalis. 

Der Verf. theilt folgende analytiſche Belege über ſeine Verſuche mit. 
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Schmelzverſuche ohne Eiſenzuſatz. 
Es gaben 100 Thle. Thierftoffe, naͤmlich: 


13414 
14 
5 58_ = 8 5 En 
ı) Horm mit Potaſche Nr. 1, 
in ſtarker Glüͤhhitze... 204 128 %,5 17 17 184 08 76 
2) Sumpen mit derjelben Pot» 
aſche in mäßiger Hike . . 12,5 135 1,5 
Zumpen mit Koble bei 
mäßiger Site... . . - 132 14,4 3,7735 17 85 34 5,9 
Zumpen mit Koble bei | 
ftarler Site... .. 14,5 13,7 2,7 
3) Schlichtipäne mit derfelben 
Potaſche bei mäßiger Hitze 7,5 13,8 0,8 21 17 49 18 — 
4) Schlappen mit berjelben 
Potaſche in mäßiger Site 85 — 112 — — — — — 
5) Horn und Schlappen mit 
Potaſche Nr. 2 ..... 12,5 25,3 — 40 22 81 13 10,1 
6) Horn, Lumpen und Blau- 
kali Nr.2.....:...135 243 — 70 0,6 88 4,9 10,8 


7) Zumpen mit Blaulali 
Nr. 4, vorher entliefelt 
und 7 Broc. Ein... 12,38 28,6 — — — 8,0 0,8910,6 

8) Horn mit BlaulaliNr.7 16,1 28,7 125 81 4,7 10,5 7,3 18,7 

9) Lumpen mit Blaufalifr.6 10,8 24,5 2,1 6,1 0,9 6,6 8,0 14,5 

10) — mit Blaukali 

ne ee er 77 — 06 — — — — 
zu ben Schmelzverfuchen angewandten Potaſcheſorten — 
folgende Zuſammenſetzung: 


Kr. 1 Nr. 2 

Kö... 100,67 970 
SS... 0,62 = 
Ki... — 217 
101,29 99,17 

Differenz für einen Natrongehalt 1,29 -+ 0,88 
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Die in den Schmelzverſuchen angeführten Proben Blaufali beſaßen 
folgende Zufammenfeßung: 

Nr. 1. Nr.2. Nr. 8. Nr. 4. Nr. 6. Nr. 6. Nr. 7. Nr. 8. 

KÜ-. . 2.0. 840 BA 76,15 78,84 78,90 44,10 71,10 74,7 


Ki. .... 907 7166 8,79 382 A822 232087 948 435 
KS ....3: 621 885 8830 — 106 8% 19 — 
KÜ..... — 716 10,18 — — - 3065 — 
K3 . . . 0... — en — — — — — — 
Differenz für einen 

Natrongehalt u. nicht 


beſtimmteSubſtanzen +0,72 —1,07 -2,37 -+17,34 46,22 +26,77 +5,07 -+21,06 
100 10 10 100 100 100 100 100 


Nr. 1 ift das Blaufali, welches aus den Schmelzverfuhen 1 — 4 
reiultirte. 

Nr. 2 ift das Blautoli aus dem Schmelzverfuh 5 und wurde zu 
Schmelzverfuh 6 verbraudit. 

Nr. 3 iſt Blaukali, vom Schmelzverfuh 6 zurüd erhalten. 

Nr. 4 iſt Blaukali Nr. 3 nad) der Entkiefelung, zu Schmelzverfud) 7 
angewendet. 

Nr. 5 Blaufalı vom Schmelzverfud 7 zurüd erhalten und abermals 
entkieſelt. 

Nr. 6 Blaukali aus dem gewöhnlichen Fabrikbetrieb, zu Schmelz 
verſuch 9 Ddienend. 

Nr. 7 Blaufali aus dem gewohnlichen Fabrikbetrieb, zu Schmelz 
verfuch 8 dienend. 

Nr. 8 Blaufali aus dem gewöhnlichen Yabrikbetrieb, zu Schmelz 
verſuch 10 dienend. 


Analyfe ver Auslaugerüdftände (Schwärzen). 
1 Schwärze von Horn, heiß gewaschen. 


m FB zalt gewaſchen. 
:. 03 " „Schlichtſpänen, heiß gewaſchen. 
Sämmtlich 
von Schmeh- 4 ,„ „ Horn und Schlappen, heiß gewaſchen. 


bb „ „ Kom und Schlappen, Talt gewaſchen. 
gap 158» m Horn und Sumpen, heiß gemafcen 
afche. b F „Horn und Lumpen, lalt gewaſchen. 
68 . „Lumpen und Blaufali von vorigem, heiß 
gewaschen. 
b jr „Lumpen und Blaufali von vorigem, kalt 
gewaſchen. 
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7 Schwärze von Horn und Blaukali, mit heißem Waſſer gewaſchen. 


8 — aus dem Fabrikbetrieb bei Schmelzverſuch 9 (mit Potaſche, 
Blaufali, Hammerfchlag, Lumpen und Horn), kalt ge 
waſchen. 

9a,„aus dem Fabrikbetrieb nach Einführung x Entfiefelung, 
kalt gewaſchen. 

bd,aus dem Fabrikbetrieb nah Einführung der Entkieſelung, 
heiß gewaſchen. 

= Alalien als 
Kohle. Si EC berechnet. 
Nr. 1 24,09 14,33 6,25 
„ %@ 329 24,26 16,1 EC 
6,9 NaC 
b 24,74 22,33 17,04 
3 39,32 14,96 12,75 
4a — 15,78 5,10 
b — 13,80 8,25 
„ 58 — 20,07 
b — aan 29,94 
„ 68 — — 3,18 
b — — — 6,30 
Pr; 11,55 28,28 25,40 
„8 => 20,80 25,34 
„ 98 — — 12,10 
b — — 3,60 
.XX. 


Ueber die Darſtellung von Cyanbaryum und die Ammoniak⸗ 
erzeugung mittelft des Stickſtoffs der Luft; von Margue⸗ 
ritte und de Sourdeval. 


Aus den Comptes rendus, Imi 1860, Rr. 24. 
Die Verſuche, welche wir in ziemlich großem Maaßſtabe angeſtellt 


haben, ſind nach unſerem Wunſche gelungen, und wir können daraus 
folgern: 
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1) daß der Baryt, in Gegenwart von Kohle und atmosphärticher 
Luft geglüht, fich ſehr Leicht den Koblenftoff und Stichſtoff aneignet, fo 
daß die Daritellung des Cyanbaryums auf diefe Weile eine höchft einfache 
Operation ift; 

2) dab das Cyanbaryum fich bei der Temperatur von beiläufig 
300° C. unter dem Einfluß eines Waflerdampf-Stromes zerſetzt und ſämmt⸗ 
lichen Stickſtoff, welchen es enthält, in Form von Ammoniak entbindet. 

Mir zweifeln daher nicht, dab die Induſtrie im Baryt das Mittel 
finden wird, um den Stidjtoff der atmofphärifchen Luft zur Erzeugung 
von Evan, ſowie von Ammoniaf zu firiren. 

Um den Baryt zu erhalten, wenden wir ein Verfahren an, wodurch 
bie Zudergewinnung (au Melafje) mittelft dieſer Bafe eine wirklich 
praktiſche Operation werden wird. 


Miscrellen 


Der Giffard'ſche Keſſelſpeiſeapparat. 


In den Verſammlungen des bſterreichiſchen Ingenieur⸗Vereins am 3. und 10. März 
d. 3. befprach der Ingenieur Hr. Rubolph Ritter von Grimburg den Injecteur 
automoteur von M. H. Giffard, ſonſt au bie Giffard'ſche Dampfftrahl- 
pumpe” genannt (befchrieben im polytechn. Journal Bd. CLIV ©. 409). Diefer merf- 
würbige Apparat, eine ber Erd Erfindungen auf dem Gebiete der Mechanik, hatte 
gleich nach feiner Beröffentlihung großes uffchen in allen Kreifen der Ingenieurmelt 
erregt. Das Eigentblimliche feiner Wirkungsweife, feine Theorie, und bie a 6 keit 
ber Anwendung, feine Braris, rechtfertigen dasſelbe. Es iſt dabei anzuerkennen, er 
weniger einem bloßen Zufalle, als vielmehr der confequenten Dann = Idee, bie 
lebendige Kraft des Dampfes unmittelbar al8 Motor zu benüten, feine Entftehung ver- 
bantte. Der Sprecher erörterte das Princip bes Apparates und erflärte feine ver⸗ 
fhiebene Anwendung als Speifepumpe für Locomotiven und flabile Dampfmafchinen, für 
Schiffemaſchinen und als felbfifländige Pumpe zu mannichfachen inbuftriellen Zwecken. 
Er zeigte die Zeichnung eines foldhen Apparates für eine Rocomotive von 200 Pferbe- 
träften und erffärte an berfelben deſſen Einrichtung, Conſtructionsverhältnifſe und richtige 
Handhabung. In Bezug auf den letzten Punkt erlte er, daß der Apparat nicht nur 
nie ein Verhalten gezeigt habe, welches ihm ben Charakter der Zuverläffigleit rauben 
würde, ſondern im Gegentbeile bereits durch mehrere Donate mit ber größten Sicherheit 
anf zwei Mafchinen der k. k. Ber. Staatseiſenbahngeſellſchaft afe fepnmpe ums 
—* verwendet worden ſey. Es hat bie Directien dieſer Geſellſchaft eine lange 
eihe von Verſuchen anſtellen laſſen, weiche theils zur Aufklärung von Principienfragen, 
theils zur Feſtſtellung abſoluter len immt waren. 
Der Sprecher unterzog die in dem Programme für die Verſuche aufgeſtellten Fragen 


ber Reihe nach einer genauen Erörterung Er bob namentlich bie Abhängigkeit der 


eipeisten Waflermenge vom Keſſeldrucke und von ber Stellung des Wafferregulators 
er und bemerkte, daß ſich flir biefe zwei Grenzen ein Maximum und ein Minimum 
auffinden Tiefen, welche man nicht Überichreiten Tönne ohne ven Gang bes Apparates zu 
hemmen. Diefe Grenzwertbe werben durch die mechanifchen Wirkungen ber ins Spiel 
tretenden Maſſen von Waſſer und Dampf bebingt, können aber nach Umflänben durch 
ben Einfluß der rein phufilalifchen Eigenſchaften dieſer Körper modificirt ober ganz ver 


Tr 
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züdt werben. Der Sprecher gab flr bas befprodene Marimum und Minimum bes 
geipeisten Waſſers, für bie Grenzen bes zufäfligen Vorwärmens im Tender, = bie 
Ueberwucht bes einbringenden Waſſers über den Keſſeldruck, und für das verbrauchte 
Dampfquantum die ben wichtigiten SKeffelipannungen entiprechenden Mittelwerthe an, 
welche aus den Beobachtungen — worden waren. 

Um für ben Dampfverbrauch des neuen Apparates einen Maaßſtab zu gewinnen, 
wurbe berjelbe auch für eine gewöhnliche Dampfpumpe durch Verſuche beftimmt. Cine 
oberflächliche Vergleichung beiver Refultate fiele unläugbar zu Gunften der Dampfpumpe 
ans, indem biefelbe mit einer beftimmten Dampfmenge viel mehr Waſſer in den Kefiel 
zu pumpen vermag, als ber Giffard' ſche Apparat, Allein es wäre bieß eine ganz 
einfeitige Beurtheilung für den Gffect dieſes Apparates, weil bier richt überſehen werben 
Darf, daß der ganze von bemfelben verbrauchte Dampf im gejpeisten er ſich wieber 

et, ben er beinahe feine ganze Wärme abgegeben bat. Der Redner beleuchtete biefe 

ſchauung durch eine auf bie Verfuchsrefultate geftligte Berechnung, welche zeigte, daß 
bei Diefem Apparate die lebenbige Kraft des Dampfes (das mechaniſche Aequivalent feiner 
Wärme) fogar in höherem Grabe benutzt werbe, als bei allen gegenwärtigen Dampf⸗ 
maſchinen. Schließlich erörterte ber Hr. Sprecher die Vortheile, welche man von ber 
Einführung des Apparates als ausfchlieglicher Speiſepumpe der Locomotiven in ölonomi⸗ 
ſcher und techniſcher Beziehung für den Betrieb und bie Erhaltung der Majchinen zu 
goffen ae ſey. Geitſchrift des Öfterreichiichen Jugenieur⸗Vereins, März 1860, 

. 680. 


Der Ventilator des Majchinenbauer® Wedding in Berlin. 


In der Berfammlung der Mitglieder des Vereins flir Gewerbfleiß in Preußen, im 
Monate März (zu Berlin), erflärte Hr. Geh. Regierungsrath Wedding einen von bem 
Moafchinenbaur Wedding conftruirten und angeefe Bentilator, welcher, in Ber- 
— Pre einer Heinen Dampfmaſchine, viele Borzlige vor den bisherigen Ventila⸗ 
toren 


Die Dampfmaſchine bat 4” Kolbendurchmeſſer und 6” Hub; ungefähr nur ein 
Drittel Erpanflon, aber bie für ven Heinen Schieber ſehr große Boreilung von faſt . 
Bei einem beiläufig 20 Fuß laugen Dampfrohr von 3/,“ men macht fie, wenn ber 
Ventilator bei geichloffenen Dikfen getrieben wird, 300 — 320 Umbrehungen in ber 
Minute mit einem Kcfielürud von 42 Pfo. pro Duabratzoll, d. 5. 3 Atmofpbären. 
Es Stellt fich hiernach theoretifh ein Nutzen von 5 Pferbefräften heraus. Bei Berech⸗ 
mung ber Erpanfion unb bes Berluftes durch Reibung zc. bleibt immer noch ein Ag 
NAnsen von 1% bis 214 Pferbefräften; ein Beweis, daß die allgemeine Furcht — 
Kleinere Werfflätten fey eine Dampfmaschine eine zu koſtbare Auslage — eine. unbegriindete 
if. Eine folde Maſchine treibt em mehrere Drebbänfe und Heine Hobelmafchinen 
und würbe fich für eine Heine Schlofferei in kurzer Zeit bezahlt machen. Der Preis ift 
200 Thaler, 

Um nım dem mit ber Dampfmaschine verbundenen Ventilator eine fchnelle Bewe⸗ 
gung von 6000 Umdrehungen zu geben, war — da die Dampfmaſchine wohl kaum mehr 
als 300 Umdrehungen machen darf — eine Uebertragung von 1 : 20 nöthig. Da bie 
auf der Welle des Bentilators figende Scheibe nur 112" Durchmeſſer, das Schwung- 
rad aber 36” Durchmeſſer bat, fo mußte ein einfacher aufgelegter Riemen, um nur 
einigermaßen zu treiben, fo ſtark gefpannt werben, daß bei einem gemachten Berfuche 
fofort das Oberlager des Ventilators und das Unterlager des Schwungrades heiß wurden, 
auch dieſe Reibung großen Kraftverluſt bedingte. Wine Mebertragung durch Friction 
war aus bemielben nur umgekehrt ſich zeigenden Grunde unmöglih, In bem vorgegeigten 
Bentilator ift Beides vereint. ine zwiſchen beide Scheiben gelegte Rolle hält biefelben 
a Abo ber enormften Rientenfpanmung immer fo wett auseinander, baf eine Reibung 
im Lagern eigentfi nur durch bie eigene Schwere des ganzen Syſtems, und zwar 
mm in ben Lagern ber Iangfamer gehenden Schwungrabswelle ftattfinvet. Die bamit 
verbundene Bentilatorwelle ſchwebt frei in ber Luft und wirb nun einerfeit von ber 
Zwiſchenrolle, andrerfeits von dem mit gleicher aaa AA — laufenden Riemen 
wie ein Quirl zwifchen zwei Hänten ınmgebreht. Abnukung kann, da alle brei Rollen 
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— find und mit den Stirnen nicht reiben, ſondern auf einander rollen, nicht 
attfinben. 

Der Ventilator ſelbſt ift mit sen Welle und feinen Schaufeln aus einem Städ 
gegoffen. Mit der gufftählernen Welle der bie a erhaltenden Scheibe ift er 
innerhalb des langen Lagers mit einer ein wenig beweglichen Kuppelung verbunden. Er iſt 
vollftändig fymmetrifch gebaut, fo daß er, einmal in jchneller Bewegung, fich feine Dreh⸗ 
achſe wählen und ohne irgend welchen Drud auf irgenb welche Xagerftelle frei in ber 
Atmofphäre ſchwingen Tann, daher faft gar feines Oeles bebarf. Das etwa aus ben 
— auslaufende Oel wird in eingegoſſene Vertiefungen des Untertheils angeſammelt 
und lauft von dort quer durch das Geſtell in Röhrchen nach Außen angehängten Kä 
und Tann dann wieder benutzt werben. Die fonft jo unangenehme Unreinlichkeit gewähn- 
licher Ventilatoren, bie meift in einem Delfumpf ftehen, tft hierburch vermieden. Der 
Dedel ift Leicht abzunehmen, und dann jeber Punkt des Bentilators zugänglich. 

Die —— bei — enen Düfen ein Druck von 10” Waſſerſaͤule, alſo nahe 
Ya Pfımb pro Duadratzoll, bei einer offenen 20 Fuß langen Röhre von 5" Durch⸗ 
meffer 4Yg Kubiffuß Waſſer. Dieß entipricht einer Leiſting von 1200 Kubiffuß pro 
Minute wirklichen Nutbeffects bei 300 Umbrehungen ber Dampfmafchine oder 6000 des 
Dentilatore. Preis complett 300 Thlr. mit Dampfmaſchine, bie, wenn ber Ventilator 
nicht geht, andere Maſchinen mittelft aufgelegten Riemens treiben kann. (Berhandlungen 
e — zur Beförderung bes Gewerbfleißes in Preußen, 1860, zweite Lieferung, 


Never Wafferftanpsregulator an Gasmelfern. 


In der Berfammlung der Mitgliever des Vereins für Gewerbfleiß in Preußen, im 
Monate April (zu Berlin), machte Hr. Stumpf, Ingenieur ver Fabrik für Gas—⸗ 
beleuchtungs- und Wafferanlagen von Schäffer und Walder in Berlin, Mittkeilung 
über einen Wafferftandsregulator an Gasmeſſern und bemerkte hierzu: Es ſey fchon 
lange eine einfache Borrichtung gewünſcht worden, um in Gasmeflern den Waſſerſtand 
zu veguliren, weil letsterer durch bie Berbunftung bes Waffers felbitverftänblich finke und 
alsdann der freie Raum in der Trommel eine Über das Aichungs⸗Maaß hinaus gehende 
Duantität Gas faſſe und mithin bei Umbrehung ber Zrommel eine geringere Gasmenge 
wie bie wirklich confumirte durch den Mefapparat ale verbraucht angezeigt werbe, fo 
daß die Differenz an manchen Gasmeflern fich bis auf 10 Proc. berausftelle. Die m 
Mebe ſtehende Borrichtung befteht aus einem zweiten Behälter, welcher mit Waſſer gerant 
wird und nad) Maaßgabe ver Berbunftung in den Gasmeſſer felbftthätig fo viel Wafſer 
einläßt, als zur Aufrechthaltung des normalen Wafferfpiegels nothwendig iſt. Der Apparat 
MM den HHru. Schäffer und Walder patentirt. (Berbanblungen des Vereins zur 
Beforderung des bfleißes in Preußen, 1860, zweite Lieferung, ©. 65. 


Ueber das Anbohren und Berbinden von Röhrenleitungen unter Drud, 
ohne das Waſſer abzujperren, 


Um die Störungen zu vermeiden ‚ welche bei ber Abiperrung von Wafferleitungen 
für die Waffer- Confumenten entftehen, ift es von Wichtigkeit, ohne ſolche Abfperrungen 
das Anbohren und Verbinden ber Wafferleitungsröhren vornehmen zu Können. Zu biejem 
Zwed empfiehlt ſich folgendes Verfahren: Das Eiſengußrohr der pt oder Straßen- 
leitung wird bis zu einer geringen Wandſtärke angebohrt, eine Rohrſchelle mit Gewinde 
und Berbichtung darüber geſchoben, ein Hahn mit einer Fräſe und ſchwach fteigendem 
Gewinde in vie Schelle eingejegt, vermittelit eines Schlüfjele gebreht und dadurch bie 
nach der Anbohrung noch ſchwache Metallwand durchbrochen. Kine Derartige Operation, 
weiche in Magdeburg bereits durchgängig angewandt wird, läßt fih im bem Zeitraum 
von 20 Minuten bewerfftelligen. 
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Auf das vorſtehend befchriebene Verfahren wurde ven HHrn. Schäffer u. Balder, 
Fabrik für Gasbeleuchhtungs- und Wafleranlagen in Bein, ein Patent für ven preußi⸗ 
hen Staat ertheilt. (Verhandlungen des Vereins zur Beförderung bes Gewerbfleißes 
in Preußen, 1860, zweite Lieferung, S. 66.) 


Eijenblecherne Fußböden. 


Die HHrn. Tarte und Toovey haben ein Syſtem von zwei parallelen Eifen- 
blechen erfimben, vie durch bagwifchengelegte T » Schienen ımb Nietung mit einander ver 
bunten werben, wodurch das Ganze ungemein wiberftantefühig wird, was durch Ber- 
— die am 3. April in den Werkſtätten der Gebrüder Keyn vor ejner zahlreichen 

erſammlung von Sachverſtändigen angeſtellt wurden, beſtätigt wurde. 

Die Dimenſionen des vorliegenden eiſernen Fußbodens betrugen circa 4 Duabrat- 
meter, d. b. circa 40 Quadratfuß, indem die Lange jeber Seite etwa 2%, Meter oder 
6 Fuß 8% Zoll ausmachte. Diefe Platte war an ben Seiten mit circa 2 Zoll auf 
feften Unterlagen aufgelagert, fo daß alfo obige 40 Duabratfuß Fläche ganz frei Tagen. 
Der Fußboden erfchten wie eine feſte Eifenplatte von %Y, Zoll Durchmeſſer. Als die oben 
erwähnten Sachverfländigen ſich verfammelten, fanden fie den erwähnten Fußboden mit 
einem Gewichte von 112 Ctr. beſchwert, welches dort feit dem vorigen Tage lag. linter 
biefer Belaftung hatte fich ber Dlittelpumft des Stücks nur um 5, Zoll geſenkt. Nach 
Entfernung des Gewichts bis auf 26 Eir. betrug bie —— nur noch 746 Zoll, 
nach Entfernung des ganzen Gewichts bie bleibende Durchbiegung etwa noch 749 Linien. 
Der Fußboden zeigt nach dem Aufheben und forgfältiger Unterfuchung nicht die minbefte 
Berletung ober Veränterung. j 

Im Berfolg diefer Berfuche wurde bie Belaftung auf dem Mittelpunkte ver oben 
erwähnten Platte aufgehäuft. Die Einbiegung betrug: 

bei einer Belaftung von 6,4 Etr. 0,132 Linien, 


" x „ 12,7 „ 020 „ 

” n 2 20,1 " 0,352 " 

” ” ” 25,5 n 0,418 " 
2,6 „ 0,528 


” ' „ " 

An einem ber folgenben Tage wurbe eine Belaftung von 44 CEtr. auf einer ringe 
fürmigen Unterlage mitten auf jenen eifernen Fußboden aufgebracht. Die Einbiegung 
betrug bierbei 1Yg Zoll, blieb auch bei längerer Dauer bes Verſuchs unverändert, und 
ging endlich nach vollfländiger Entlaftung wieder auf ein Minimum zurück. 

Diefes Suftem von Fußbbden ſcheint in ber That das Problem abfolut feuerfefter 
Gebäude der jung fehr nahe gebracht zu haben. Es ift richtig, daß man fchon früher 
durch Anwendung eiferner Ballen und dazwiſchen gefchlagener flacher Gewölbe eine voll» 
fommene Unverbrennlichleit derartiger Deden erreicht bat. Da inbeflen ber Schub 
dieſer Gewölbe durch eingezogene Anker aufgehoben werben mußte, biefe Anker aber bei 
unterhalb bes Gewölbes ausbrechendem Feuer ſich ausſsdehnten und dadurch den Einfturg 
ber Gewölbe veranlaßten, jo konnte dadurch die Weiterverbreitung bes Feuers ſtattfinden, 
und find biefe neuen eijernen Fußböden daher jedenfalls vorzuziehen und beiten zu 

len. (Moniteur des inter. mater. ; Breslauer ‚Gewerbeblatt, 1860, Nr. 11.) 


Neues Adoncirverſahren zur Erzeugung des ſchmiedbaren Eifengufles. 


Ein ſehr einfaches und ficheres Verfahren zum GEntlohlen des Gußeiſens bat Prof. 
9.8. Eaton in Clifabethpart, New Yerjey (Vereinigte Staaten), e . Es befieht 
darin, bie Gußftäde in das weiße Zin koryd, flatt in Eifenomyb einzuhlillen und bas 

anze auf bie Rothgluhhitze zu bringen, wodurch ber Kohlenſtoff des Eiſens abgefchieben 
wird, während metallifches Zint beftillirt, welches man in einem Waflerbab ver- 
bichtet. Bei dem bisherigen Adouecirverfahren wird die Hitze gewöhnlich acht bis neum 
Tage lang ohne Unterbredung imterhalten, und nach beendigtem Entlohlungeproceß muß 
man oft mit großer Mühe einzelne Metalltheile entfernen, welchen das als Cementir⸗ 
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e Eiſenoxyd feſt anhaftet. Diefe mählame nun daher kofiſpielige Arbeit 
Hi bei Bes, € Eaton’s — anz weg; bet dieſem Verſahren bewirkt das Zinkoxyd 
ot bie Entlohlung in beiläufig vierzig Stunden, fondern biefelbe erfolgt auch bei 
einer lee — Temperatur, und von dem a ten Cementirpulver 
kann an der Oberfläche der Eiſengüffe nichtg haftend bleiben. an bat bis jebt ae 
— — ife e ımb Steigbügel, verfhievene M erfämiede-Zaaren unb klein 
ſchinentheile von Eiſenguß mit dem beften ee 6 nad dem neuen Berfahren —* 
* —— liefert nicht nur ein hämmerbares Eiſen von viel beſſerer Qualität, ſon⸗ 
dern auch mit viel geringeren Koſten, weil die Hitze bei weitem un fo lange wie bisher 
nuterhalten werden muß und man aus bem Cementirpufver das Darin ge aut 
metall großentheils gewinnt. 40 Th. Zinloxyd enthalten 32 Th. Zink und 
fi; wenn b ein Quantum Eifengüffe, — 6 Pfd. Kohlenftoff  enebäk, in 
40 Pf. —* ———— wird, jo trennen ſich 8 Pfd. Sauerſtoff vom Zink und * 
binden ſich mit dem Kohlenſtoff de⸗ Eiſens zu 14 Pfd. Kohlenoxydgas, welches in bie 
Atmoſphare entweicht, während 32 Pft. reines metalliſches Zink überdeſtilliren und bie 
Eifengüffe um 6 Pfb. "leichter werben. 
in wichtiger Umftanl bei dem neuen Berfahren die Eiſengüſſe durch Entkohlung 
hämmerbar zu maden, ift auch bie Sicherheit ber Operation; denn wenn man beforgt 
war einen —— ß von dem Zinkoxyd anzuwenden, und es deſtillirt fein Zink mehr, 
fo weiß man daß der Entkohlungsproceß gänzlich beendet iſt und kein Kohlenſtoff mehr 
dem Eiſen entzogen werben kann. (Chemical News, 1860, Nr. 26.) 


Ueber Verfilbern des Glaſes und Porzellans; von Ed. R. Unger. 


— habe zufällig in einer flachen Abdampfſchale eine Heine Duantität einer ſtarken 
von falpeterfaurem Silberoxyd mit einer ebenfalls feinen Onantität einer dicken 
——— Gerbſtoffloͤſung verſetzt. Als ich dieſe Schale nach einer Stunve wieder be⸗ 
fichtigte, fand ich zu meinem Erſtaunen, daß die Oberfläche in ber Schale mit * 
blinnen, glänzenden, gleichförmigen Schicht von metalliſchem Silber überzogen war. 
habe dann dieſen Berfuch mehrmals mit vemfelben Refultate wieberholt. Hernach Bang 
hr bie a ee zur Zrodne ab, indem ich bie Schale auf ein warmes Sandbad 6 e; 
hale g troden wer, zeigte fich der Ueberzug auf dem Bo — o feſt, 
ne pige eines charfen ann ers weggelratt werben 
Aus dieſen en möchte ich ſchlie man Porzellan, überhaupt | jede irbene 
und glatte fläche, auf biefen Wege mit ler berziehen Tann. 
u Schließlich bemerke ih, daß es — Fa gelungen iR, — Fe zerepof- 
ung ans einer gefättigten Supfervitriollöfung einen glänzenden meta eberzug zu 
erhalten. (Chemical News. 1860, Nr. 25.) e 


Ueber eine neue —— der Glasverſilberung. 


In der Verſammlung der eder des Vereins für Gewerbfleiß in Preußen, im 
Monate April (zu Berlin), zeigte rofeſſor Rammeleberg verichiebene Gegen 
fände vor, welde in dem chemif Suborat oratorium bes Eönigl. Gewerbe⸗Inſtituts von 


ben en der Anftalt namentlich Glasverſilberungen 

* Frege ein größerer ginn, Glaͤſer und — mit Depp Kin 
den wirbt, toben zeigte es fi ‚ daß bie nte M ‚, wegen 

— ſey als die frũheren se Sarten, 


en Dr. ey — vn bie — wie bie Glatverſtlberung auf eine 


fih folgendermaßen an verſett eine verblinnte Wuflöfung 
Wohl ige Zope cine 


hinzu, bis ein geringer Nieberfchlag wieber entſteht. eier Fluſſigkeit werben bie 
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—3— It und alsd aßig erwärmt. d⸗ 
Ba a en age Se 


4 


Einfaches Mittel, um im Natron das Vorhandenjeyn von Kali wahr: 
zunehmen. 


In der Verſammlung der Mitgfiever des Vereins für Gewerbfleiß in Preußen, im 
Monate Apsil (zu Berlin), erwähnte Hr. Dr. Weber ver von Bunfen gemachten 
inter Entvedung eines einfachen Mittel®, um im Natron das Vorhandenfeyn bon 
Kol, auch wenn * darin im ſehr geringer Quantität enthalten iſt, wahrzunehmen. 
Natron fürbt belanntlich die Alloholflamme gelb, Kali roth; etwas Natron fürbt die Kali- 
flamme ebenfalls gelb, deßhalb ift wenig Kali in viel Natron ſchwer zu entveden. Be⸗ 
trachtet mau aber bie fraglicde Flamme durch ein mit Kobalt gefärbtes Glas, jo wird 
ein Heiner Kaligehalt im Natron ſichtbar, indem das gelbe Licht ber Ratronflamme nicht 
durch das Glas hindurch ‚ger Bon verichiebenen Seiten wurde auf bie praftiiche Au⸗ 
wenbbarkeit biefes Mittels bei technifchen Arbeiten bingewiefen. (Verhandlungen bes 
Bereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 1860, zweite Liefer, ©. 65.) 





Die Herftellung fünftlicher Perlen. 


_ In ber Berfammiuig der Mitglieder des Bereins für Gewerbfleiß in Preußen, im 
Donate April (zu Berlin), legte Hr. Geißler Mnftliche Perlen vor, wie fie unter dem 
Nomen Wade, Fifch⸗, unächt-orientalifche oder Bourgignon-Perlen in den Handel kommen, 
unb beren ihm derart gelungen ift, daß feine Yabricate mit den franzdfiichen 


len, welche über ber Lampe geblafen find, gebracht, wobei biefelben ſtets in rollender 


® 
ichmã een und erftarren 1 bi ‚ 6 bebiirfen vie 
en noch ie Kane eit, damit "ie Be —— trocken und 
8 


verrichtet werben. Der Bebarf ift Übrigens ein bedentender; das Yabricat 

fe bereit, mit einem Capitaliſten in Verbindung zu treten, um biefen lohnenden In⸗ 

n a auszubenten. (Berbanblungen bes zur Beförberung des Gewerb- 
es in . 66. 


21 
1’. 
Dr) 


—*& reiſe geliefert werben Eunen. Die ganze Arbeit kann durch Kinder⸗ und 


Der Wachsſtrauch, von Dr. &, Scherzer. 


geivorben, welcher durch feine Nühlichkeit und bie Raturverhältniffe, unter welchen derſelbe 
Berüdfichtt der baiſerli Erpebition werth erfchien. 
— enannte auch —5 — — — eine Beere 


Hefert, die ei ie Quantitat vegetabiles enthält, daß die Bewohner ber 
ße dasfelbe Siefle ji Rergenheneitung vermenben Ser Maheftunuh geben haupt 
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ſachlich in ſandigem Boden auf ven ſagenanuten „dowmg‘“ oder Sanpblinen, entlang 
ber Küfte zwiſchen Tafelbai und Yalfebat, wo er wild fortlommt und gemiffermaßen ber 
Pionnier Fi e anberen Gewächſe r Erſt nachdem ber Wachsftranch einige Jahre 
Wurzel gefaßt, fiebeln fi andere Gef iuche und — an. Der Wachoeſtrauch bluůht 
im November und trägt Heine dunkle Beeren im März oder April. Drei Buſſchel 
(busbel) Samen geben 9 — 10 Pfund Wachs, wenn der Same ganz reif iſt; je älter 
der Same, befto mehr gibt er Wade. Die Wachsgewinnung ift fehr einfach. 

Man fehüttet ven Samen in einen Kübel mit heißem Waſſer, worauf fi das 
Wachs von ber Hülje ber Deere abfonbert und bloß abgeihöpft zu werben braucht. Da 
die Ernte des Wachsftrauches in der Eap-Eolonie in den Monat März oder Aprıl fällt, 
den Winter des Caps, fo dürfte in Dalmatien und anderen heilen ber : Iſtriens 
die Ausſaat im März oder April, die Ernte im September geſchehen. an Könnte 
jedenfalls den Verſuch ber Ansfant im März machen uud im September wieberholen. 
Beim Sten find keine befonderen Rückſichten zu beobachten. Sanbiger, trodener Boben 
if eine Hauptbebingung des Fortkommens bed Strauches; ba berfelbe entlang ber Käfte 
der Tafelbai in großer Menge wild vorlommt, jo hat man auf befien: Cultur bisher 
noch nicht die geringfte Sorge verwendet. (Nieberöllerr. Gewerbevereinsblatt.) 


Agave, ein Surrogat für Roßhaare. 


Ueber dieſes neue Bolftermaterial, das aus ber belannten Aloe, Agave americana 
in Mexico gewonnen wird, bringen die „neueften Erfindungen“ fo Unterfuchungen 
des Brof. Kletzinsky. Diele $ anzenfafer ift der verſchiedenſten Färbungen fähig unk 
im ungelränfelten Zuſtande auch andere Zwecke, als: „Beſen, Erinolinen 
vollkommen tauglich. Die Länge ber daler it 24 — 30 Zoll, gave foll weit baue: 
bafter als Haar und, als Pflangenfubftanz, ven Infecten, Unreimgfeit und Anftedung 
bei weiten nicht fo, ja fat gänzlich ni ſeyn. Die mit diefem Stoffe vorge 
nommenen Berfuche beflätigen in vollem Maaße die Angaben bes Londoner Berichtes 
Die Agave, bie ich uuterfudte, flellte umter dem Mikroſtope ſchwarzgefärbte, derbe Faſern 
von Kellulofe dar, deren Rindenſubſtanz fich genau, als Tigninreicher, von der centralen, 








— 1000 if. 25 Gramme Agave wurden zu einem loderen Ballen a rınt, ber gleich 


ey als die des Roßhaares, ungefähr tim Verhältniß wie 88: 100, und baf biefe Differeng 
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Ueber verfchiedene Gattungen ftehender Dampffeflel in Bezug 
auf Heizwertb und Dauer; von Robert B. Longridge 
in Manchefter. | 


Dem Artizan, Febrnarheft 1860, entnommen von Hrn. Wed ding. — Austen VBerband- 
Iungen bes Vereins zur Beförderung bes Gewerbfleißes in Preußen, 1860 S. 86. 


Mir Abbilvungen auf zb 1. 


Der Berfaffer ver nachſtehenden Angaben beabfichtigt, den Mitgliedern 
der Institution of mechanical engineers einige Einrichtungen von ftehenden 
Dampfkeſſeln, wie fie gewöhnlich für induftrielle Zwecke zur Anwendung 
fommen, in Bezug auf ihren Heizwerth mitzutheilen und einige Bemer⸗ 
kungen über Werth und Unvolllommenbeit einer jeven Gattung beizufügen. 
Die bier zufammengetragenen Daten und daraus gezogenen Schlüfie find 
die Frucht langjähriger Erfahrungen, welche der Verfaſſer in feiner ihn 
ungemein begünftigenden Stellung zu machen Gelegenheit fand, da fie an 
1600 Kefleln "gemacht werben Tonnten. 

Tabelle I mit den nach Caſſen geordneten Kefieln zeigt das numerifche 
"Berbältniß derfelben zu einander, und kann als Mittelfag der Verwenbung 
zur Zeit in den größeren Manufactur⸗-Diſtricten Lancafhire'$ und VYork⸗ 
fhire’3 betrachtet ‚werben. 


Tabelle 1. 


Kofferförmige Kell - - >» > 2 2 0 2.2.04 Proc. 
Butterlev: Kfl . . . a DU: “u 
Cylindriſche Kefiel ohne innere ce Feuerröhren . . 60 „ 
„ mit inneren Mr . +... 750 „ 
Vielũgige Keſſe. 2,0, 
Galloway's Keſſlee.. 2 22.65 „ 
Vielrohrige Keſſeee. nn. TE, 


100,0 
Aus der Tabelle ergibt fih, daß Kefjel mit Feuerröhren im Inneren, 
gewöhnlich cornifche Keffel benannt, am meiften vertreten find, da fie 
Dingler’s polyt. Jonrnal Bo. CLVII. 9. 2. 6 
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nicht weniger al8 75 Proc. aller betragen. Dieſes Verhältniß hat Bezug 
auf alle Keſſel, jebt im Gebrauch, und obgleich bedeutend genug, fo würde 
dasſelbe noch erheblicher heroortreten, wenn man auch auf die während der 
legten 2 bis 3 Jahre angefertigten Rüdjiht genommen hätte, wo fidh 
dann ergeben würde, daß das Verhältniß nicht weniger als 90 Proc. 
aller in diefer Zeit gemachten Keffel beträgt. Bei diefem fo überwiegenden 
Ueberſchuß einer Gattung von Kefleln entſteht allerdings die Frage, ob etwa 
Kefjel mit Feuerröhren im Innern entihiedene Vorzüge haben, over ob 
leider nur Nahahmung vorherrſcht. Obgleich nicht in Abreve zu ftellen 
ift, daß diefe Keſſel Vorzüge vor denen, die fie fo bedeutend überflügeln, 
baben, jo wird ſich doch aus dem Rachſtehenden ergeben, daß fie denen 
ber Neuzeit nachiteben. 

Aus den gefammelten Daten den genauen Werth der verfchievenen 
Arten von Keſſeln in Bezug auf ihre Befeuerung zu ermitteln, ift überaus 
ſchwierig und faft nicht möglich, da für das gewöhnliche Maaß zur Ver- 
gleihung die angebliche Leiftung der Maſchinen nad Pferbefräften ge 
nommen wird, was entſchieden falſch ift; irgend eine Differenz im Grabe 
der Erpanfion des Dampfes muß das Nefultat in manchen Fällen jehr 
bedeutend alteriren. Berechnungen nach foldhen unficheren Angaben müffen 
daher mit großer Borficht gemacht werden; da es indeſſen Intereſſe haben 
bürfte, die Menge des Verbrauchs von Brennmaterial pro Pferbefraft in 
den Manufactur-Dütricten Tennen zu lernen, ift die Tabelle II beigefügt, 
und in derfelben jeve Art von Keffel berüdfichtigt, inveffen von jedem 
weiteren Verſuche, Schlüſſe auf ihren Heizwerth, ohne directe Experimente 
zu machen, Abitand genommen. Da, wo Keſſel verſchiedener Conftruction 
im Betriebe ftanden, find fie für die Tabelle nicht in Betracht gezogen, 
und da dieß häufig in den Anlagen vorkommt, ift die Anzahl der Keſſel, 
welche zur Berüdfichtigung fommen, verhältnigmäßig auch gering. Ebenfo 
find die Keffel außer Betracht gelafien, wenn die Mafchinen nicht be- 
zeichnet, oder fonftige Erforderniffe nicht erzielt werben konnten. 

Aus der Tabelle II ergibt fi im Allgemeinen Folgenves: 

Am Durchſchnitt: 
nach Pferbefräften Verbrauch an Brennmaterial 
jeber Keſſel. pro Pferbefraft u. Stunbe, 


9 Butterly:- Kl . . 106 5,25 
8 Keſſel ohne Feuerröhren im Innern 39 8,36 
476 „ mit R Be 120 4,85 
14 „ mit vielen Sügen . . . 139 4,33 
74 Galloway's Kefell . . . . 123 4,92 


40 Kefjel mit vielen Röhren. . . 170 3,46 
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Die am Echlufle folgende Tabelle III gibt vie Verdampfungs-Fähig⸗ 
feit der verſchiedenen Arten von Keſſeln an, mie fie aus Verſuchen mit 
denfelben unter gewöhnlichen Bedingungen hervorgegangen find. Die Haupt- 
Eonftruciion der Keſſel, womit Verfuche angeftellt worden, ift auf Taf. II 
angegeben; fie find in den Tabellen mit Buchftaben bezeichnet und zwar mit 


GallomayssefjelmitvielenRöhren „ 105813. 
Kefjel mit vielen Röhren . . . . „ 145i817. 

Für die Verfuhe wurde das Brennmaterial abgewogen und das 
verdampfte Wafler mit Kennedy's Waſſermeſſer, der nad allen Er: 
fahrungen allen Verlaß gewährt, ermittelt. Die Verdampfungsfähigkeit 
der verfchiedenen Keffel in Tabelle III ift in Pfunden Waller von 62° 
Fahrenheit (160,67 €.) aufs Pfund verbrauchten Brennmaterials angegeben, 
und zur Erleichterung der Vergleihung jener mit einer gleihen Menge 
von Waſſer von 212° Fahrenheit (100° €.) die beſondere Golonne bei- 
gefügt. Die Hauptrefultate der Tabelle III find folgende: 


Dampforud pro Odrtzoll. überden mit 1Pfp. Brennmaterial Waffer 


A. Cyhlindriſche Kefjel mit 2 Feuerröhren. 

B. ” ” „2 „ 

©. R Pe; e Fig. 1 und 2. 
D. „ ” „ 5 [24 „ 3 „ 4. 
E. Vielzügige Kefell „ 7 > PER ı 6 
F. Gallomay’3 Keſſel. 

G. „789 
H. 

I. 


Drud der Atmofphäre. verdampft von 620 Fahrenh. 
mit Keflel A. . . . .. 20 Pfb. 6,09 Pf. 
ie a Be zu 206 a 0 5,95 „ 

C | 1. Verſuch 55 „ 748 „ 

& = 12, „. 9 m 6,88 „ 
D | 1; Verſuch 32 6,16 „ 

a ” 2. 35 39 „ 6,16 ,„ 
J 40 741 „ 

Re: Re 735 „ 

G | 1. Verſuch 40 „ 123. 

” e j 2. F 40 „ 748 „ 
H 1. Verſuch 51 „ 8,03 „ 

ae { a. m 48 „ LE 
1. Verſuch 60 „ 8,36 „ 

” n I. 22. „ 60 „ 7,82 ” 
3. „ 60 8,08 ” 


6 * 
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Tabelle IV zeigt die feuerberührte Fläche an Kefleln, womit Ber: 
fuche gemacht worden, fo wie die Roftflädhe; hier ift an Fläche nur ſoviel 
in Betracht gezogen, als wirklich dampfentwidelnd zu betrachten war. Die 
Geſammtflächen in jedem einzelnen Fall waren: 
am Keſſel A. 38 Obrifuß. Roftflähe, 590 Odrtfuß. feuerberührte Fläche, 


” ” B. 35 ” ” 540 ” ” ” 
” ” C. 30 ” „ 463 n ⸗ ” 
” ” D. 30 ” ” 530 ” ” ” 
” ” E. 52 ” ” 697 ” ” ” 
” ” F. 30 ” ” 499 „ ” ” 
” ” G. 381j ı m ” 898 ⸗ ” ” 
” ” H. 30 ” ” 599 ” ” ⸗ 
n L 30 n 454 ” ” 


„ ” ”„ 
Sin der Tabelle IV find Art und Lade der Heizfläche, nicht allein 
als Feuerbehälter und Zugoberfläche, ſondern auch als conver, concav 
und vertical, hervorgehoben. Der Werth einer, dem Feuer ausgefepten 
Fläche hängt nämlich weſentlich von ihrer Lage zum Feuerherde, ber 
Richtung der Gafe von demfelben und der Art der Eirculation des Waſſers 
im Keſſel ab; oder mit anderen Worten: von der mehr oder weniger 
günftigen Lage der Keflelflähe, Wärme auf: und anzunehmen, und von 
der Leichtigfeit, mit welcher die Wärme an das circulirende Waſſer ab- 
gegeben wird. Bei inneren Feuerröhren verzögert die Ablagerung von 
Staub und Aſche vom Brennmaterial ſehr beveutend die Mebertragung der 
Märme durch die Bleche: aus diefem Grunde, und bei der unglünftigen 
Lage der unteren Hälfte cylindrifcher Züge, jo wie horizontaler Flächen, 
welche die unteren Eeiten von Zügen und SHeizlammern bilden, pflegt 
man diejelben bei der Berechnung der feuerberührten Fläche außer Betracht 
zu laſſen, wie auch in der Tabelle IV ftattgefunden. Nach der häufig 
ftattfindenden Beſchädigung von Blechen an dieſen Theilen des Keſſels 
durch Ueberhitzung läßt ſich nur als beftimmt annehmen, daß dieje Flächen 
in fo bebeutendem Grade Wärme aufnehmen und fteigern, daß dadurch 
dem Metalle Schaden erwächst. Fände eine angemeflene Circulation des 
Waſſers ftatt, fo könnte dem vorgebeugt und Dampf entwidelt werben, 
indefjen wohl ſchwerlich in angemeſſener Weile. Horizontale obere Flächen, 
wie die Deden von Feuerkaſten quadratifchen Querſchnitts und dergleichen 
Feuerbehälter, find bisher auch allgemein ald am wirkfamften erachtet. 
Indeſſen Scheint diefe Annahme doch zweifelhaft zu feyn, insbejondere für 
borizontale Flächen von großem Betrage: eine Fläche kann nämlich nur 
relativ wirkſam ſeyn, je nachdem die empfangene Wärme von dem Wafler 
aufgenommen wird, und das Marimum der Wirkung wird erreicht, wenn 
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eine Anhinfung von Wärme in den Blechen nicht jtattfindet, dieſe fich 
vielmehr jofort dem Waſſer mittbeilt. Es fieht außer Frage, daß bori- 
zontale Flächen zur Aufnahme von Wärme am geeignetiten find; wenn 
aber auch die Wärme vom Wafler aufgenommen und einer Anhäufung 
von Wärme in den Blechen begegnet wird, jo ift der praftiiche Werth ver 
Fläche für die Dampfentwidlung doch ſehr vermindert, und die Beichädigung 
der Bleche wird rafch beförvert; diejenigen Flächen haben daher einen 
Borzug, melde bei einer natürlichen guten Lage für die Aufnahme von 
Wärme auch die größte Leichtigkeit für die Circulation des Waflers ge 
währen. Eo lange bei horizontalen Flächen, insbefondere von großer 
Ausdehnung, die Waflerftrömungen gegen die Mitte von der Außenfeite 
oder von Oben, die Mitte felbft nur erreichen können, indem fie dem auf- 
fteigenden Dampf und Waflerftrömungen entgegen wirken, müffen fie noth⸗ 
wendig mehr oder minder von ihrer Richtung abgeleitet werden; die Cir⸗ 
culation wird dadurch unterbrochen, und nicht allein die Dampfentwidlung 
geringer ſeyn als die Flächen bewirken könnten, fondern e8 muß dieß auch 
nothwendig die Bleche einer fteten Ueberhitzung unterwerfen und fie daher 
nach kurzer Zeit einer Formveränderung ausſetzen oder erheblich befchä- 
digen. Unter diefen Umftänden findet gewöhnlich eine Ablagerung von 
Niederfchlägen ftatt, der die Beihädigungen und Brüche der Bleche, wenn 
fie eingetreten, zugejchrieben werden; obgleich das Vorhandenſeyn von Nieder: 
ſchlägen nur eine verhältnigmäßige Ruhe oder unvolllommene Circulation 
des Waſſers an diefen Stellen bemirft. Aus diefem Grunde fünnen obere 
horizontale Flächen, insbejondere von großer Ausdehnung, nicht die wirt- 
famften, oder dody nicht fo wirkſam ſeyn, als in der Regel vorausgeſetzt 
wird; ja fie find fogar, dem birecten Feuer ausgeſetzt, in vielen Fällen 
zu verwerfen. Concav gegen das Feuer und die erhitten Gaſe geformte, 
fowie gerade Flächen, die etwas von der Verticalen abmeichen, find wahr: 
fcheinlich die beften und günftigiten, da von diefen der Dampf frei ab- 
fteigen, und das Waſſer leichter mit den, für die Circulation mehr ge 
eignet befindlichen Blehen ‚in Berührung gebracht werben kann; wobei 
indefien vorausgeſetzt wird, daß der Waſſerraum nicht zu beengt ift — ein 
Fehler, dem man fehr häufig in Locomotiv- und MarineKefjeln begegnet. 
Dieje Bemerkungen werden genügen, um bes Verfaſſers Abficht zu be 
funden, wenn er einen Unterfchieb in ven Arten von Feuerflähen an 
Keſſeln, mit denen er Verfuche angeftellt, gemacht hat; und er wird ſich 
freuen, wenn fie zu meiteren Verſuchen Beranlaffung geben follten. 

Zur Erläuterung der in der Tabelle III dargelegten Verſuche ift 
Folgendes zu bemerten: 

A. Cylindriſche Keſſel mit zwei Heizroͤhren. Jeder Verfud mit 
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dieſem Keſſel dauerte eine ganze Woche lang bei 60 Arbeitsſtunden. Das 
Brennmaterial, welches verbraucht wurde, enthielt auch dasjenige, was 
jeden Morgen zum Anzünden erforderlich war. Die Verdampfung mit 
einem Pfund Kohlen iſt daher auch geringer, als wenn jeder Verfuch nur 
6 oder 7 Stunden gedauert hätte, wie dieß der Fall bei anderen Verſuchen 


eweſen. 

B. C(yhlindriſche Keſſel mit zwei Heigröhren. Der Verſuch dauerte 
auch vier Arbeitstage, unter ähnlichen Verhältniſſen wie im Vorhergehenden. 

C. Cylindriſche Keſſel mit zwei Heizröhren nah Fig. 1 und 2. 
Dieſer Keflel, der nur wenige Wochen im Betriebe geivefen, war rein von 
Nieverichlag, was bei einer Vergleichung mit anderen Keſſeln beachtet 
werden muß. Beim erjten Verſuch unter zweien hat derfelbe im Mittel 12 
Stunden gedauert. Die Temperatur im Sauptzuge nad dem Schornfteine 
betrug etwa 540° Fahrenheit (2820 &.) nah Gaun tlett's Pyrometer, und 
die Verdampfung 7,48 Pfd. Wafler mit 1 Pfund Kohlen. Vergleicht man 
biejen Verſuch mit dem erften mit Gallom.ay’s vielzügigem Keſſel H, Fig. 10 
bis 13, der auch neu und rein von Niederſchlag war, fo ergibt fich, daß 
die Berdampfung 8,03 Pfd. Waller mit 1 Pfo. Kohlen, alfo nahe 71/, Proc. 
größer war als bei jenem, mährend die Temperatur im Hauptzuge nur 
416° Fahrenheit (213% ©.) betrug, ein Beweis, daß ein größerer Betrag 
von Wärme von den Gafen während ihrer Bewegung durch die Züge in 
Galloway's vielzügigem Kefjel abgejegt wurde, weil die Fläche größer 
und für die Aufnahme befier geeignet war. Ein zweiter Verſuch mit dem 
zmweizügigen Kefjel C ergibt die Verbampfung während des Verlaufs von 
48 Etunden; während der Nacht betrug die Brennmaterialienmenge nur 
die Hälfte von der am Tage. Die Bervampfung ift erheblich geringer als 
beim erſten Verſuch und betrug nur 6,88 Pfd. Wafler pro Pd. Kohlen, 
muthmaßlid) aus dem Grunde, daß die Feuerpläke vernachläffigt, und 
ein Zutritt von Luft zwifchen den nicht mit Brennmaterial bedeckten Roſt⸗ 
ftäben ftattgefunden. Ein vergleichender zweiter Verſuch mit Gallo- 
way's Kefiel H ergibt ein gleiches Rejultat, indem die Verdampfung fi 
auf 7,71 Bund Waller pro Pfund Kohlen verminderte; indeß zeigt auch 
diefer Verſuch, nach welchem die Verdampfung an 12 Proc. mehr als im 
Keſſel C beitrug, die Vorzüge biejes Keſſels. Da für jeden diefer Keſſel 
biejelben günftigen Bedingungen obwalteten, fo bieten fie die befte Gelegen- 
beit zur Vergleichung. 

D. Cylindriſche Kefjel mit fünf Zügen, Fig. 3 und 4. Diejer, mit 
einem äußeren Feuerplag verjehene Keſſel lieferte Tein günftiges Reſultat, 
da die Verdampfung nur 6,16 Pfund Waller pro Pfund Fohlen betrug. 
Es wurden daher verjchiedene Abänderungen in den Abmeflungen des 
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Feuerplaßes, in der Art der Lagerung ımb der Zuführung für die Luft 
gemacht, um eine volllommene Berbrennung zu erzielen, aber troßbem 
konnte die Verbampfungsfähigkeit nicht vermehrt werden, wie fich dieß aus 
dem zweiten Verſuche der Tabelle ergibt. Vergleiht man dieſen mit 
einem alten Galloway-Keſſel F, der unter ähnlichen Bedingungen be⸗ 
trieben wurde, jo zeigt fi die Abweichung auffallend, da die Verbampfung 
735 Pf. Wafler pro Pfund Kohlen over nahezu 20 Proc. mehr al in 
jenem betrug. | 

E. Keſſel mit 7 Zügen, Fig 5 md 6. . Die Verbampfung in 
diefem Keſſel betrug 7,41 Pfo. Wafler pro Pfd. Kohlen oder beinahe 
ebenjoviel, ala während des erften Verſuches mit dem neuen zweizügigen, 
cylindriſchen Keſſel C erhalten murde; die Verbampfung pro Quadratfuß 
Roſtfläche war 8 Proc. größer als in dem vielzügigen Keſſel, für melchen 
bie Roſtfläche 73 Proc., und die Gefammtfläche für die Feuerberübrung 
50 Proc. größer ald am Keſſel C war, wie fih dieß aus Tabelle IV 
ergibt. Die relativen Werthe des Brennmateriald in beiven Fällen find 
nicht angeführt, eine Vergleihung aber ermöglicht, indefien wird der viel- 
zügige Keſſel E fich als vortbeilhafter herausſtellen. 

F. Galloway's Kefjel ift bereits erwähnt und mit dem cylinbri- 
ſchen 5zügigen Keſſel D verglichen. 

G. Sallomway’s Keflel, Fig. 7, 8 und 9. Bei dem erſten Verfuche, 
während deſſen Kohlen der untergeordnetften Art verbrannt wurden, be 
trug die Verdampfung 7,25 Pfd. Wafler pro Pfd. Kohlen oder 3 Proc. 
weniger, al3 in dem neuen 2zügigen, cylindrijchen Keſſel C während des 
zweiten Verſuchs; beim weiteren Verfuh mit einer befleren Gattung 
Kohlen jcheint die Verdampfungsfähigkeit indeſſen bei beiden Kefleln gleich 
zu ſeyn. Der Keſſel G hatte leider mehrere Jahre im Betriebe geftanden, 
und feine Verdampfungsfähigkeit durch Niederſchläge auf den Blechen ge 
litten; berüdfihtigt man den Grad der Verdampfung pro Quabratfuß 
Roftflähe und Stunde, fo zeichnet er ſich vor allen anderen Keſſeln der 
Tabelle aus. j 

H. Galloway's vielzügiger Keſſel, Fig. 10 bis 13. Diefer Keſſel 
ift bereit3 mit dem neuen zweizügigen Keſſel C verglichen worden, und 
jeine Vorzüge jelbft gegen Galloway's Keſſel G find augenfcheinlich. 

L Vielzügiger Keſſel, Fig. 14 bis 17. Nach dem erſten Berfuche zu 
urtbeilen, übertrifft dieſer Kefjel an Berbampfungsfähigkeit alle anderen 
Keflel, da er 8,36 Pfd. Wafler mit einem Pfd. Kohlen verdampfte. Da 
indefien die Kohlen von befjerer, ja vielleicht der beften Gattung in Lan⸗ 
cafhire waren, jo möchte der Vorzug dieſes Keſſels doch nicht ganz jo groß 
jeym, als es im eriten Augenblide ericheint. Die Eonftruction ift unftreitig 
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gut; berüdfihtigt man aber, baß der wielzligige Galloway-Keſſel H 
mit einer viel geringeren Gattung Kohlen beinahe diejelbe Verdampfungs⸗ 
fähigkeit gezeigt hat, jo ift es jehr wahrſcheinlich, daß ver Ießtere mit 
gleichen Kohlen auch noch mehr würde geleiftet haben. Zu bemerken ift 
indefien, daß die Verdampfungsfähigfeit pro Quadratfuß Roſtfläche im 
Kefiel I beveutend höher if. Die Verſuche 2 und 3 mit diefem Kefiel 
dauerten mährend zweier auf einander folgenden Wochen; vergleicht mar 
fie mit den möchentlichen Verſuchen mit dem zweizügigen cylindriſchen 
Keſſel A, jo ergeben fih Vorzüge, da die Bebingungen diefelben waren, 
mit Ausnahme des Dampfdrucks und der Gattung der Kohlen. 

Mas nun weiter die Zweckmäßigkeit und den Werth jeder Kefielart, 
fo wie ihre Fehler betrifft, jo ift Folgendes zu bemerfen: 

Der fofferförmige Keſſel verſchwindet jchnell in Lancafhire fo 
wie in Yorkihire, da er für eine gefteigerte Dampfipannung, die immer 
mehr und mehr zur Anwendung gelangt, ungeeignet iſt. Es möchte baher 
nicht nöthig ſeyn, auf die Eonftruction diefes Keſſels einzugehen, wohl 
aber zu bemerfen bleiben, daß die dem Femer dargebotenen concaven, fo 
wie die verticalen gebogenen Flächen für die Aufnahme der Wärme ganz 
beſonders geeignet find. Die Lagerungsftellen des Kefjel3 erheifchen da⸗ 
gegen häufiger Reparaturen, da bier eine unvollfommene Waffercirculation 
ftattfindet, woraus Bruch, Leckwerden und Roften der Bleche erfolgt. 

Der Butterley=Keffel, der Geftaltung des Feuerbeckens folgend, 
unterliegt denjelben Gebrechen; für geringe Dampfipannung ift er indeſſen 
dem cylindriſchen Keſſel ohne Feuerrohr vorzuziehen. 

Der cylindriſche Keſſel ohne Feuerrohr ift megen feiner 
großen Feſtigkeit und wegen feiner einfachen Eonftruction für den Gebrauch 
im Allgemeinen empfehlensmwertb; in Bezug aber auf Materialienver⸗ 
brauh zur Befeuerung eben nicht in befonderer Gunft. Er wird daher 
auch nur für Bergbau und Hüttenwerke, wo der Werth des Brennmateriald 
eben nicht ſehr in Betracht fommt, angewendet. Der Hauptfehler dieſer 
Art von Kefleln befteht in der Zerftörung ver Bleche über dem euer; 
indeſſen ift dieß mehr eine Folge der Aufftellung, da zu wenig Höhe der 
Unterflähe des Keſſels über dem Feuerplate oder der Feuerbrücke gegeben 
wird, mwodurd beim intenfiven Feuer auch die beiten Bleche einer Be 
fhädigung unterliegen müſſen. Man bat verfchievene Anorimungen für 
ſolche einfache, cylindriſche Keſſel getroffen, um eine Brennmaterialiener- 
ſparniß gu erzielen, jedoch mit geringem Erfolg: bierher gehören bie 
Keftel von Woolf und den Franzofen. Sie jcheinen ſich aber nicht be 
ſonders zu empfehlen, und e8 möchte daher überflüffig ſeyn, weiter auf 
diefelben einzugehen, und höchſtens zu bemerten bleiben, daß bei dem 
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franzoſiſchen Kefiel eine große Flaͤche ber Feuerberührung, faft die gange 
ber tiefergelegenen Röhren, in denen Wafler befinplich, dargeboten wird. 

Da indefien die Siederöhren mit dem Keſſel nur durch zwei oder 
drei Rohrſtücke verbunden find, fo ift e8 einleuchtend, daß bie Eirculation 
des Waſſers geftört if. Der in jenen entmwidelte Dampf findet feinen 
vechten Ausgang, ftopft fih und gibt Veranlafiung, daß die oberen Bleche 
überhigt werden ımd, da fie nicht von Wafler gefüllt find, reißen; eben 
jo reißen auch die Bleche im Boden in Folge unzureichender Wafler-Eir- 
cnlation und verurfachen häufige und koſtbare Reparaturen. Sie find 
dem Ueberkochen überdem unterworfen, auch in Folge der Hindernifle, 
welche die Dämpfe beim Aufiteigen aus den Sieberühren finden, und man 
bat daher ermittelt, daß die Dampfentwidlung in benfelben eine intermit- 
tirende war, wobei viel Waſſer mit fortgeriffen wurde. Um dieſem Uebel⸗ 
ftande zu begegnen, und den aufs und abſteigenden MWaflerftrömungen un: 
behinderte Bewegung zu geftatten, hat man in einigen Fällen Bleche oder 
Röhren angebradht,. aber dadurch beilere Refultate zu erzielen nicht er 
möglicht, fo daß dieſe Keſſel, obgleih in Frankreich viel benugt, in biefiger 
Gegend weniger Verwendung finden. 

Der cornifche oder cylindrifhe Keſſel mitinneren Feuer 
röbren ift, nad) Tabelle I der am häufigſten in Lancafhire und York 
fhire benugte. Er ift einfach in ber Herftellung und geftattet mit Leichtig- 
feit Reinigung und Reparatur; andererſeits hat er aber beveutenve Fehler, 
von denen der einer unvollkommenen Wafler-Circulation und Schwäche in 
den Röhren der beveutendite it. Der erftere veranlaßt ungleihe Aus- 
dehnung, gewaltſames Streden der Winkel und nur zu häufig Neißen 
ber Bleche, der andere aber leiver häufig Erplofionen. Bei Feuerröhren, 
welche das Feuer felbft enthalten, ift die Feſtigkeit deſto größer, je Kleiner 
ihr Durchmeffer, deſto unvollfommener aber auch die Verbrennung, da die 
Bleche durch das Brennmaterial und die Gafe abgekühlt werden. Bei 
großen Feuerröhren ift, wie fih aud aus Fig. 2 ergibt, der Raum 9,8 
zwiſchen Außenkeſſel und Feuerrohr fehr gering; die auffteigenden Strö- 
mungen von dem unteren Theile der Röhren, melche der Einwirkung des 
Feuers unterliegen, und von dem Außenkeffel, müſſen nothwendig den ab- 
fteigenden binverlih feyn, und in manchen Fällen, wenn der Raum jehr 
gering ift, fie fogar ganz aufheben, woraus wieder folgt, daß die Temperatur: 
Differenz zwifchen der unteren und oberen Fläche des Keſſels, namentlich 
dann, mern der Dampf zuerft entwidelt wird, fehr erheblich jeyn, und 
baraus ungleiche Ausdehnung, Leden in den Winkeleifen, und nur zu 
häufig Neißen der Bleche in der Mitte der unteren Fläche entitehen muß. 
Dieß Scheint durch ein ſich wiederholendes Reden und Nachlaſſen dieſer 
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Theile veranlaßt zu werden. Iſt der Kefjel leer, jo wird er durch das Gewicht 
der Feuerröhren, bie nur an ihren Enden Unterftügung baben, gejpannt, 
ift er in Thätigkeit, fo erfolgt die Spannung in entgegengefegter Richtung 
in Folge ver ſchwankenden Bewegungen des Waſſers anf den Röhren und 
des Drudes an den Enden. Um dem zu begegnen, hat man angefangen, 
das Rohr in der Mitte durch ein Stehblech, welches durch Winkeleijen mit 
den Röhren und dem Außenkeſſel verbunden ift, zu unterftügen, und it 
diefe Anordnung kürzlich faft allgemein geworden, jeitben durch bie 
neueften Verfudhe von Fairbairn und dem Berfafler beiviefen worben, 
daß die Feſtigkeit ſolcher Röhren mit ihrer Länge abnimmt. Die befte 
Art der Berftärkung folcher Röhren möchte die von Adamſon mit ges 
flügelten Ringen, nach Fig. 17, feyn. Außer der Thatfache, daß inner⸗ 
balb gewifler Grenzen die Feſtigkeit cylindriſcher Röhren ſich umgefehrt 
wie ihre Längen verhält, ift hierüber wenig befannt. Die größte Feftig- 
feit der Röhren unterliegt noch Schwankungen, da Nöhren von 3 Fuß 
Durchmefler, aus °j,zölligem Blech beitehend und 30 Fuß Länge nicht 
überfchreitend, Jahre lang einem Dampfdrud von nicht weniger ala 65 Pf. 
pro Quadratzoll unterlegen haben, während andere von geringerem Durch⸗ 
mefjer und gleicher Blechitärfe, aber Fürzer in Länge, daher jcheinbar von 
größerer Feftigfeit, bei geringerem Drud zufammengedrüdt wurden. Die 
angeftellten Verſuche haben bereit Erfolge erzielt, find indeſſen in Bezug 
auf abjolute Stärke der Röhren, und zwar, wenn irgend eine Abweichung 
von der cylindriihen Form ftattfindet, noch nicht abgeſchloſſen. 

Der vielzügige Kefjel kann als Uebergangsſtufe zwiſchen corni- 
ſchem und vielröhrigem Keſſel erachtet werden, und bietet ven Vortheil größerer 
Feftigkeit in den Röhren und einer Öfongmifcheren Benugung des Brenn: 
material$, als jener gemährt. 


Der Galloway-Keſſel ift in einer Beziehung allen anderen 
Keſſeln vorzuziehen, namentlih darin, daß er mit Hülfe der verticalen 
Röhren in den Feuerröhren eine beijere Waflercirculation geitattet und 
die Wärme jo jchnell abgibt, als die Flächen, gegen welche die erbigten 
Gafe einwirken, dieſelbe empfangen. Es herrſcht daher in der ganzen 
Wafjermenge eine gleiche Temperatur vor, und ein jo conftruirter Keſſel 
ift nicht den verſchiedenen, durch ungleiche Ausdehnung erzeugten Ein- 
wirfungen unterivorfen, wodurch nur zu häufig Ledwerden und Bruch 
ber Bleche an ver unteren Fläche corniſcher und vielzügiger Kefjel erzeugt 
wird. Man bat zmar Ausftellungen gegen die ovale Form der Röhren, 
als zu Schwach, gemacht, aber die Stehröhren gewähren für nicht zu bobe 
Spannungen hinreichende Stärke und, wenn auch noch die Röhren jelbft 
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durch umgelegte Ringe verftärkt werden, fo dürften fie gewöhnlichen An⸗ 
forderungen wohl entiprechen. BR 

Der vielzügige Keffel, angeblich bkonomiſch in Bezug auf Brenn- 
material, ift doh im Mißcredit wegen der häufigen Reparaturen, die er 
veranlaßt, und wegen der Schwierigfeit, ja Unmöglichkeit, ihn von Nieder: 
Schlägen orventlich reinigen zu können. Ohne äußere Züge ift er dem 
Leden, und die unteren Bleche dem Roften unterworfen. Man bat diefem 
Uebelſtande zwar dadurch zu begegnen verfucht, daß man Rüdfeuerzüge 
unterhalb angeordnet und eine mehr fich gleich bleibende Temperatur im 
Keſſel zu erzielen gefucht hat, indeffen ven Zweck, wie erwähnt, nicht er⸗ 
reihen fünnen, weil megen Mangels einer ordentlichen Circulation des 
MWaflers eine ungleiche Ausvehnung der unteren und oberen Theile bes . 
Keſſels verblieb. Bei der Schwierigkeit, die Sinfftoffe aus dem Keſſel zu 
entfernen, lagern fich diefelben nad) und nad Stark ab, bilden eine com⸗ 
pacte Mafje, behindern den Zutritt von Waffer an die Nöhren und ge 
fährven ihre Wirkung und Dauer. In den meiften Fällen find die Feuer⸗ 
röhren zu lang, und ein bedeutender Theil der Länge ohne allen Nußen 
für die Dampfentwiclung, da die Gafe beim Eintritt in die Röhren einen 
großen Theil ihrer Wärme an die Flächen abgeben, mit melchen fie zuerft 
in Berührung fommen, und dann in abgefühlten Zuftande mit der Röhre 
in Berührung bleiben und daher die Uebertragung der Wärme der in der 
Mitte befindlichen heißeren Gafe bedeutend ſchmälern. Man bat daher in 
der Neuzeit die Länge der Röhren erheblich vermindert, und zwar mit 
Bortheil. In dem Gallomway:Keffel find die Heinen Röhren nur kurz 
und felten 3 Fuß überjchreitend. | 

Der Verfaffer hat es nicht für nothwendig erachtet ſich auch mit ber 
Verbrennung, obgleich fo innig verwandt mit der Nutzung des Brenn- 
material3, zu befaffen, da diefer Gegenitand von Anderen ausführlich be 
handelt morven ift. Bei den Verſuchen ift auf Vermeidung von Rauch 
fein bejonderer Werth gelegt; die Art der Befeuerung var die gewöhnliche, 
und eine bemerfenswerthe Rauchentwidlung nicht vorhanden. Die Luft 
wurde meiſt durch die Schürthüren zugeführt, mit Ausnahme am Keſſel G 
von Gallomay, an weldhen fie durch die Roſtthüre zugeleitet wurde. 
Daß die Verbrennung eine vollfommene geweſen, foll nicht behauptet 
werden, wie denn die Tabellen den abfoluten Werth des verbrauchten 
Brennmateriald auch nicht angeben. 

Es ift außer Zweifel, daß die Fortichritte in der Conſtruction der 
Dampfmafchinen und der ölonomifhen Benutzung des Dampfes durch 
Erpanfion feit einigen Jahren fehr erheblich geweſen find, indeflen bat ein 
gleicher Fortichritt in der Eonftruction der Dampfkeſſel nicht ftattgefunden, 
und eine wiſſenſchaftliche Unterfuchung in diefer Abtheilung der Ingenieur: 
wiſſenſchaft hat fi an ben gegenwärtig im Gebrauch ftehenden Dampf- 
fefieln eben nicht documentirt. Der Verfaſſer kann die Hoffnung nicht 
unterdrüden, daß, fo unvollfommen auch feine gegenwärtigen Mittheilungen 
jeyn mögen, fie doch dazu beitragen dürften, von den Mitglievern ber 
Geſellſchaft meiter fortgefegt zu werden und fehließlih zum Wohle ver 
Gewerbtreibenden praktiſche Beiträge zu liefern. ' 
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Dampfdrud 
pro Ouabratzoll über bie 
Atmofphäre. 


bis 15 Pfd. 
von 16 bis 30 Pfd. 
überhaupt 
Keffel ohne innere Feuer- von 16 bis 30 Pfr. 
51 „331 „SS „ 
überhaupt 
bis 15 Po. 
von 16 bis 30 Pfo. 
" 31 " 45 n 
46 „60 „ 
60 Pfo. 
überhaupt 
von 16 bis 30 Pfo. 
n 8l " 45 "v 
" 46 " 60 ud 
überhaupt 
von 16 bis 30 Pfr. 
„Su 46 „ 
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Bielzügige Keffel . . . 
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Bielröbrige Keflel . . . bis 15 Pf. 
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| Anzahl 
‚ Anzahl ber Pferbefräfte 
ber Keſſel. der Mafchinen. 

2 204 

7 7149 

9 953 

4 | 165 

4 | 149 

8 u 314 
23 | 2102 
308 | 22779 
131 15303 
78 10283 
36 5223 
476 57090 
1 69 

8 816 

5 1056 
14 1941 
29 3241 
31 3960 
14 1863 
74 9971 
2 162 











Kohlenverbraud für verfhiedene Keffel. 















































Aunzʒahl Kobhlenverbrauch 
der Pferdekräfte * = | 
ber Keffel. Kefjel und Stunde. Pferdelr. u Stunde 
10 BIP. 5,08 Pb. 
107 567 „ 6,50 „ 
106 556 525 „ 
41 307 Pfr. 7,49 Bid. 
37 345 „ 932 „ 
39 826 „ 8,36 „ 
91 479 Po. 5,26 Pfd. 
110 580 „ 5,27 „ 
117 582 nr 4,98 " 
141 595 „ 4,22 „ 
165 634 „ 3,84 „ 
120 u Ei A N 
69 | 446 Bir. 6,46 Pi. | 
102 531 n 5,21 " 
211 148 " 3,07 " 
139 602 „ 4,33 u 
112 644 Pfd. 5,75 Pfd. 
128 578 „ 4,02 „ 
133 582 „ 4,38 „ 
123 605 „ 4,92, 
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Tabelle IV. 
Heizfläden an verfhiedenen Kefjeln. 





































Feuerberührte Fläche 
Dimenſionen des 
Reifen. Keffels. Roftfläche, ER ie Bee Alt | Ueberhaupt 
Länge Durchmeffer. concav. conver. concav. — vertical. 

| Fuß. Zoll | Buß Roll. | Qdrtfuß. Qdrtfuß. QOdrtfuß. Dprtfuß Odrtfuß. QOdrifuß. Odrtfuß. 
B 4 PR 76 85 84 — 194 250 12 540 
G.48:: | 8 6 6 30 72 _ 154 227 10 463 | 

R Ds... 28 we 30 - 98 252 157 23 630 
ee 7 2 80 70 — 93 241 95 499 
G sans 7 28% 88 — 288 315 207 898 

* H....| 2% 6 6 30 12 — 230 227 70 59 

; 
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XXII. 


Nuthmaſchine von Gallon, Beau und Lumb. 
Aus Armengaud's Genie industriel, April 1860, S. 180. 
Mit Abbllpungen auf Tab. 11. 


Die von den HHrn. Gallon, Beau und Lumb erfundene 
Maſchine (patentirt in England am 18. Sanuar 1859) hat den Zweck, 
die verjchiedenen Arbeiten auszuführen. welche auf die Zurichtung des 
Holzes verwendet werben, das Falzen, Fugen, Anjegen von Zapfen zc. 

Obſchon ihre Maſchine für die Verrichtung diejer Arbeiten beim Holze 
conftruirt worden ift, jo mird fie doch für ähnliche Arbeiten bei Metallen 
verwendet werben können, jobald die Geftalt der Werkzeuge entiprechend 
geändert und die Majchine ftärker gebaut wird. 

Diefe Werkzeugmaſchine ift in Fig. 22 und 23 abgebildet. Sie 
befteht aus einem gußeifernen Tiſche a, welchen zwei gußeiferne Geftell- 
ftüde b tragen, deren Füße am Boden der Werfitatt mitteljt ſtarker eiferner 
Schraubenbolzen befeitigt find. 

Auf dem Tifche a iſt ein feſtſtehender, ftarter, bogenförmiger Stän- 
der c aufgejegt, deſſen Beitimmung die Aufnahme der verſchiedenen beweg⸗ 
lichen Theile der Werkzeughaltung if. Das obere Ende dieſes Ständers 
tft mit zwei Nuthen verfehen, in welche die Echrauben zum Yefthalten der 
Werlzeugleitung eintreten. 

An dem Ständer a fiben zwei Leitungsſtücke e und e, in welchen 
das Werkzeug oder richtiger gejagt: eine runde Spindel i fich beivegt, 
die an ihrem untern Ende ein Loch zur Aufnahme des Werkzeugs hat. 
Diefe Leitungsftüide werden dur in die Nuthen c’ tretende Schrauben F’ 
dauernd befeftigt. 

An denjelben Ständer legt fih auch das Badenftüd d an, welches 
mit dem Xeitungsftüd e mittelft: einer Verbindungsplatte f fo befeftigt 
ift, daß beide Stüde je nah Bebürfniß der Arbeit zufammen böher over 
niedriger gebracht werben fünnen. Die Veränderungen der Stellung dieſer 
Theile der Maſchine werden dur eine Stellfchraube x bewirkt, welche 
mittelft einer Kurbel x’ oder eines Stellrädchens beivegt mir. 

Das aus dem Rahmenſtücke d hervortretende Ohr hat einen Zapfen g, 
an welchem auf der einen Seite ein Ercentricum h und ein mit einem 
Gegengewicht k’ verjehener Arbeitähebel %k fich befindet, den man nad 
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Belieben dem Mittelpunfte ver Bewegung g nähert ober von bemfelben 
entfernt. 

An der Epindel i fibt eine Art Rahmen, in deſſen borizontalem 
Shlige eine an dem Arme h befeftigte Kurbelmarze h’ fich bewegt. Zwei 
an der Spindel befindliche Ringe s! und s? dienen zur Haltung des 
Rahmens und verhindern deilen in die Höhe- oder Herabgehen, miber- 
fegen fich aber der Drehung der Spindel nicht. 

Die Spindel i fann unabhängig von ihrer auf- oder abfteigenben 
Bewegung in den Lagern der Leitarme e und e’ gedreht werben. Zu 
dem Ende iſt fie mit einem dur die Schraube n befeftigten Stellringe 
mit Handhabe m’ verjeben, welcher der Spindel und fomit dem Werk- 
zeuge jelbft jede für die Ausführung der vorliegenden Arbeit erforderliche 
Stellung zu geben geitattet. Da es durchaus nöthig ift, daß das Werk⸗ 
zeug in der beftimmten Stellung erhalten werben kann, fo ift am Stell- 
ringe eine Anzahl von Einjchnitten angebradht, in melde eine federnde 
Sperrklinke ſich einlegt. 

Diefe Einrichtungen geſtatten alſo dem Werkzeuge eine ſolche Bewe⸗ 
gung zu geben, wie fie zur Bearbeitung des vorliegenden Materials bie 
zweckmäßigſte iſt. Es ift von Wichtigkeit, daß das zu bearbeitende Stüd 
felbft in alle erforderlichen Lagen leicht gebracht mwerven Tann. Um dieſes 
zu ermöglichen, ift auf dem Tiſche a eine Auflehplatte o angebracht, 
welche, mit Schwalbenſchwänzen verjehen, in ener Leitung vor= und 
rückwärts, und zwar ſenkrecht auf den Ständer c, verſchiebbar ift und 
durch eine mit Stellrad p’ verſehene Schraube p bewegt wird. 

Auf diefer Platte fteht der Echlitten q, woran eine Zahnftange q’ 
fi befindet. In diefe Zahnftange greift das Getriebe r2, welches auf 
der Welle r fitt und mittelft des Stellrädchens r! bewegt wird. Der 
Schlitten q bewegt ſich rechtminkelig gegen die Auffeßplatte o, fo daß 
man die beiden Bewegungen zu bewirken im Etande ift, melde für bie 
rihtige Anſetzung des Werkzeugs und die Beichaffenbeit der 
den Arbeit durchaus erforderlich find. 

Das zu bearbeitende Stüd wird zwiſchen die beiden Baden v und u 
gefpannt, von denen die eine vw’ feft fteht und einen Theil des beweg⸗ 
lihen Schlittend q ausmacht, die andere aber an dem Ende einer an 
das Rad v bewegten Schraube s fit. 

Nach den befchriebenen Einrichtungen farn man ſich leicht von den 
Verrichtungen der neuen Maſchine und ihrer Benutzung, nicht nur zur 
Bearbeitung von Holz fondern auf) von Metall, eine Vorftellung machen. 
Auch ift es einleuchtend, daß man durch Anbringen eines Gatters mit 
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einer oder mehrerer Sägen an der Spindel, die Maſchine zum Anichnei- 
den von Zapfen fowie zu einer großen Menge — Sägearbeiten 
benutzen kann. 


XXIII. 
Zur Theorie der Ackerwalze; von Profeſſor Dr. Segnip. 


Mit einer Abbildung. 


Die gewöhnliche Adermalze, beftehend aus einem hohlen oder 
maffiven Cylinder, welcher dazu dient, auf dem Felde vorhandene Erb- 
Höße zu zerfleinern, ſowie den allzufehr geloderten Boden mieder etwas 
feftzubrüden und zu ebnen, ifi gewiß ein ſehr einfaches Geräth; dem⸗ 
ungeachtet fcheint es an ficheren Anhaltspunften, um die Zweckmäßigkeit 
feiner Eonftruction zu beurtheilen, noch fehr zu fehlen. So bört und 
liest man häufig die Behauptung, daß die hohlen Walzen vor den 
maſſiven einen unbedingten Vorzug verdienen, weil — für Beide gleiches 
Gewicht und gleiche Länge vorausgeſetzt — die durch die mälzende Reibung 
verurjadhten Widerſtände im umgefehrten Verhältniß der Durchmeſſer ſtehen. 
Die Theorie der Fuhrwerke ift jedoch wohl nicht fo ohne Weiteres 
auf den vorliegenden Gegenftand anwendbar, indem es fich dabei um 
weſentlich verfchievene Aufgaben handelt. Durch das Fuhrwerk fol eine 
gegebene Laft meift in nahezu horizontaler Richtung mit dem möglich 
Heinften Aufwand von Zugkraft transportirt werden, während es bei ber 
Walze darauf ankommt, einen beftimmten Drud auf den Boden aus 
zuüben. In Betreff der Transportgeräthſchaften ift es befanntlich vor⸗ 
theilbaft, die Zugkraft nit in ganz horizontaler, ſondern etwas auf 
fteigender Nichtung wirken zu lafjen, wodurd der Drud auf die Unter: 
lage und fomit der Neibungswideritand vermindert wird. Wollte man 
dasſelbe Verfahren auf die Walze anwenven, fo würde man zwar auch 
noch eine Erſparniß an Zugkraft erzielen, gleichzeitig aber den beabfichtigten 
Effect in einem diefen Vortheil überwiegenden Grade beeinträchtigen. 

Denken wir uns einen vollfommen ftarren Cylinder auf einer bori- 
zontalen Ebene von derfelben Beichaffenheit rubend, fo würde die Be 
rührung zwilchen Beiden in einer geraden Linie ftattfinden, und lektere 
einen dem Gewicht des Cylinders gleichen, alfo von feinem Durchmefler 
unabhängigen Drud erleiden. In dem unferer —— Betrachtung 
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vorliegenden Falle ift zwar die Geftaltveränderung der Walze auch noch 
fo gering, daß fie unbevenflich vernachläffigt werden kann, die Zuſammen⸗ 
drüdung der Unterlage dagegen eine jehr merkliche. In Folge der weichen 
Beihaffenheit des Bodens wird, wie leicht vorauszufehen, unter übrigens 
gleichen Umftänden die Walze mit dem Heinern Durchmeſſer tiefer ein- 
ſinken, diejenige mit dem größern Durchmefler aber eine breitere Stütz⸗ 
fläche erhalten und deßhalb auf jedes glei große Element ber letzteren 
einen geringeren Drud ausüben. Daß, mie fih hieraus ergibt, die 
Walzen von Fleinerem Durchmeſſer eine im Berhältniß zu ihrem Gewicht 
größere Wirkung hervorbringen, ift von den Engländern bereit3 bemerft 
worden 8, während man bei uns allgemein dag Gegentheil behauptet. Eine 
einigermaßen gründliche Unterfuchung diefer Frage ift mir noch nirgends 
vorgekommen; ich glaube, daß diefelbe in folgender Weiſe anzuftellen ift. 
Hinter der arbeitenden Walze wird ſich der Boden um ein Stüd 
AD = a Ä 

zufammengevrücdt haben, vefien Verhältni zum Halbmeſſer AC in Wirk 
lichkeit natürlich ein viel Heineres feyn wird, als es in der beigefügten 
Figur der Deutlichleit we⸗ 
gen dargeftellt worden iſt. 
Tiefe Zufammendrüdung 
(a) kann als das Maaß der 
von der Walze ausgeübten 
Wirkung angejehen wer⸗ 
den. Ferner nehme ich an, 
daß der normale Druck ge⸗ 
gen dag Oberflächen : Ele 
ment in M ber bereit8 erfolgten verticalen Zufammenbrüdung NM pro 
portional fey. Nennen wir außerdem: 

b die Länge ver Walze, 

r den Halbmeſſer verfelben, 

q ihr Gewicht, 

p den Winkel, welchen der Halbmeffer CM mit dem Loth CA einfchließt; 

8 den größten Werth, melden ver veränderlihe Winkel Yp erreicht, 

oder den Winfel ACB in der beigefügten Figur; 
c eine von ber Bodenbeichaffenheit abhängige Conftante, und 








8 Man fee: Loudon, Encyclopaedia of agriculture, 5th edition 
p. 417; fowie: J. Slight and R. Scott Burn, the book of farm implements 
and machines, Edinburgh and London 1858, p. 260. 
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p die zur Fortbewegung der Walze, oder genauer: bie zur Ueberwin⸗ 
dung der fogenannten wälzenden Reibung erforderliche horizontale 
Zugkraft, 

jo haben wir zuvörderſt die dem Flächenelement brag in M ent|prechende 
Bufammendrüdung: 
NM =r (cos p — cos 4) 

und den daraus hervorgehenvden normalen Drud: 

MP — ber? (cos 9 — cos P) dp. 
Die Summe der lothrechten Componenten diejer normalen Drüde muß 
offenbar dem Gewicht der Walze gleich ſeyn; es ergibt fich fomit dieſes 
Gewicht: 


4 


(1) a = her (og — 00680089) dp =! ber? (A—sinpeos ) 
0 


oder auch, da 2 ſtets nur ein jehr Feiner Winkel ſeyn wird, näherungs- 
meife: 
2) 2 2 2 2 222 gelber. 

‚Der in der vorhergehenden Formel vorfommende Ausdruck 
br? (8— sin Bcos 8) bezeichnet den kubiſ. Inhalt des Eindruckes, welchen 
eine auf den weichen Boden gelegte Walze von derjelben Geftalt hervor⸗ 
bringen würbe, indem fie bis zur Tiefe a einſänke; damit dieß jedoch 
vermöge ihres eigenen Gewichtes gefchehen könnte, müßte leßteres ver- 
doppelt, d. h. gleih 2q angenommen werden. 

Die gejuchte horizontale Zugkraft ift glei der Summe der hor i⸗ 
zontalen Componenten jener normalen Drüde, aljo: 

ß 
(8) p = Jberleinpcosp— sing Cosß)dp =!) ber? (1 — cos PB)? 
0 
oder auch, da wir die Zufammendrüdung 
| AD=r(1 — cos ß) 
bereits — den Buchſtaben a bezeichnet haben, 
(9). ... p— I, abe. 

Man — hieraus, daß die Kraft p von dem Halbmeſſer der 
Walze unabhängig iſt; vergrößern wir letzteren, indem wir ein ſpecifiſch 
leichteres Material wählen, oder die Walze hohl machen, ſo muß, wenn 

7 * 
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berjelbe Effect wie vorher erreicht werben fell, das Gewicht der Walze fo 
weit vermehrt werden, daß die Eriparniß an Zugkraft wieder verſchwindet. 
Für dieſes Gewicht erhält man nämlich, indem man mit Hülfe der Relation 





“= 'hr 
den Winfel 8 aus der Gleihung (2) eliminirt, 
(5): u 2 we, ae * 23V? ,.Varr 


oder: die zu Erzielung besjelben Effectes nöthigen Gemichte verfchiedener 
Walzen verhalten fich bei gleicher Länge wie die Quadratwurzeln aus den 
Halbmeſſern. 


Bei dem Transport durch Räderfuhrwerke auf weichem 
Boden mürde dagegen die Formel 


(Dem — 


maaßgebend ſeyn, welche fih aus der Verbindung der Gleichungen (2) 
und (3) ergibt. Es läßt fi daraus die praftifche Regel ableiten, daß 
e3 unter ſolchen Umſtänden vortheilbaft ſey, eine bedeutende Felgenbreite 
(b), fowie einen großen Raddurchmeſſer (27) in Anwendung zu bringen, 
und daß der Centner Nuglaft die geringfte Zugkraft erfor 
bert, wenn dietadung dreimalfoviel wiegt als der Wagen. 

Das Vorſtehende bezieht ſich Tediglich auf den durch die fogenannte 
wälzende Reibung verurfadten Widerftand. Die Achſenreibung 
wird durch Vergrößerung des Halbmefjerd r entichievden vermindert; diefer 
Theil des bei der Fortbewegung der Aderwalze zu überwindenden Ge 
fammtwiberftandes ift jedoch mohl zu unbebeutend, ala daß ein großes 
Gewicht darauf gelegt werden könnte. 

Was endlih die Rihtung der Zuglinie anlangt, fo geht die 
felbe bei der gemöhnlichen Einrichtung durch die Achſe der Walze; inner: 
halb ber in der Praris vorfommenden Grenzen des Walzendurchmeilers 
wird fich dabei diefe Richtung um fo mehr der Horizontalen nähern, je 
größer wir den Durchmeſſer wählen. Inſofern nun allervings die bori- 
zontale Richtung der Zugkraft hier die vortheilhaftefte tft, Fünnte vieler 
Umftand zu Gunften der hohlen Walzen mit großem Durchmefler geltend 
gemacht werden. Es Läßt fich jedoch auch bei den maffiven Wahen mit 
teinerem Durchmeſſer eine horizontale Zuglinie leicht beritellen, indem 
man einen Rahmen mit Kaften über der Walze anbringt, an welchem 
die Gabelveichiel befeftigt wird, und welder noch mit Steinen beſchwert 


Aoyd'e geränichlofes Flügelgebläfe. 101 


werden kann, fo daß man mit Hülfe desfelben Geräthes nad Belieben 
einen ftärferen oder ſchwächeren Drud auf den Boden bervorzubringen 
im Stande ifl. 

Das Nefultat der obigen Unterſuchung ift fomit, dab den hohlen 
Walzen mit großem Durchmefler allerdings ein paar Heine Nebenvortbeile 
zur Seite ſtehen; foll aber ein gegebener Drud auf den Boden ausgeübt 
werben, fo ift die zur Weberwindung des Hauptwiderſtandes erforderliche 
borizontale Zugkraft völlig unabhängig von dem Durchmefler der Walze, 
indem bei feiner Vergrößerung auch das Gericht der Walze in foldhem 
Grade vermehrt werben muß, daß der Bedarf an Zugkraft derjelbe bleibt. 


XXIV. 


Lloyd's geräuſchloſes Flügeigebläſe; vom Profeſſor 
Rühlmann. 
Aus den Mittheilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1860 S. 82. 
Mit Abbildungen auf Tab IT. 


Miederholt vom polizeilichen Etandpuntte aus befragt, ob man nicht 
Flügel = oder Gentrifugalgebläfe für Kupolöfen, Schmievefeuer, oder auf 
basfelbe Princip geftübte Sauger zur LZuftreinigung von Fabriffälen ꝛc. 
zu conflruiren im Stande ſey, welche nicht mie die meiften derartigen 
Mafchinen bei ihrem Gange ein abfcheuliches, zumeilen faft unerträgliches 
Geräufch ober Geheul verbreiten, ſondern überhaupt lautlos arbeiten — 
babe ich mehrfach bemerkt wie menig das von Lloyd in London ange 
gebene und bereits 1851 im Induſtriepallaſte ausgeftellte Flügelgebläſe 
felbft unter Sachverftändigen bekannt geworden ift, welches die erwähnte 
Forderung vollftändig zu erfüllen vermag. Bei derſelben Veranlaffung 
fand ich zugleich nirgends eine Duelle, mo vernünftig vie Urfache der 
geräujchlojen Bewegung des Lloyb’fchen Flügels erörtert mar, vielmehr 
oft genug Anfichten ausgeſprochen, melche eben jo unflar, unverſtändlich 
wie falſch find. ? 

Auf diefe Grimde geftägt ſchien mir eine Beſprechung biefes Flügels 
in unferen Mittheilungen, mo er bisher unermähnt blieb, um fo mehr 


9 Bundle im Civil Engineer and Architect’s Journal, September 1856, 
und Daraus im polytechn. Journal Br. CXCIH ©. 259. 
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von Intereſſe und Ruben, als ich dabei gleichzeitig ein Eremplar vesfelben, 
weldyes ich fürzlih in den Werfftätten der königl. Eifenbahnverwaltung 
zu Harburg arbeiten ſah, abgebildet wiedergeben und dabei bemerfen Tann, 
daß dieſer Flügel feinen Zweck in jeder Beziebung vollkommen erfüllt 
und in der That vollftändig unbörbar arbeitet. 

In den vier Abbildungen, Fig. 18 (äußere Anfiht des Gehänfes xc.), 
Fig. 19 (Durchſchnitt nad) der Drehachſenrichtung), Fig. 20 (Gruudriß) 
und Fig. 21 (äußere Anficht des Flügels von der ſchmalen Seite gefehen) 
find gleiche Theile überall mit gleichen Buchſtaben bezeichnet. 

Für diejenigen unjerer Leſer, weldde den Lloyd: Flügel überhaupt 
noch nicht fennen, werde vor Allem bemerkt, daß er al3 vorzügliche Eigen- 
thümlichleit ein Flügelrad a beſitzt, welches aus zwei geneigten Scheiben 
beftehbt, wodurd überhaupt ein nad) dem äußeren Umfange zu immer 
enger werdender, von zwei Trummen Flächen umſchloſſener conoidiſcher 
Raum gebilvet wird, welchen die bei b eintretenve friſche atmofphärifche 
Luft durchſtrömt um endlich am Ende bei c auszufließen. Dabei find 
die Abmefjungen fo getroffen, daß die ringförmigen Querſchnitte überall 
diefelben find und zwar den Flächeninhalt von der Summe ber beiven 
Eintrittäöffnungen b,b, b,b baben. ®_|An den imnerflen Kanten ver 
Irummen Flügelmände find verdidte Ringe d,d angebracht, die nach dem 
Zufammenziehungsgejeße von Flüffigfeitöftrahlen gehörig abgerundet find 
und außerhalb an die Innenkanten n,n den Deffnungen des feften Man 
tels m fo ſcharf anjchließen, dab zwar die Umdrehung des Flügels a 
noch ohne Reibung erfolgen kann, das Entweichen der Luft aber zwifchen 
dem Flügelrade und dem Mantel m faft unmöglich gemadt if. Durch 
diefe Anordnung ift nun auch die faft unbörbare Bewegung des Flügels 
erreicht — eine Erſcheinung, der eine doppelte Urſache zu Grunde liegt. 
Erftens bat die zu den Saugöffnungen eintretende atmofphärifche Luft, 
längs ihrer Bewegung von n nad b, a und c hin, überall feine ſcharfen 
Kanten zu paffiren und verändert dabei ihre Richtung nur in fanften 
Mebergängen. Zweitens wird die zufließende Luft nicht von den raſch 
laufenden Seitenfanten des Flügels abgefchnitten, wie bieß bei allen 
Ventilatoren der Fall ift, wo die bewegte Luft nicht gezwungen wird, 
zwifhen ven Wänden a,a des fi drehenden Rades zu bleiben und 
wodurd ein nicht geringes Geräuſch entitehen muß. Die beim Lloyv’ichen 
Flügel zwifchen ven geneigten Begrenzungsfläden und ben Gehäuſe⸗ 


0 Offenbar um ben — nnten Angler ter Schichten der ausfirömen 
Luft zu erhalten ober dem ‚ daß ſich tie Gefchwintigkeiten — 
wie umgelehrt die Querſchnitte A ala 
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wänden m in q befinplihe Luft verhält fi) dabei offenbar wie ein 
rubended Medium, in welchem fich der Flügel ohne mejentliche Störung 
bewegt und ohne dabei Beranlaffung gu merklich wahrnehmbarem Lärmen 
oder Tönen zu geben. 

Der abgebildete Harburger Flügel bat 11 Zoll (engliich) äußeren 
Durchmefler und am äußerften Ende eine Austrittsöffnung c von °|, 
Zoll Weite. Bei etwa 3000 Umgängen pro Minute und 5 Zoll Wafler- 
manometerftand verforgt verfelbe (vier Schmiedefeuer) vier Düſen von 
1%, Zoll Durchmefier gehörig mit Wind. Die erforberliche Betriebskraft 
it unbedeutend und würde wahrfcheinlich noch ‘geringer jeyn, hätte man 
jeven der drei völlig geraven Flügel innerhalb gegen die Drehachſe ge 
krümmt und nur am äußerften Ende gerade gemacht oder radial gerichtetzc., 
wodurch belanntlih der Verluft an Arbeit wegen Richtungs⸗ und Ge 
ſchwindigkeitsänderung beim Eintritte der Luft zu einem Minimum berab- 
gezogen wird. 11 


XXV. 


Die Mittheilungen über die Braunkohlenpreſſe auf der Grube 
Theodor betreffend; von C. Zincken in Halle. 


Hr. Ed. Friedrich Bat in dem fo eben mir zugekommenen Iſten 
Juniheft diefes Journals (Bd. CLVI) ©. 355 meine auf ©. 5 besfelben 
Bandes abgedruckten brieflichen Mittheilungen über die Braunkohlenpreſſe 
auf der Grube Theobor bei Ammendorf ald auf „unrichtigen Angaben” 
berubend und die daraus gezogenen Folgerungen für falſch bezeichnet. 
Ich finde mich dadurch zu der Erklärung veranlaßt, daß ich die meinen 
Mittheilungen zu Grunde gelegten Angaben |. 3. der Gefälligfeit eines 
durch feine Gemwiffenhaftigkeit und Ehrenhaftigfeit bier allgemein rühmlichft 
befannten königl. Berggefchtvornen H. verdanke, welcher ſeinerſeits ganz 
in dem Falle ſich befindet, richtige Notizen über die Preſſe betreffen⸗ 
den Orts ſich zu verſchaffen und dieſes um ſo mehr gethan haben wird, 
als er beabſichtigte ſelbſt die Reſultate des Preſſenbetriebes zu veröffent⸗ 
lichen, was inzwiſchen auch geſchehen iſt. Da ich weder annehmen kann, 


11 Man ſehe N Rittinger’s Theorie und Bau der Eentrifugal- Bentilatoren, 
(Wien, 1858) ©. 1 
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dab Hr. 5. von Seiten der Grubenverwaltung getäufcht wurde, noch 
daß er mir andere als die erhaltenen Notizen mitgetheilt hat, jo muß 
ih den Angaben die vollftie Glaubwürdigkeit vindiciren. 

Was nun die Angaben über Größe und Gewicht ber Preßfteine 
betrifft, fo find die von mir vorgenommenen Reffungen und 
MWägungen ebenfalls durdaus richtig, mie bier Friedrich 
jelbft davon an den noch vorhandenen gewogenen Steinen ſich überzeugen 
fann. 

Ich muß demnach ſowohl die Friedrich’fche Beſchuldigung, als 
auch die daraus gezogenen Conſequenzen entfhieden zurüdmweijen, 
und ohne auf die vorgebracdhten Einzelheiten weiter einzugeben, will ich 
bier nur noch bemerken, daß ich das Maa der Zufammenprefiung der 
Kohlenfteine nicht „behauptet,“ fondern nad) erhaltenen Angaben dur 
Berehnung ermittelt habe. 

Hätte Hr. Friedrich nur angeführt, daß die Refultate des Preſſen⸗ 
betriebes jeit meiner Mittheilung andere und vortheilbaftere geworben 
feyen, jo würde ich dagegen etwas nicht einzuwenden gehabt haben dieſe 
Reſultate ändern ſich bei der Neuheit der Fabrication natürlich noch fort 
während und differiren die vor Kurzem auf der Grube Theodor mir 
gewordenen Angaben wieder mit den von Hm. Friedrich geltend ge 

machten. Durd eine inzwiſchen ausgeführte weſentliche Verbeſſerung des 
Trodenapparates und der Form ber Preßfteine find weit günftigere Er- 
gebniffe als früher erreiht worden, was zu weiterer und öffentlicher 
Kenntniß zu bringen ich nicht verfehlt habe. 

Die ad 6, 7 und 8 von Hrn. Friedrich gemachten Bemerkungen 
enthalten jo über alle Zweifel erhabene Wahrheiten, daß jicher jever 
Leſer auch vor Ausspruch verjelben von Eeiten des genannten Hrn. davon 
völlig überzeugt geweſen feyn dürfte. 

Daß die Einrihtung der Trodenöfen eine noch unvolllommene war, 
ift niemal3 in Abrede geftellt worden, und die Art und Weife wie fie 
zu verbefiern, lag in der That jo auf der Hand, daß alle Techniker von 
Erfahrung und Umſicht mit denen ich darüber zu reden Gelegenheit 
gehabt habe, jehr nahe mit einander übereinftimmende Anfichten in dieſer 
Beziehung ausſprachen. Ich durfte daher zu der Annahme für berechtigt 
mid halten, daß diefe Trodenapparate wohl durch vollfommenere erſetzt 
werben Tönnten, einer Annahme, die inzwifchen ja eine thatſächliche Bes 
ftätigung gefunden bat. Daß ich die Verbefferung ver Trodenapparate 
bereit3 unternommen, davon habe ih no nicht ein Wort gefagt, 
und wenn Hr. Friedrich diefes aus meinem Briefe herausgeleſen bat, 
wie es ſcheint, jo wird er mit feiner Logik darüber zu rechten haben. 
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Schließli die Bemerkung, daß die Sache zu ferneren Erörterungen 
mir nicht angethan zu ſeyn fcheint. 
Halle, den 6. Juli 1860. 


XXVI. 
Die Briquette-Fabrication in Belgien. 


Schon feit längerer Zeit ift man bemüht gemwefen, vie theure Kohls⸗ 
feuerung bei den Locomotiven durch Steinfohlenfeuerung zu erfegen. Ins⸗ 
befondere hat man fich beftrebt die fogenannte Peine Kohle (Brodenfoble, 
Koblengrus) zu verwenden, da diefe meit billiger zu haben tft als die Stüd- 
kohle und grobe Kohle, welche zu gewiſſen technifchen Zwecken bis jebt 
noch unentbehrlich ericheint und deßhalb meit höher im Preife fteht als 
jene. Während es gelungen ift, die Fleine Steinfohle auf dazu geeigneten 
Feuerungsvorrihtungen (Treppenroften 2c.) bei ſtehenden Dampflefleln ıc. 
nutzbar zu machen, find Verſuche der Art bei Locomotiven von günftigem 
Erfolge nicht begleitet geweien aus Gründen, deren Darlegung über die 
Grenzen des uns jekt vorliegenden Zwecks binausfähren würde Glüd- 
licher ift man in einer Agglomerirung ber Grußfohle mit einem Binde⸗ 
mittel zu feften Maflen, in der Form von Steinen, Siegeln, fogenannten 
Briquettes geweſen. Schon vor 17 Sabren find u. a. im Loiredeparte⸗ 
ment in Frankreich umfaflende Verfuche zu dem Ende angeftellt worden, 
deren Refultate Beranlaffung zu der Gründung der Briquettefabrifen von 
Givors und EChazotte 1? gegeben haben. Diefelben haben in neuerer Zeit 
Rahahmung in Belgien gefunden und zwar zu Montigny fur Sambre 
bei Charleroi, zu Goffelies in der Umgegend von Eharleroi, auf der Grube 
Eart3-au-&erleur bei Jemappes in der Nähe von Lüttich zc. 2. Das 
auf dem lettgenannten neueften Etabliffement eingeführte im Folgenden 
beichriebene Berfahren, welches allervings die Erfahrungen feiner Vor⸗ 
gänger benugen konnte, wird für das zweckmäßigſte gehalten. Es ver- 
dient bier bemerkt zu werben, daß die belgiſchen Staatseifenbahnen faft 
die Hälfte ihres Bedarfs an Brennmaterial durch foldhe Briquetted deden, 
die namentlich bei den Güterzügen ausſchließlich verwendet werben. 

Unter den Deftillationsprobucten der Steinkohle befindet ſich ein fefter 
Theer (Steinkohlenpech Afphalt, brai sec), welcher als Bindemittel zur 
Herftelung des Briquettes befonders ſich eignet, meil er einmal in der 
me nicht erweicht und dann beim Verbrennen nur eine fehr geringe 
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Menge jener flüchtigen Kohlenwafleritoffe erzeugt, welche ihres unange 
nehmen Geruchs wegen den auf und bei den Eifenbahnen befindlichen 
Perſonen ſehr läftig find. Dieſes Steinkohlenpech wird vom England in 
einem gleih brauchbaren, von flüffigen Subftanzen binreihend reinen 
Zuftande geliefert, während das in Frankreich und Belgien erzeugte noch 
jo viele flüchtige Dele 2c. enthält, Daß e3 vor der Verwendung durch eine 
befonvere Deftillation davon befreit werden muß, oder aber foldde aus den 
fertigen Briquettes in bejonderen Darröfen ausgetrieben werden müſſen. 
Die bei der Deitillation des Peches entweichenden Producte werden meiftens 
zur Daritelung von Kohlenſchwärze benutt. 

In dem Etabliffement der Grube Sarts⸗au⸗Cerleur werben die Grus- 
kohlen fo zäbe zerqueticht, daß fie Rätter mit Sieben von 7 Millimeter 
weiten Deffnungen paffiren und dann auf Seßfieben fo rein gewaſchen, 
daß ihr Aſchegehalt auf 7 Proc. reducirt wird. Die nun erfolgende Trocknung 
wird in zwei 18 Meter langen und 1 Meter weiten Eylindern bewirkt, 
die durch um diejelben circulicenden Verbrennungspropucte bis auf 100° E, 
erhitzt werben und in melden die an einer rotivenden Achſe fpiralfürmig 
fitenden Arme den zu trodnenven Koblengries, welcher mittelft eines Becher: 
werkes zugeführt wird, ſowohl fortwährend umrühren als auch nad dem 
Austrageende des Cylinders forttreiben. 

Sn einem dazu vorgerishteten Keffel wird das Steinkohlenpech von 
geböriger Härte und mufcheligem Bruce, mie ſolches aus England zu 
dem Preife von 45 Fr. die 1000 Kilogramme loco Grube bezogen wird, 
mit einem Zufaße von ?/, Steinfohlentheer geſchmolzen und flüffiger Stein- 
toblentheer in dem Berhältniffe von 4 — 5 Proc. zugeſetzt. Diefer Zu- 
fat wird durch ein Schöpfrad, deſſen Geſchwindigkeit genau regulirt wer⸗ 
ben Tann, bewirkt. Dasjelbe bringt das beftinmte Quantum Theer in 
den Mengeapparat (melangeur) und zwar an berjenigen Stelle, an 
welcher der getrodnete Kohlengries eingeführt wird. Der Mengeapparat 
beſteht wieber aus einem blechernen Cylinder, in welchem die Mengung 
und Austragung dur eine in demſelben rotirende Schnede vollzogen 
wird. Beim Verlaſſen des Apparate haben die Kohlenkörner noch feinen 
Zufammenbang und erhalten folden erſt durch den Preßproceß in der 
Middleton’ichen Kohlenprefje, in welche fie jetzt gebracht werden. Diefe 
beſteht bekanntlich aus einem horizontalen gußeifernen Kranze, welcher 16 
den Dimenfionen der zu fabricirenden Briquettes entſprechende Fächer 
enthält. In die Fächer können zwei nebeneinander befindliche eiferne Stempel 
von verichiedener Länge eintreten, welche, in Leitungen auf und nieder 
ſich bewegend, mit einem Gewichte von circa 1400 Etnr. belaftet find. Die 
Scheibe rotirt gleihmäßig intermittirend und in dem Momente, in welchem 
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die Drehung derfelben fiftirt ift, drüdt ver kürzere Stempel das mittelft 
eines Trichter8 den einzelnen Fächern zugeführte Gemenge von 0,20 Meter 
Dide auf 0,13 Meter zufammen, was daburch ermöglicht wird, daß unter 
die Fächer, jo weit es erforderlich, ein gehörig fefter Boden angebracht 
worden if. Bei dem nächttfolgenden Stilftand des Kranzes drückt ber 
längere Stempel die gepreßten Ziegel aus dem betreffenden Fache heraus 
und nad Unten bin. Die Ziegel werden von dem die Preſſe bedienenden 
Arbeiter aufgefangen und auf das Geftell eines Transportwagens fo 
gelegt, daß fie einander nicht berühren. Die mit dem oben angeführten 
Bindemittel fabrieirten Ziegeln find jeßt fertig und verkäufliche Waare. 
Diejenigen aber, welche mit Anwendung eines größeren Theerzuſatzes her⸗ 
geftellt worden find, müſſen nach Verlaffen der Preſſe vor weiterem Trand- 
porte und ihrer Verwendung jo ſtark gedarrt werden, daß bie flüchtigen 
Subftanzen des Theers verflüchtigt werden. Dieſes gefchieht in über: 
wölbten Räumen und dauert der Proceß bis zu 10 Stunden. Es liegt 
auf der Hand, daß dieſes Verfahren ein eben fo umftändliches als koſt⸗ 
fpieliges ift, und fucht man es neuerdings durch vorherige Zubereitung 
des Theers zu umgehen. 

Die Preſſe liefert 10 Briquettes von 7,2 Kilogrammen in der Minute. 
Diejelben haben eine Länge von 0,27 Meter, eine Breite von 0,17 Meter 
und eine Etärfe von 0,12 Meter und abgerundete Kanten. Die Pro- 


duction an Briquettes beläuft fih aber in 12 Stunden Arbeitszeit auf 


nur circa 80 Etnr., da kaum zu erreichen, daß der Betrieb ein durch⸗ 
aus regelmäßiger und ungejtörter ift. 

Die erforderliche Bewegungsfraft für Prefie und Apparate Liefert 
eine Dampfmaſchine von 25 Pferdefräften. 

Die Productiongkoften betragen per Tonne Briquettes noch circa 
15 Fr., worunter 21), Gr. für Arbeitzlöhne und 9 Fr. für Kohlen 
material zu den Briquettes. Es unterliegt aber feinem Zweifel, daß 
biefelben mit der Zeit fich mefentlich niedriger ftellen werden. Der Verkaufs⸗ 
preis ift 17,1 Fr. fobald der Ajchegehalt 7 Proc. nicht überfteigt; 
bie Mominiftration der belgiihen Etaatsbahnen übernimmt falt das ganze 
Probuctionsguantum. Die agglomerirte Kohle findet im Allgemeinen 
eine immer größere. Verwendung, da fie nicht nur bei den Feuerungen 
der Locomotiven und Dampfſchiffe, fondern auch bei allen denjenigen 
Feuerungen mit Vortheil benußt werden Tann, zu welchen ein lange und 
lebhafte Flamme gebentes Material erforverlih ift. 

Zur Fabrication der Brigquettes kann der Kohlengrus ver halbfetten 
und mageren Kohlen vermenvet und ſomit nutzbar werden, welcher früher 
nicht verwerthet werden Tonnte, was wieder zur Folge hat, daß die grobe 
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Kohle, ohne Berluft befürchten zu müflen, reiner gehalten und dadurch zu 
einer theurern Waare gemacht werben Tann. 

Der glüdliche Erfolg der Agglomerirung des Steinlohlengrufes bat 
Beranlaffung gegeben, daß man auf dem Eifenhüttenwerle von Marcinelle 
bei Charleroi verfucht hat die Kohkslöſche ebenfalls mit Steinkohlenped) 
zu agglomeriren und biefelbe nah ſtarkem Ausglühen beim Hohofen⸗ 
betriebe zuzuſetzen. 
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Dit Abbildungen auf Tab. 11. 


Diefe Erfindung (patentirt in England am 8. Auguſt 1859 für 

3.9. Johnſon in London) betrifft die Benutzung des felbftentzünd- 
lien Phosphorwaflerftoffgafes zur Erzeugung von Signallichten. 
. Das Phosphorcaleum befindet fih in einem hermetifch gejchloffenen 
Behälter, deſſen Eonftruction das Einführen von Waſſer zur Erzeugung 
des Gaſes geftatte. Soll diefer Apparat zur See oder auf dem Waſſer 
gebraucht werden, jo wird der Behälter durh Anhängen an ein Flo 
ſchwimmend erhalten, oder dadurch daß er die erforderliche Menge Luft ent- 
hält. Man kann 3. B. am oberen und unteren Ende des Apparatz eine 
feft verforkte Röhre anbringen, von denen die untere das Wafler hinein 
läßt, wenn der Behälter auf der Oberfläche ſchwimmt, und die obere das 
Gas, welches durch Vermifchen des MWafler mit dem Phosphorcalcium 
entftanden ift, berausläßt, welches ſich, fobald e8 an die Luft Tomınt, 
entzündet; nachdem diefer Apparat in dus Waſſer gebracht ift, werden die 
Korte der Röhren dadurch durchlöchert, daß man einen vorher eingeftedten 
Draht vermittelft eines Seils berauszieht, wo dann die Gaserzeugung 
augenblidlich beim Zutritt des Waſſers zum Phosphorcaleium beginnt. 

Eoll der Apparat auf dem Lande benugt werden, jo wendet man zwei 
Behälter oder einen getheilten Behälter an; der obere Theil enthält 
Waſſer und der untere das Phosphorcalcium. Eine Röhre mit Eperr- 
bahn verbindet beive Theile, jo daß das Waller durch Drehen des Hahns 
ſchnell in den unteren Theil gelaffen werden kann. i 
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Diefes eigenthlimliche Licht eignet ſich ganz beſonders zum Gebrauch 
auf dem Meere bei ſtürmiſchem Wetter, da e3 weder durch Wind no 
durch Feuchtigkeit verloſcht. 

Fig. 26 ſtellt einen Verticaldurchſchnitt der einfachſten Form des 
Apparats dar, wie er zur Eee für Rettungsbojen zu verwenden iſt. A iſt 
eine cylindriſche Metallbüchſe, deren Inneres emaillirt ift, damit das 
Bhosphorcaleum B nicht mit dem Metall in Berührung fommt. Ein 
Hals oder Mundſtück Oft auf dem Dedel D angebracht, welcher nad 
dem Einfüllen des Phosphorcaleums auf den Cylinder gelöthet wird. 
E ift ein Diaphragma von Blei ober einem anderen weichen Metall, 
welches an ben Hals des Cylinders gelöthet ift; durch dasfelbe geht ein 
Draht F, deſſen inneres Ende mit einem Korke G im Halfe des Eylin- 
ders in Berbinbung ſteht; diefer Kork wird auf feiner oberen Seite mit 
einer fcharfen Treisförmigen Schneide verjeben, Damit, wenn der Draht 
(welcher durch das Seil H mit dem Schiffe in Verbindung ſteht) durch 
das über Bord werfen des Apparats plögli angezogen und dadurch ber 
Kork emporgehoben wird, die Schneide ein Loch in das weiche Metall des 
Diaphragmas bohrt; das Wafler kann dann durch diejes Loch frei in das 
Innere des Cylinders während ſeines momentanen Eintauchens treten 
und durch Vermifhung mit dem Bhosphorcalcium die gewünfchte Flamme 
beruorbringen, welche mit intenfivem Lichte aus der Deffnung bes Cplin- 
vers fo lange berausbrennen wird, bis ſämmtliches Phosphorcalcium zer- 
fest if. Damit das Phosphorcaleium nicht zufällig verbrängt ober ver- 
fehüttet wird, bringt man ein Diaphragma von Drahtgewebe I über dem⸗ 
felben im inneren des Cylinders an. 

Diefer Apparat kann mit einer Rettungsboje oder einem Floß benugt 
werden, indem er nah dem erften Tauchen im Wafler auf der Ober: 
fläche ſchwimmt, und nun als Bake (Lärmfener), Rotbfignal u. |. mw. 
dient. 

Mit einer Abänderung kann verfelbe bei den gewöhnlichen Rettungs- 
bojen ver fönigl. (brittifchen) Flotte benutzt werden. Eine Röhre, ähnlich 
K in Fig. 27, geht von Oben nad) Unten durch den Cylinder A, und fteht 
unter dem Boden besjelben genügend hervor, um durch den Träger ber 
Boje zu reichen ; der Eylinder ſelbſt ruht auf dem obern Ende diefes Trägers 
etwas über dem Wafler. Die Röhre hat im Innern des Eylinders zahl- 
reiche Löcher, und ift oben und unten durch ein Diaphragma aus Blei 
geſchloſſen, durch welches ein Drabt geht. Das Bodenende dieſes Drabtes 
bat unten einen Knoten, während fein oberes Ende mit dem Schiffe durch 
ein Eeil verbunden if. Der Apparat, welder beim Ueberbordwerfen 
on der Boje befeftigt ift, verurſacht, daß der Strid und vermütelft des⸗ 
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jelben der Draht berausgezogen wird; durch dieſes Herausziehen des 
Drahtes entftebt eine Deffnung in jedem ber bleiernen Diaphragmen, 
‚und da die untere fi etwas unter der Oberfläche des Waller befindet, 
fo verurfacht die fortwährende Bewegung der Boje oder des Floßes, daß 
das Waller in der Röhre in die Höhe fteigt, und burdh deren Seiten- 
Öffnungen zu dem im Eylinder A enthaltenen Phosphorcalcium gelangt. 
Das fo erzeugte, felbftentzündliche Gas tritt am oberen Ende der Röhre 
aus, und brennt dort, trog Wind und Wetter mit einer bellen Flamme. 

Fig. 27 zeigt den Verticalburdhichnitt eines Heineren Apparat, 
welcher entweder auf dem Wafler benugt werden Tann, indem mar ihn 
an dem Mafte eines Schiffes aufhißt, oder als Bake oder Signal zu. 
Lande, wenn er in eine erhöhte Stellung gebracht wird. Er ift dem 
fon befchriebenen Apparat ähnlih und hat nur noch eine zweite untere 
Abtheilung L, welche Waſſer enthält, das durch die Seitenröhre und das 
Mundftüd M eingeführt wird. Das untere Ende der Nöhre K taucht 
in das Wafler der Kammer L, und wenn der Draht F aufgezogen und 
dadurch eine Deffnung in dem Diaphragma N entftanden ift, fteigt das 
Waſſer in der Röhre K auf und gelangt durch deren Seitenöffnungen 
zum Phosphorcalcium in der oberen Kammer A. Augenblidlich erzeugt 
fih Phosphorwaſſerſtoffgas, entweicht durch die obere Deffnung der Röhre K 
in die Atmofphäre, entzündet fi von felbft und brennt mit einer hellen 
Träftigen Flamme, längere oder kürzere Zeit, je nad) der Menge des im 
Apparate enthaltenen Phosphorcaletums. An den Seiten der Kammer A. 
befinden fi Ringe mit Seilen zum Aufbiffen des Apparates an einem 
Maft oder einer Stange. 

Fig. 28 zeigt den Verticaldurchſchnitt einer anderen Form dieſes 
Apparats, zum Gebrauch für Eifenbahnen, überhaupt ald Signal zu Land 
und zu Wafler, mo ein Träftiges, unverlöfchliches und controlirbares Licht 
erforderlih if. Bei diefem Apparat ift für die Kammer A die Kugel⸗ 
geftalt vorzuziehen ; über dem Behälter A befindet fi) die Waflerlammer L, 
welche mittelft der Röhre und des Hahnes M mit dem darunter befind- 
lihen Behälter A, der das Phosphorcalcium enthält, in Verbindung fteht. 

Eine zweite Röhre mit Hahn N verbindet den obern Theil der Wafler- 
fammer A mit der Röhre K, melde durch das Waflergefäß L gebt und 
al3 Brenner für das Gas dient. O tit dad Mundftüd durch welches 
Waller in L eingelafien wird, und P iſt ein ähnliches aber größeres 
Mundftüd am Gefäß A, zum Einbringen des Phosphorcalciums. Beide 
Deffnungen werben durch eingefchhraubte Pfropfen ober dichte Korke ge 
ſchloſſen. @ find drei Füße, auf denen das Gefäß A fteht. Die Größe 
bes Brenners (welcher beweglich oder feft feyn kann) richtet fich nach der 
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©röße der gewünjchten Flamme. Wenn die Gefäße A und L mit Phos⸗ 
phorcalcium und Waffer gefüllt find, und der Apparat fol gebraudit 
werben, fo öffnet man bie Hähne M und N, worauf Waller in das 
Gefäß A tritt, id mit dem Phosphorcalcium mischt und das nun erzeugte 
Phosphorwaſſerſtoffgas durch den Hahn N und die Röhre in den Bren- 
ner K entweicht und fich entzündet, fobald es mit ver Luft in Berührung 


tommt. Der Gashahn N Fan bis zum Gebrauch des Gafes geſchloſſen 


bleiben, man bat beim Deffnen desfelben dann augenblicklich eine Flamme; 
ebenjo fann man ihn, wenn das Licht nicht mehr erforderlich ift, ſchließen 
und zu beliebiger Beit zur Erzeugung einer neuen Flamme wieder öffnen. 
Die außerordentliche Leuchtkraft dieſes Apparats, welcher feine Lichtftrahlen 
borigontal und vertical ausfendet, empfiehlt ihn bejonders für Eifenbahnen 
oder Wege mit häufigen Eurven; in dieſen Fällen ſieht man jeinen 
Wiederſchein auf mehrere englifche Meilen Entfernung. 


Fig. 29 zeigt im Verticaldurchſchnitt ven oberen Theil einer verein- 
fachten Form des zulegt befchriebenen Apparate, bei dem dag obere Waffer- 
gefäß weggelaflen iſt. Diefer Apparat befteht bloß aus einem Gefäß A, 
welches das Phosphorcaldum B wie in Fig. 26 enthält, und mit einem 
Hals oder Mundſtück C verfehen ift, das fi auf dem am Gefäße feit- 
gelötheten Dedel D befindet. In dieſes Mundſtück wird die Furze mit 
einem Hahn N verjehene Röhre (der Brenner) K eingefhraubt. Das 
Phosphorcaleum wird durch dad Mundftüd C eingeführt, und dann die 
Nöhre oder der Brenner K, mie die Abbildung zeigt, eingefchraubt. Beim 
Gebrauh des Apparat? wird eine hinreichende Menge Wafler mittelft 
einer Eprite durch die Deffnung des Brenner® K bineingetrieben, und 
dann der Kuhn N gefhloffen; wird derſelbe dann wieder geöffnet, fo 
entftrömt das Gas durch den Brenner und entzündet fid. 


Fig. 30 zeigt den Verticaldurchſchnitt des oberen Theild eines dem 
eben befchriebenen ähnlichen Apparat3, welcher als unterfeeifches Licht 
(Lampe) bei Unterfuhung der Schiffsſchraube, des Kiels u. |. w. oder 
beit Ausführung unterjeeifcher Operationen und Bauten benugt werben 
fann. Hier ift der Brenner K mit einer concentriſchen Röhre O um: 
geben, melde etwas über ihn hinausreicht. Dieſe concentrifhe Röhre 
ſteht durch eine Abzweigung P mit einer biegfamen Röhre & in Verbin- 
bung, die zu einer Drudpumpe an der Oberfläche führt, welche die zur 
Verbrennung des Gaſes unter dem Wafler nothwendige atmojphärifche 
Luft liefert; die durch die Röhre @ beruntergetriebene Luft wird ver- 
mittelft der den Brenner umgebenden concentriihen Röhre O mit dem 
ausftrömenden Gaje in Berührung gebradit. 
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So angeivendet, gibt der Apparat ein Licht unter Wafler; er kann 
aber auch mit verielben comcentrifchen Röhre auf dem Lande verwendet 
werden, indem dann die Röhre Q mit einem Sauerftoff-Safometer ver- 
bunden wird; durch dieſe Zuführung von Eauerftoff wird natürlich Die 
Flamme bedeutend leuchtende. Man kann diefe Zuführung von Sauer: 
fioff auch bei den beichriebenen Signalen benugen. 

Um verſchiedene Eombinationen von Signalen zu ermöglichen, kann 
man die Apparate in farbigen Glasſchirmen anbringen; ſolche Schirme 
müſſen aber von jehr ftarlem Glaſe und großem Durchmeſſer ſeyn, weil 
font die aus dem brennenden Gaſe fich abſetzenden Nieverichläge deren 
Durchfichtigfeit vermindern würden. Wenn man aber ver Flamme Sauer- 
ftoff zuführt, jo find die Schirme unpraltiſch, da fie bei der Erplofiong- 
kraft dieſes Gasgemiſches leicht fpringen; in dieſem Falle ift jedoch das 
Umgeben des Brenners mit einem Metallneg, wie bei Davy's Sicher⸗ 
beit3lampe, zu empfehlen, um das Eauerftoffgas einigermaßen gufammen- 
zubalten. 

Eine andere Modification dieſes nütlichen Apparats befteht darin, 
ihn als Gefhoß in Form einer hohlen Kugel von Holz ober dünnem 
Metallbleh anzufertigen. Er beftebt dann aus zwei dicht zufammenge- 
ſchraubten Hälften mit einer Wand im Centrum, melde die Kugel in 
zwei Kammern theilt. Sm der oben Kammer wird zur Aufnahme des 
Phosphorcalciums ein dünner metallener Behälter befeftigt, deſſen Mün- 
bung mit einem Diaphragma von Drabtgewebe überzogen ift, wie in 
Fig. 28, damit das Phosphorcaleium nicht berausfält. Ein metallenes 
Mundftüd wird auf die obere Kammer geſchraubt, wie in Fig. 26, und 
auf dasjelbe eine Bleiſcheibe gelöthet. Durch diefe Echeibe geht ein Draht 
in einem Stöpſel, worin er befeftigt ift; das äußere Ende des Drahts 
tft, wie in Fig. 26, mit einem Ceil verbunden, um ihn beim Gebrauch 
des Apparat3 berauszuziehen. Die untere Kammer ift vollfommen Iuft- 
und waſſerdicht, um die Kugel fchwimmend zu erhalten; am Boden ift 
in derfelben eine ſchwere Metallplatte befeftigt, damit fi) beim Schwim- 
men der Kugel deren Mündung ftet3 aufwärts befindet. 

Diefe Kugel dient ald Nebelfignal, oder im Kriege zur Beleuchtung 
einer Küfte mo fich die feindliche Flotte befindet. Wenn man fie nämlid 
aus einer Kanone oder einem Mörjer abfeuert, fo wird mittelft des Seils 
welches vorher an dem Geſchütz ober einer andern paſſenden Stelle be 
feftigt murbe, der Draht berausgezogen, daher, wenn die Kugel in bie 
Eee fällt, das Wafler in die obere Kammer dringt und ſich mit dem 
darin enthaltenen Phosphorcaleium mischt. Das hierdurch erzeugte Gas 
brennt am Mundftüd, während die Kugel auf der Oberfläche des Waſſers 
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ſchwimmt. In Notbfällen kann ein Schiff mittelft einer folchen Kugel 
jedes in der Nähe befindliche Schiff auf ferne Lage aufmerkſam machen. 
Man könnte auch eine ſolche Kugel an der Kitſte wo fi) bie Rettungs⸗ 


.boote befinden, ans einem Mörfer abfenern, um bie Richtung des ausge⸗ 


fendeten — zu beleuchten. 
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Ueber eleftrifche Beleuchtung; vom Profeſſor Heeren. 
Aus den Mitibeilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1860 S. 79. 


Mit Abbildungen auf Tab. 11. 


Das prachtoolle, ſonnenähnliche Licht, welches bie Entladung kräftiger 
elektriſcher Ströme zwiſchen Kohlenfpigen beroorbringt, mußte ſchon längſt 
die See hervorrufen, dasfelbe als Beleuchtungsmittel in den Kreis der 
Bedürfniffe des gemeinen Lebens zu ziehen. Leider hat fich dieſes eben 
fo interefiante wie hochwichtige Problem bis jebt allen angeftrengten 
Bemühungen aufs bartnädigfte widerſetzt. Daß ſchon häufig bei bejon- 
deren Beranlafjungen, ſey es zur Verberrlidung von Freudenfeften, ſey 
es zur Erzielung eines zauberifchen Effectes im Theater, ſey e8 zur Be 
leuchtung mährend der Nacht bei höchft eiligen Bauten, 5. B. dem Bau 
des Louvre, mittelft colofjaler galvanifcher Batterien die elektriſche Ent- 
ladung als grandiojes Beleuchtungsmittel herangezogen wurde, ift befannt 
genug, wie denn auch die Idee, e8 unter dem Namen „Siverallicht” zur 
Stäbtebeleuhtung zu benutzen, in Paris auftauchte. Man mollte auf 
einzelnen thurmartigen Gebäuden große Batterien aufftellen, um fo durch 
eine, verhältnigmäßig Meine Anzahl eleftrifcher Lichter die Beleuchtung 
der Stadt zu verridten. Eine nähere Prüfung dieſes Projectes zeigt 
aber ſogleich die völlige Unzwedmäßigkeit, da ja nur diejenigen Straßen, 
welche radial von den Beleuchtungsthlirmen auslaufen, der Länge nad 
beleuchtet, alle übrigen aber durch die Gebäude beichattet im tiefften 
Dunkel bleiben, dagegen die Dächer der Häufer heil beleuchtet werden würden. 
Selbit in den radial auslaufenden Straßen würde die Lichtftärfe nad 
dem befannten Geſetz der Optik im quadratiſchen Verhältniß der Entfer: 
nung abnehmen; e3 würde eine unerträglich grelle, aus tief dunkelen 
Schlagſchatten and taghellen Lichtern wechſelnde Beleuchtung entftehen. 
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Diefer Idee einer Heineren Zahl ftarfer Beleuchtungspuntte würde 
unbedingt die Anordnung einer großen Zahl verhältnikmäßig ſchwächerer 
Lichter vorzuziehen ſeyn, weil fie eine mehr gleihmäßige Beleuchtung 
gewährt; aber leiver treffen wir bier auf eine faſt unäberwinbliche 
Schwierigkeit. Soll man für jedes einzelne Licht eine befondere Batterie 
anftelen und überwachen? Unmöglich. Alſo mehrere, ja eine möglichft 

große Anzahl elektriſcher Lichter von einer einzigen ſtarken Batterie bebient. 
Auch dieſes Syſtem ſcheitert an unüberfteiglihen Schwierigkeiten. Geſetzt, 
man wollte den Strom einer Batterie auf mehrere Lichter, z. B. 10 der⸗ 
felben, in ber Art vertheilen, daß er fich in 10 einzelne Ströme ver⸗ 
zweigte, deren jeder ein Licht unterhielte, fo ift Kar, daß eine ſolche gleich- 
mäßige Theilung in 10 einzelne glei ſtarke Etröme auf der Voraus— 
jegung beruht, daß die 10 Leitungen genau gleichen Widerſtand dar⸗ 
bieten. Da dieß wegen der ohnehin ſehr fehiwierigen Negulirung der 
Kohlenſpitzen praftiich zu den Unmöglichleiten gehört, jo würde fidh der 
Strom jehr ungleich vertbeilen und, je nad der Entfernung der Kohlen⸗ 
fpigen, bald auf dieſes, bald auf jenes Licht werfen, folglich ein beftändi- 
ges unerträgliches Schwanken der Helligfeit bedingen. Oder, man wollte 
einen und benjelben Strom ungetheilt an 10 Punkten zwijchen Kohlen- 
fpigen übergehen laſſen. Auch diefe Anordnung fest die unerfüllbare 
Bedingung voraus, daß fih ſämmtliche Kohlenfpigen in genau gleicher 
und der Lichtentwidelung möglichit günjtiger Entfernung befinden, indem, 
wenn irgend eines der Kohlenpaare durch zufällige Störung in zu große 
Entfernung geriethe, der Strom gänzlich unterbrochen werden würde und 
fämmtliche Lichter verlöfhen müßten. Schon die unabweisbare Noth- 
wendigfeit bei jedem Lichte eine Vorrichtung zur Regulirung der Kohlen 
anzubringen, würbe ver elektriſchen Beleuchtung eine faft unerträgliche 
Laſt aufbürden. 

Nachdem alſo die zahlreichen Verſuche, von dem elektriſchen Lichte 
für die gewöhnlichen Zwecke des gemeinen Lebens Vortheil zu ziehen, für 
jett als gejcheitert angejehen werden konnten, it dagegen neuerdings bie 
Idee, dieſes prachtvolle Licht durch Anwendung auf Leuchtthürmen der 
Schifffahrt nugbar zu machen, in England zur Ausführung gekommen, 
und zwar in der Art, daß der eleftriihe Strom nicht durch eine Batterie, 
fondern durch eine magnet:eleftrifche Rotationsmaſchine hervorgebracht 
wird. Seit fat einem Jahre wird die Beleuchtung auf dem Leuchtthurme 
zu South-Foreland unweit Dover in diefer Art bewirkt und bat fich bie 
ber als volllommen zwedentiprechend erwieſen. 

Da meines Willens eine ausführliche Befchreibung des Apparates 
noch nicht veröffentlicht ift, fo gebe ich im Folgenden eine Beichreibung 
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und Zeichnung, letztere nad) einem höchſt mangelhaften Holzfchnitt in ber 
INustrated London News vom 22. Detober 1859, erftere theils nad 
demfelben Werke, theild nah mündlichen Mittheilungen des Hrn. Tele 
graphen⸗Inſpectors Friſchen in Hannover, welder den Leuchtthurm zu 
befichtigen Gelegenheit gehabt hat. 

Fig. 24 und 25 zeigen die Rotationgmafchine in zwei, rechtwinkelig 
gegen einander genommenen Anſichten. Ein ſtarkes Gerüft a,a trägt 
mittelft der Arme b,b bie meffingenen ringförmigen Scheiben c,c, an 
welchen im Seife herum 22 ftarfe Stahlmagnete d,d in Hufeilenform, 
jeder aus 6 Lamellen beftehend, fo befeftigt find, daß fie ihre Enden nad 
Anben zukehren. Da, wie aus Fig. 25 erſichtlich, drei Reiben folcher 
Magnete vorhanden find, fo enthält mithin der ganze Apparat 66 Magnete, 
oder 396 einzelne Lamellen. Der Durchmefler des ganzen Apparates 
beträgt 6 bis 7 Fuß. Die Magnete find fo angeordnet, daß ſowohl die 
einer und derfelben Scheibe angebörigen, als auch die Magnete der mitt- 
leren Scheibe denen ber beiden äußeren die ungleihnamigen Pole zu- 
kehren. Zwiſchen den drei feftliegenden Syftemen ber Magnete drehen 
fih zwei Ringe e,e, die durch Speichen f,f auf einer Welle fiten, welche 
in den Lagern m,m ſich dreht. Diefe Ringe e,e enthalten die in ber 
Beichnung nur von den Enden fichtbaren cylindriſchen Eifenferne, um 
welche mit Seide bejponnene Kupferbrähte die zur Entwidelung bes 
Stromes dienenden Spiralen bilden. Da diefe Eiſenkerne quer durch die 
Ringe e,e hindurchgehen und eine foldde Länge befiten, daß fie mit ihren 
Enden bis nahe an die Pole der Magnete reichen, fo werben fie. beim 
Umgange der Maſchine in ftetS wechjelnder Richtung magnetiſch und 
erzeugen in den Drabtipiralen aus befannten Gründen elektriſche Induc⸗ 
tionsftröme. Die Enden der Drähte laufen zur Eeite und ftehen ganz 
wie bei gewöhnlichen magnetzeleftriichen Rotationgmafchinen mit zwei 
Rollen g und h in Verbindung, an melde fi zur Weiterleitung des 
Stromes die Heineren Rollen i und k anlegen. Die Drehung der Maſchine 
geichieht durch eine Kleine Dampfmafchine 1 von fünf Pferdekräften. Eine 
Geſchwindigkeit von etwa 85 Drehungen in ber Minute bat ſich als völlig 
genügend berausgeftelt. Für den Fall einer möglichen Störung find 
zwei vollftänvige Apparate mit Dampfmaſchine, Dampfkeſſel und allem 
Zubehör vorhanden; fie befinden ſich in Fleinen Gebäuden neben dem 
Leuchtihurme, in welchem bie Drabtleitungen von didem Kupferbrabt 
binauflaufen. Zur Erzeugung des Lichtes dienen Stangen von bartge 
brannter Kohle, etwa 10 Zol lang und 1/, Zoll im Quadrat baltend, 
welche in verticaler Stellung mittelit einer Regulirung in der geeigneten ge 
ringen Entfernung von einander gehalten werden. Diefe Regu lirung mittelft 

8 * 


116 Heeren, über elektrifche Beleuchtung. 


eines Uhrwerks mit Arretirung Stimmt im Wejentlichen mit den zu Dem: 
felben Zwecke bienenden, längſt befannten Vorrichtungen überein. Die 
103Ölligen Kohlen balten etwa 3 Stunden aus, mo fie dann verbrannt 
find und durd neue erjeßt werden. Um dieſe Auswechſelung möglich 
ſchnell ausführen zu können, befinden fi auf verticalen Schienen die 
die Kohlen tragenden Schlitten und zwar find folder Schlittenſyſteme 
brei hinter einander, jo daß, wenn die Kohlen des oberften verbrannt 
find, man nad) feiner Entfernung fofort das nächfte mit frifhen Kohlen 
verjebene Syſtem an feine Stelle bringen kann. Ueber die Art der 
Combination der Drabtipiralen liegen Angaben nicht vor. 


Der Leuchtthurm nebft den Nebengebäuden fteht auf einer ſehr hoben 
Klippe in St. Margaret Bay, und da die Herbeifchaffung des nöthigen 
Waflers für die Dampfmafchine Weitläufigleiten herbeiführen würde, fo 
bat man die ſämmtlichen Pfeiler der Gebäude aus hohl gegoflenem Eifen 
verfertigt, in melde man den verbraudten Dampf der Mafchine leitet, 
um ihn als beftillirtes Waſſer wieder zu gewinnen und immer wieder 
benugen zu können. 


Die Wirkung des jo erzielten elektrifchen Lichtes wird als eine fo 
ausgezeichnete geſchildert, daß fie bereit zu Srrungen Veranlaffung gege 
ben bat, indem die Seeleute beim Anblid eines fo hellen Lichtes ſich in 
der Entfernung täufchten und fich der Küfte näher glaubten, als fie es 
waren. Hierin liegt jedoch eher ein Lob als ein Tadel, auch werden die 
Seeleute bald die richtige Taritung der Entfernung lernen. Das Licht 
iſt fo flark, daß es von hoben Punkten der franzöfiichen Küfte aus gefehen 
werben Tann. 


Die Eonftruction der Mafchine, welche übrigens nur als eine Ab- 
änderung der längit befannten Ettingshauſen'ſchen Rotationsmafchine 
zu betrachten ift, rührt von dem Engländer Profeſſor Holmes (Firma: 
Holmes and Warner, engineers, Northfleet) ber, weldder an ber 
Spige einer Actien-Gejelihaft die Anlage ausgeführt, neuerdings auch, 
Beitungsnadrichten zufolge, die neue Weftminfter Brüde durch zwei ähnliche 
elektriſche Lichter beleuchten joll. 
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XXX. 
Ueber Saserleuchtung, und Befchreibung eines Apparats zur 


Regulirung des Druds, fomit des Gasverbrauhs und 
Lichtes jedes Brenners; von Ed. Ferguſon. 


Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhouse, 1859, Nr. 150. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Aus den Abhandlungen über Gaserleuchtung, melde BP. Keanneney 
der Mülhaufer Induſtriegeſellſchaft mitgetheilt bat 3 und aus dem in deren 
Eigung am 27. April 1853 erftatteten Berichte von Dr. Benot geht 
hervor, daß bei der Verbrennung des Leuchtgafes nur’ unter einem ‚ge 
wifien Drud das Marimum der LTichtentwidelung erreicht wird. 

Diefer Drud ift je nach der Beichaffenheit des Gafes verfchieben; 
für die armen, mageren Gafe ift nämlich ein geringer Drud der vor- 
theilbaftefte, während nach meinen Verſuchen das hellſte Licht mit ge 
mifchtem Gaſe bei einem Drude von 6 bis 9 Millimetern erhalten wird. 
(Diefes Gas war aus 1/, Bogheadkohlen und 3/, Steintohlen dem Gemwichte 
nad, d. h. aus 25 Kilogramm. Bogheadkohle und 75 Kilogramm. Etein- 
kohle deftilfirt morden.) Der zwedmäßigfte Drud für fettes Gas (aus 
Boghead⸗Cannelkohle) wechſelt zwiſchen 7 und 10 Millimetern. 

Man bat daher bei der Gasbeleuchtung den Einfluß des Drudes 
wohl zu berüdfichtigen,, und deßhalb theile ich das Ergebniß der Verſuche 
mit, welche ich in einem Local der HHrn. Dollfus-Mieg und Comp. 
ausgeführt babe. 

Nach zahlreichen Verfuchen, die mir einen Beweis für die Genauig⸗ 
leit der Arbeiten von P. Jeanneney lieferten, beichäftigte ich mich nur 
mit dem Gasverbrauch, wie er im Allgemeinen in den inbuftriellen Etabliffe- 
ments angenommen wie. Bevor ich in die Details meiner Verſuche ein⸗ 
gebe, halte ich e8 für zwedmäßig, das photometrifche Verfahren mitzu- 
theilen, welches ich bei denfelben eingefchlagen habe; der dazu verwendete 
Apparat ift der Rumford’ ce. 

Gewöhnlich behält man die Entfernung der Gasflamme vom Licht: 
ſchirme unverändert bei und verichiebt die Lichte auf einem Lineale, welches 
fat immer in Meter und deſſen Bruchtheile eingetheilt ift; jo ift man 
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für jede Beobachtung genöthigt eine Berechnung anzuftellen, in welche fich 
leicht ein Irrthum einfchleichen Tann. 

Diefe Verfahrungsweife bietet noch einen andern Uebelſtand dar; 
denn bei Veränderung der Entfernung des Lichtes vom Lichtichirme variiren 
natürlich aud die vom Stifte geworfenen Schatten in ihrer Intenfität, 
weßhalb das Auge bei jedem photometriichen Verſuche der Schäung eines 
andern Farbenunterfchiedes ſich zu unterziehen bat. 

Um diefen Uebelftänden zu begegnen, babe ih das Photometer in 
der Art aufgeitellt, wie aus Fig. 42 und 43 zu erjehen ift. 

1) A ift ein Tiſch, auf weldem eine Gasuhr a von Siry, Li 
zarfet und Comp. befeftigt ift; auf leßterer ift ein Rohr angebradt, 
an welchem die beiden Hähne o,p ſich befinden. Bmifchen dieſem Rohre 
und dem Knopfe g figt eine hohle Kugel n, an welder ein Manometer m 
angebradt if. Das Gas wird der Gasuhr durch ein Kautſchukrohr v,v 
zugeführt, welches mit einem, von dem etwa 2 Kubilmeter enthaltenden 
Berfuchsgajometer berfommenden Rohre W,W in Verbindung fteht. 

2) £,f find zwei Confolen, auf welden ein Coulifjenftüd c,c befeftigt 
iſt. Sm dieſem gleitet ein Lineal b,b, welches ich in Lichter und Bruch⸗ 
liter, wie weiter unten näher angegeben ift, eingetbeilt babe; basfelbe 
wird dur das übergreifende Stüd d,d gehalten, melches gleichzeitig al3. 
Inder dient. An das Lineal iſt ein kleiner blecherner Arm r,r augeſetzt, 
an mweldem der Lichtichirm e,e und der Lichthalter q,q befeſtigt find. 
An diefen Blecharm ift ein Handgriff t,t gemietet. Der Stift s,s kann 
in der Richtung vom Brenner nad dem Lichtſchirme verichoben werben; 
x ift eine Wandöffnung für das zu verichiebende Lineal. 

Um eine Beobadhtung zu maden, ftellt man fih in M, hält mit 
ber einen Hand die Handhabe t,t und fchiebt das Lineal fo lange bin 
und ber, bis die beiden Schatten gleiche Intenſität haben. Für jede Feft- 
ftellung tft dieſes Verfahren zehnmal wiederholt worden. Der Lichtbocht 
wird durch entfprechendes Schnuppen auf der Länge vom 9 bis 10 Milli- 
metern erhalten (Xichter von T. 2. und Comp. in Straßburg, fünf auf das 
Pfund); der Verbraud an Stearin betrug ſtümdlich 9,25 bis 9,5 Gramme 
Der Gasverbrauch wurde durchſchnittlich alle 5 bis 10 Minuten er: 
mittelt. 

Für Diejenigen, melde die Abfiht haben, ein ſolches Photometer 
aufzuftellen, führe ich bier die Eintheilung des Lineals in Lichter und 
halbe Lichter an, wobei die des Lichtes vom Lichtſchirm 0,300 
Meter beträgt. 
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Aichter. Halbe Liter. & Frese Ja ihter. Halbe Lichter. 6 ep un 
0 5 0,2230 18 5 1,2900 
1 0 0,8000 19 0 1,3074 
1 5 X 199 5 1,8290 
2 0 0,4243 20 0 1,8416 
2 00 | a 5 1,8675 
3 0 0,5196 21 0 1,3246 
8 5 0,5610 21 5 1,3915 
4 0 0,6000 22 0 1,4070 
4 5 0,6875 22 5 1,4229 
6 0 0,6708 23 0 1,4385 
5 5 0,7026 23 6 1.4544 
6 0 0,1347 4 0 1,4694 
6 5 0,7647 24 5 1,4850 
7 0 0,7985 26 0 1,5000 
7 5 0,8220 25 5 1,5144 
8 0 0,8484 26 0 1,6297 
8 r 0,8764 26 N 1,5450 
9 0 0,9000 97 0 1,5688 
9 5 0,9240 27 5 1,5720 
10 0 0,9486 28 0 1,5873 
0 5 0,9720 28 5 1,6014 
11 0 0,9948 29 0 1,6158 
u 5 1,0185 29 5 1,6298 
12 0 1,0892 30 0 1,6440 
12 5 1,0696 30 5 1,6560 
18 0 1,0815 81 0 1,5701 
18 5 1,1010 31 5 1,6854 
14 0 1,1298 92 0 1,8968 
14 5 1,1480 33 5 1,7180 
15 0 1,1616 83 0 1,7937 
15 5 1,1820 33 5 1,7355 
16 0 1,2000 34 0 1,7490 
16 5 1,2180 34 5 1,7640 
17 0 1,2369 85 0 1,7748 
17 5 1,2540 85 N 1,7865 
18 0 1,2726 36 0 1,8000 


Wie ich oben angeführt babe und wie aus den brei folgenden Tas. 
bellen zu erjeben ift, habe ich nur die Reſultate derjenigen Verfuche auf 
geführt, melde binfichtlich des gewöhnlich angenommenen Gasverbrauchs 
angeftellt wurden. Die für diefe Verſuche verwendeten Brenner find vie - 
Weſſerlinger fogenannten Manchefterbrenner mit zwei Löchern bei 13 und 
7 Millimeter Waffervrud; und die Parifer Brenner, ebenfalls mit zwei 
Löchern, für fettes Gas von 20 Millimeter Druck 
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In den folgenden Tabellen werde ich die Brenner durch Buchſtaben 
bezeichnen, und zwar die Weflerlinger zu 7 Millim. Drud für 30 Liter 
durch a, für 40 durch b, für 50 durch c, für 75 durch d, für 100 
durch e, für 125 durch f, für 150 durch g, für 175 durch h, für 200 
durch i; die zu 13 Millimeter Drud für 20 Liter dur a’, für 25 durch 
b’, für 30 durch c/, für 35 durch d'; endlich die Parifer, die 20 Milli⸗ 
meterbrenner genannt, für 45 Liter dur p, für 50 durch q und für 60 
durch r. 

Die erfte Tabelle enthält den Eonfum von 60, 100 und 134 Liter 
bei verfehledenem Drucke verbrannten Steinkohlengajes (von Nr. 1 bis 
Nr. 28 inel.). 

Aus diefer Tabelle geht hervor, daß ein niedriger Drud der vor: 
theilhaftefte für die Verbrennung dieſes Gafes ift, und daß folglich die 
Leuchtkraft des Steinkohlengafes in geradem Berhältniffe zum Druck ab- 
nimmt bis zu dem Punkte, wo der Brenner eine rußende Flamme gibt. 

Bon Nr. 29 bis 36 incl. find die Refultate von 8 Verfuchen mit 
Brennern aufgeführt, durch deren Anwendung die Erfinder eine Erſparniß 
von 20 bis 30 Proc. zu erreichen behaupten. 

(Bei diefen Berfuchen ift die Stellung der Einftrömungshähne nicht 
geändert worden.) 

Diefer Brenner, Fig. 41, iſt der Öfterreichifche mit fefter Verengerung, 
von welden P. Jeanneney jpricht, mit dem Unterfchiede, daß die Ber- 
engerung in zwei Theile getbeilt ift. 

Die zweite Tabelle enthält die breierlei Confume von 65, 70 und 
90 Litern gemifchten Cafes, wie es in der Druderei, Spinnerei und 
Weberei der HHrm. DollfussMieg und Comp. verwendet wird. Für 
jeden biefer Conſume gibt e8 einen Drud, über welchem ber Brenner 
fladert, und unter welchem er raudt. 

Sn der dritten Tabelle endlich ift der Eonjum von 20, 30 und 40 
Kitern Gas aus Bogheadkohle enthalten. 

Bei dem gemifchten Gaſe wie beim Bogheadgafe fteigt für die vor- 
tbeilhaftefte Leuchtkraft der Drud mit dem Conſume; mährend nämlich 
für den Verbrauch von 60 Litern gemifchten Gafes der Drud, welcher 
den beften Effect gibt, 6 Millimeter beträgt, fteigt er für den Eonfum 
von 90 Litern auf 10 Millimeter; und während diefer Druck für 20 Liter 
Bogheadgas 7 Millimeter ausmacht, beträgt er für 40 Liter 10 Milli- 
meter; der Drud wächst alfo mit dem Gasverbrauch. 

Im Laufe meiner Berfuche habe ich die Beobachtung gemacht, daß, 
fobald das Marimum der Lichtentmidelung erhalten wird, die beiden durch 
den Etift geivorfenen Schatten etwa bie gleiche gelbliche Farbe hatten, 
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während bei einer Vermehrung des Drudes ver durch die Gasflamme erbellte 
Schatten des Lichtes eine bläuliche Färbung zeigte; bei Verwendung von 
Bogheadgas und Verminderung des Drudes trat aber das Gegentbeil ein, der 
Lichtſchatten nämlich, anftatt bläulich zu ſeyn, wurde intenfiv gelb; da⸗ 
gegen erſcheint der durch das Licht erhellte Schatten der Gasflamme bläu- 
lich, was indeffen nur auf einer Täufchung beruhen dürfte. 


Steintohlengas (Kohlen von St. Ingbert). 








Nummer | Beichaffenheit Gasconſum — Lenchtkraft 
des des Druck. pro bes 
Berſuchs. Brenners. Stunde. — Gaſes. 
1 a 19,0 59,8 0,81 1,86 
2 b 15,0 ‚8 1, 2,39 
3 c 10,5 58,0 2,04 8,52 
4 d 1,0 59,6 3,16 5, 
5 e 6,0 0 4,16 6,50 
6 f 4,0 57,6 3,% 6,82 
7 B 2,5 ‚2 4,14 1,49 
8 2,0 62,4 4,4 112 
9 1 1,8 ‚Oo 5,00 8,09 
10 r 22,0 62,0 1,05 1,63 
11 q 42,0 56,0 0,51 0,91 
12 * 48,0 68,0 2,30 8,98 
13 b 85,0 100,5 1,70 1,69 
14 c 80.0 106,8 2,70 2, 
15 d 15,2 99,2 4,56 4,59 
16 € 10,0 95,6 5,36 5,59 
17 f 40 98,8 6,36 6,42 
18 B 5,0 100,4 8,10 1,98 
„19 ’ 4,0 92,0 7 8,00 
20 3 8,0 97,0 1,92 8,15 
21 “ 2,0 97,6 8,00 8, 
22 c 40,0 129,6 2,54 1,95 
28 d 235,0 138,0 5,00 8,75 
24 e 17,0 134,0 6,31 4,71 
25 f 11,0 131,5 1,1% 5, 
26 5 1,5 134,0 10,11 7,50 
27 5,0 129,2 11,45 8,90 
8 ö m | Bm _ 
29 — 41,0 62,0 8,01 4,86 
830 — ‚Oo 64,0 2, 4,05 
81 — 40,0 63,2 2,35 8,%0 
32 — 39,0 65,0 8,02 4,63 
88 = 235,0 80,0 8,10 8,89 
84 —— 26,0 79,0 8, 18 4,01 
85 — 24,0 80,2 8,10 8, 
86 — 22,0 82,5 3,85 4,07 


u Bam Berſuche Nr. 12 if der Brenner q beibehalten, demſelben aber eine Kapfel o, 
f. Big. 41, aufgefeigt worben. 

ar Dief efer Brenner wirb ber 225 Piterbrenner ‚genannt. 

= Brenner von Oldefield und Diron, Big. Al. 
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Gemiſchtes Gas | 
aus 1/, Bogheabfohle and 3, Steinkohle (dem Gewichte nad). 


Rummer | Befhaffenheit Snsconfum | Lichimenge |, Leuchtkraft 
bes bes Drad. des des 


f 
e 
d 
c 
b 
a 
r 
q 
p 
i 
h 
e 
d 
c 
b 
a 
r 
q 
p 
f 
e 
d 
c 
b 
a 





Fettes Gas aus Boghead = Sannelkohle. 
Nummer | Befchaffenheit Gasconfum Lichtmenge Leuchtkraft 
des des Drud. des bes 








ru ro 

Verſucha. Brenners. hunde. Brenner®. Gaſes. 
64 a’ 31,0 25,0 4,25 17,00 
65 b° 11,0 23,4 5,28 22,60 
66 ce’ ‚ 21,6 5, 24,85 
67 d’ 7,0 21,6 5,40 25,00 
69 c 4,0 25,0 5,52 22,12 
70 a’ 28,0 30,0 4,50 15,00 
7 b’ 20,0 30,8 6,54 21,28 
72 c’ 19,0 33,6 7,46 22,18 
13 d’ 13,0 834,0 7,56 , 
74 b 74,0 30,4 7,48 24,56 
15 c 6,0 33,8 1,26 21,50 
16 d 5,0 38,0 6,81 17,90 
77 p 21,0 87,5 71,91 21,12 
78 9 20,0 89,0 8,78 ‚ 
79 — 16,5 40,0 9,20 23,00 
80 b 10,0 42,5 10,65 25,00 
81 c 7,5 40,8 9,80 24,50 
82 d 5,0 38,4 8,36 21,89 
83 e 4,0 46,4 TH 15,79 
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Ich will ſchließlich einen Heinen Apparat beichreiben, ber dazu dient, 
den Drud, den Gasverbrauch und das Licht der einzelnen Brenner zu 

Da die Arbeiter niemals der Gasflamme nur die zu ihrer Arbeit 
erforderliche Lichtſtärke geben, da es nicht thunlich ift, verſchiedenen Drud 
für Brenner von verſchiedenen Conſumtionen berzuftelen, und ba eine 
Unregelmäßigfeit im Drude und Conſum in den verfchiedenen Punkten 
eines Fabrikſaales wegen ber Reibung in den Gasröbren leicht entftebt, 
das Mittel der Negulirung durch einen Regulator oder durd den Haupt⸗ 
hahn aber unzureichend erfcheittt 14, jo bat man natürlich fich beftrebt, ein 
genügendes Mittel zur NRegulirung ber einzelnen Brenner ausfindig zu 
machen. Verſchiedene kleine Apparate find hierzu ausgedacht worden, aber 
alle find unvollflommen und haben die Lebelftände des Spftems, die Re 
gulirung mitteljt des Haupthahns zu bewirken. Ausgenommen davon ift 
indeſſen eine Vorrichtung, welche darin befteht, daß zwei Hähne vor jedem 
Brenner angebracht werden, was indeſſen die Anlage zu ſehr vertbeuert. 

Der Regulator für die einzelnen Brenner, weldhen ich vorjchlage, be 
gegnet allen den eben angeführten Uebelſtänden, ift ſehr einfach, leicht 
anwendbar und wenig koſtſpielig. 

Fig. 38 ftellt den (in Frankreich patentirten) Regulator dar, wie 
er an einem alten Gasrohrarme angebracht wird. 

Der Schlüfel a des Hahnes wurde verändert; man bat ihn mit 
einem Loche verfehen, in meldhes ein Schraubengewinde geichnitten murbe; 
in diefes ift eine Schraube von etwa 15 Millimeter Länge eingefett, welche 
an einem Ende abgerundet, am andern mit einem Schlitze verſehen ift, 
um fie mittelft eines Schraubenziehers, Fig. 40, weiter hinein oder heraus 
dreben zu Tönnen; die Deffnung wird nun durch eine Kleine Kopfichraube c, 
Fig. 38, verſchloſſen. " 

Hat man ſich überzeugt, dab der Drud in ver Gasröhre beim Eintritt 
in den Saal, fey es durch einen Hahn oder durch einen Regulator,, in 
gleichmäßiger Stärke erhalten wird, und kennt man bie Beichaffenheit des. 
angewenveten Brenners fo wie den Druck, welcher bei einem gegebenen 
Gasconſum zur Erreichung der größten Lichtintenfität erforderlich ift, fo 
regulirt man den Apparat auf folgende Weife: 





% In eimem Spinnereiſaale der Hrn. Dollfus-Mieg und Eomp., welcher 
42 Brenner enthält, habe ich mittelft eines Manometers einen Unterfchieb in dem Drude 
bes Gaſes zwifchen ber Mitte nnd dem Ende des Sanles non 4 Millimetern gefunden. 

8 ch glaube, daß dieſes Syſtem auch ale Meßvorrichtung bei ber Waſſerverthei⸗ 
Iung an Eonfumenten würde angewenbet werben tännen. 
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1) man entfernt den Pfropf c (Fig. 38) mittelſt des Schlüflels P 
(Fig. 40); 

2) man feßt das Manometer n (Fig. 39) an die Stelle des Brenners m 
(Fig. 38), welcher jeinen Pla in o (fig. 39) findet; 

3) man zündet dad Gas an; 

4) man dreht bie Echraube b (Fig. 38) mit dem Schraubenzieher 8 

GFig. 40) weiter hinein oder zurüd, bi3 das Manometer den ver- 

langten Drud anzeigt; 

5) man jeßt den Pfropf c wieder ein, nimmt das Manometer wieder 
weg, bringt den Brenner an — frühere Stelle, und die Operation 


iſt beendigt. 
XXX. 
Die neueren engliſchen Verfahrungsarten beim Verzinnen des 
Eiſenblechs. 


Aus dem polytechniſchen Centralblatt, 1860 S. 673. 
Mit — auf Tab, II. 


Das gewöhnliche Verfahren, die Bleche beim Verzinnen mit der 
Hand einzeln nad einander in zwei Zinnpfannen und dann in eine Talg- 
pfanne einzutauchen, bat ben boppelten Nachtheil, daß das Geivicht des 
Binnüberzugs bei verfchiebenen Blechen verfchieven und daß es bei den 
einzelnen Blechen ungleich über ihre Oberfläche vertheilt ift. 

Diefen Uebelftänden ſuchen zunächſt R. 3. Leah und Th. W. 
MWillet dadurch zu begegnen, baß fie die Bleche in Rahmen einlegen, 
bie durch Elementarkraft eine auf und nieder gehende Bewegung empfan- 
gen, und in diefem Yuftande in die zweite Sinnpfanne (wash pot) und 
die Talgpfanne eintauden. Das Eintauchen in die zweite Zinnpfanne, 
fowie das Heransziehen aus derſelben gefchieht mit gleichförmiger Beine 
gung. Es nehmen alfo, wenn die Geſchwindigkeit bei jeder Operation 
biefelbe ift, alle Bleche ein gleiches Gewicht Zinn auf; dieſes Gewicht ver- 
theilt ſich aber nicht gleichförmig über die Oberfläche der Bleche, jondern 
nad Unten zu fammelt fih mehr Zinn an, als an den oberen Theilen 
der Bleche, weil es durch feine eigene Echwere an den Blechen nieberfinft. 
Um nun trogdem eine gleichförmige Vertheilung des Zinng fiber die 
Oberflächen der Bleche zu bewirken, ertheilen die Verf. den in die Rahmen 
eingelegten Blechen beim Eintauden in die Talgpfanne eine bejchleunigte 
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und beim Herausgiehen aus derſelben eine verzögerte Bewegung, was zur 
Zolge bat, daß die unteren Theile ver Bleche der Einwirkung des Talgs 
länger, als die oberen ausgeſetzt werden. 

Die gleichförmige Bertheilung. des Weberzugs über die Bleche kann 
auch auf folgende Weiſe bewirkt werden: Die Bleche werben, wenn fie 
aus der zweiten Binnpfanne kommen, in gleihen Entfernungen von ein⸗ 
ander borizontal in Rahmen eingelegt und in dieſem Zuſtande im bie 
Talgpfanne eingetaucht, in welcher fie ungefähr eine Minute lang ruhig 
gehalten werben; dann erhalten fie mit einer Geſchwindigkeit, welche ver 
Größe der Bleche, der Temperatur ded Metall und der Dide des Ueber⸗ 
zugs entipricht, eine Drehung um eine verticale Achje, wodurch in Folge 
der Sentrifugalfraft das Zinn von den Rändern abgefchleudert wird; 
und darauf bleiben fie noch eine Minute in ruhigem Zuſtande in ber 
Pfanne, damit das an den Rändern. dider liegende Zinn nach der etwas 
vertieft liegenden Mitte abfließen Tann. 

Um das Anjeben des Blechs zu verjchönern, fann man die Rahmen 
dann noch einmal in die Talgpfanne tauchen, aber ohne ihnen eine 
brebende Bewegung mitzutheilen. 

Das Abichmelzen des durd das Ablaufen des überflüffigen Zinns 
nah dem beenvigten VBerzinnen entitandenen Rande gejchieht vermittelft 
einer verzinnten Rupferplatte, auf welche ver abzufchmelzende Rand aufgelegt 
wird. Diefe Kupferplatte wird erhigt und unter einem Winkel von 30° 
gegen den Horizont aufgeitellt. 

Das voritehende Verfahren ift den 23. Mai 1859 in England 
patentirt und im Repertory of Patent-Inventions, Februar 1860, 
S. 149 bejchrieben. 

Das im London Journal, März 1860, S. 143 beichriebene Ver- 
fahren, welches %. Hughes, W. Williams und ©. Leyſhon am 
13. April 1859 für England patentirt ift, unterſcheidet fih von dem 
vorigen dadurch, daß die Bleche nad) einander in zwei Zinnpfannen mit 
der Sand eingetaucht werden und das Fertigmaden durch mechaniſche 
Mittel in einer dritten Zinnpfanne, die eine ihrem Zwecke entiprechende 
Sonftruction bat, geſchieht. 

Fig. 31 der begüglichen Abbildungen zeigt den ganzen Berzinnungs- 
apparat mit ben Bewegungsmecdhanismen in der Seitenanfiht, Fig. 32 
den Grunbriß der Fertigpfanne. a* ift die Talgpfanne, b* die erite und 
c* die zweite Zinnpfanne. Nachdem bie Blede in den erften Zinn- 
pfannen bearbeitet worben find, werben fie in einen Rahmen b eingelegt 
und mit gleichförniger Bewegung in die Fertigpfanne a eingetaucht und 
wiederum mit gleichförmiger Bewegung aus derſelben berausgezogen. 
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Beim Herausziehen aus der Fertigpfannne fließt das überfhüffige Metall 
ab, und nad dem Abkühlen, was in dem Rahmen felbft geichieht, find 
bie Bleche fertig. q,q in Fig. 32 find zwei verticale Platten, welche 
mit ihren oberen Rändern etwas über den Spiegel des gejchmolzenen 
Metalls zu Liegen kommen. Diefe Platten, weldhe in der Pfanne a feſt⸗ 
gemacht find, dienen mit ihren Rändern q’,q’ dem Rahmen als Führung, 
und zugleich verhindern ihre voritehenden Ränder, daß die obenauf ſchwim⸗ 
menden Unreinigleiten nach dem Abfchäumen, was vor dem Geben der 
Rahmen geſchieht, in die Mitte der Pfanne gelangen. Zum Heben des 
Rahmens b dienen die Ketten c,c und die Scheiben d,d an ver Welle e, 
welche duch ein Handrad f in langſame Umbrehungsbewegung verfegt 
wird. Eine zweite Scheibe g an der Welle e trägt vermittelt einer 
Kette oder Schnur i ein Gegengewicht h. Nach dem Ausheben des Rab- 
men? wird die Welle e in ihren Lagern j,j verjhoben, und bierzu dient 
ein Handrad k an der Welle 1, welche durch die Kurbel m und die Kurbel- 
ftange n mit der Welle e in Verbindung gefebt ift. - 

Ein drittes Verfahren, meldhes für J. P. Budd am 20. Mai 1859 
in England patentirt und im London Journal, Mär; 1860, ©. 144 
beſchrieben ift, weicht von dem vorigen nur durd die Behandlung in der 
Fertigpfanne ab. Hiernach werden nämlich nicht die Rahmen mit den 
Blechen, fondern nur die Bleche, und zwar alle auf einmal, aus der 
Fertigpfanne ausgehoben. Der Apparat, ver hierzu dient, ift in Fig. 33 
abgebildet. Der Rahmen befteht aus einer Reihe Zangen, in welche bei 
geöffnetem Zuſtande derſelben die Bleche eingelegt werben; nachdem der 
Rahmen gefüllt ift, werden die Zangen buch Anziehen der Flügelſchrau⸗ 
ben a geſchloſſen und die in den Rahmen eingefpannten Bleche in die 
Fertigpfanne eingetaudt. Hierauf wird der Rahmen vermittelt des in 
Fig. 34 abgebildeten Aypparats wieder berausgehoben, und zwar mit 
geringerer oder größerer Gefchwindigfeit, je nachdem der Ueberzug eine 
bidere oder dünnere Schicht bilden fol. Immerhin darf aber die Bewe⸗ 
gung feine zu raſche feyn, weil die Behandlung in der Talgpfanne weg⸗ 
fällt und bei diefer Operation alles überſchüſſige Metall abſchmelzen muß. 
Noch bevor die in den Zangenrahmen eingefpannten Bleche ganz aus 
dem Metall berausgezogen find, wird über den Rahmen ein bölzerner 
Rechen (Fig. 85) eingeführt, deflen Theilung mit der Theilung des Zangen: 
rahmens vollftändig übereinftimmt. Dann wird das Ganze vollends aus⸗ 
gehoben und darauf dur Drehung der Schraube 3 (Fig. 34) nach ent- 
gegengeſetzter Richtung in ein untergejeßtes Gefäß (Fig. 36) niederge 
laſſen. Die Flügelfchraube a wird nun gelöst und das Gefäß mit auf- 
gelegtem Rechen nach den Kleiengefäßen transportirt. 
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Das Zinn in der Fertigpfanne erhält eine Vedeckung mit Del. 
Will man jedoch diefe Delbededung in Wegfall bringen, fo kann man fi) 
des in Fig. 37 abgebilbeten Bangenrahmens bedienen, welcher nach voll- 
fändigem Eintauchen in das Metall das Abichäumen geftattet und durch 
die fchräg ablanfende Haube b noch felbit befürbert. 


XXXL 
Ueber Eifen- und Stahlpuddeln, von Hrn. Lohage. 


In der Generalverfammlung des naturbiftorifchen Vereins ver 
preuß. Rheinlande und Weitphalen (in der Pfingſtwoche zu Iſerlohn ab- 
gehalten), theilte Hr. Lohage aus Unna Unterfuhungen über Robeifen- 
und Stabeifen-Fabrication mit, aus denen fih ergibt, daß Roheiſen, 
welches fi zum Pubdeln eignen fol, mwenigftens jo viel Silicium - Ber: 
Bindungen enthalten muß, als zur Schladenbilvung beim Puddeln noth- 
wendig if. Aus feinen Erfahrungen in Bezug auf den Pubbelproceß zu 
Schließen, muß biefer Silictumgehalt wenigſtens 2 Proc. betragen. Die 
Qualität des Roheiſens hängt nicht allein von dem Koblenftoffgehalte ab, 
fondern die Schlade ift nicht minder von beſonderem Einfluffe, und 
namentlich hängt es von der Schlade ab, wie weit das Eifen die fpeciellen 
Silicium⸗Verbindungen oder Schladenbilver nebenbei enthält. Unter diejer 
Bezeichnung find namentlich ſolche Körper zu verftehen, melde in hoher 
Hige durch Aufnahme von Sauerftoff die fogenannte Schlade bilden, wo⸗ 
durch das Eifen vor weiterem Verbrennen und Entkohlen gefhütt wird. 
Graues Roheifen, welches zum Verpuddeln brauchbar feyn fol, muß ſtark 
grau feyn und einen binreichenden Gehalt an Schladenbilbern befigen, 
weil es fonft beim Berfchmelzen zu fohlenarm wird. Roheiſen, direct aus 
dem Hohofen gegofien, muß grau feyn und menig Schladenbilver ent- 
halten, weil dieſelben ver relativen Feftigfeit fehaden und den Buß „faul“ 
maden. Robeifen, für den Puddelbetrieb geeignet, muß binreichende 
Schladenbilver und ca. 4 Proc. Kohle enthalten. 

Derjelbe ſprach über Eifen: und Stahlpuddeln. inter Puddelproceß 
verftebt man denjenigen chemiichen Proceß, durch welchen das Roheiſen 
merſt von feinen Siliciumverbindungen befreit wird, was fchon größtens 
theils beim Einſchmelzen des Roheiſens gefchieht; dann aber zweitens durch 
Schladen von feinem Koblenitoff befreit wird. Dieſer legte Proceß bedarf 
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ber mechaniſchen Nachhülfe durch beftänviges Umkrüden der geſchmolzenen 
Maſſe. Es iſt eine ganz falſche Anſicht, wenn man glaubt, das Eiſen 
werde direct durch den Sauerſtoff der Luft entkohlt; wäre dem fo, daun 
hätte der Kiefelgehbalt auf das Eifenpubdeln gar keinen Einfluß, wie 
ſolches duch Lohage doch nachgewieſen worden. Die Erflärung der all- 
mäblichen Entkohlung des Roheiſens im Pubdelofen ift folgende: Beim 
Einſchmelzen des Roheiſens verwandeln fich die Schladenbilver in Tiefelfaure 
Drydfalze, welche nachher mit dem geichmolgenen Eifen durcheinander ge 
früdt werden, und jo mit der Kohle des Roheiſens in Kohlenoxyd und 
fiefelfaure Orybulfalze verwandelt werden. Das Koblenorydgas fteigt von 
Unten auf und bringt auf dieſe Weife die Orydulſalze nach Oben, welche 
von Neuem wieder in Orpdfalze durch den Einfluß des Sauerftoffs ber 
Luft im Puddelofen verwandelt werden. Diefer Proceß wiederholt fich 
fo lange, big das Eifen allmählich entkohlt, firengflüffig wird und fidh fo 
von der Schlade, Anfangs in Eleinem Korn, fpäter in ſtarken ſchweißbaren 
Sauen jcheivet, woburd der Puddler in Stand gefebt wird, die Sauen 
in Luppen zu formen und fie fo dem Hammer zum Ausfchmieden zu 
überliefern. Dieſes Product ift das fogenannte Luppeneiſen. 

Mill man Puddelſtahl machen, fo unterbricht man bei einer beftimmten 
Kornbildung den Entkohlungsproceß durch Mäßigung des Luftzuges, d. h. 
man forgt dafür, daß weniger Eauerftoff dem Dfen zugeführt wird, mas 
durch die Schieber oder Klappen des Schornſteins leicht gejchehen kann. 
Durch diefe Manipulation wird die Maffe im Dfen bei einer conftanten 
Hitze (Stahlſchweißhitze) in Luppen formirt und fo zu Stahlluppen aug- 
geſchmiedet. 

Beim Eiſenpuddeln findet keine Regulirung der Hitze ſtatt. Die 
Maſſe wird weiter entkohlt und erfordert ſo eine weit höhere Schweißhitze 
(Eiſenſchweißhitze), um in Luppenform gebracht zu werden. Der Unter: 
ſchied zwiſchen Eifen- und Stahlpuddeln Tiegt aljo nur allein darin, daß 
beide Proceffe an beftimmte Hitegrade gebunden find, was 
den Vortragenden ſchon im November 1849 in den Stand fehte, in dem 
Werke von Lehrken, Kalfenroth und Comp. ohne große Mühe 
Stahl im Pubdelofen zu erzeugen, — eine Fabrication die jeht eine Aus: 
dehnung angenommen, melde man kaum vorausfegen durfte. Bor dieſer 
Beit hat man zwar Stahl im Puddelofen dargeftellt, ohne indeß bie Ur- 
ſache zu miffen, und fo war die Fabrication lediglich vom Zufall abhängig. 

Da der Vortragende beim Robeifen den Einfluß der Schlade auf 
die Qualität ſchon Tannte, fo veranlaßte ihn diefer Umftand, auch beim 
Gußſtahl ähnliche Verfuche anzuftellen. Aus denfelben ergab ſich, daß Zuſätze 
von Braunftein oder Thonerde einen großen Einfluß auf Korn und Lüfter 
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des Gußſtahls ausüben. Da die Silicium-Berbindungen von Eifen und 
Mangan nah Berzelius und Wöhler dem Roheiſen ähnlich find und 
auch nabezu deſſen Schmelzpunkt befigen, fo wird mahrfcheinlich Silicium⸗ 
Auminium einen ganz ähnlichen Körper bilden, ber, da er leichtffüffiger 
ift, als die Stahlmolechle, gleichſam das Flußmittel für den Gußftahl 
abgibt, morans beim Erkalten der Stahl gleihfam herauskryſtalliſirt, fo 
Daß alſo die Kornbildung bes Stable je nach dieſen Schlackenbildern 
eine verichtedene ift, da ja befanntli die Lofungsmittel auf die Kryſtall⸗ 
form von Einfluß find. Ferner wird es Far, weßhalb das Roheiſen aus 
manganbaltigem Brauneifenftein oder aus Magneteifenftein einen gröberen 
Bruch bat und auch meiſt dunkler von Farbe ift, als Robeifen aus Thon: 
eifenftein, welches durchſchnittlich feinkörnig ift und für Gießerei eine weit 
größere Feſtigkeit zeigt, wie dieß das Roheiſen von der Siegburger Hütte 
beweist. Die Qualität bed Roheiſens, Etahles und Schmiebeeifens tft 
demnach nicht allein abhängig von feinem Koblenftoffgehalte, ſondern ift 
mitbebingt von den Schladenbildern und deren Duantitäten. 

Die Urfaden, warum die Echladenbilver von jo großer Wichtigkeit 
für Eifen, Stahl und Roheifen find, Tiegen darin, daß fie das Metall vor 
zu rafcher Entlohlung bewahren, rajcher orydiren als Eifen : Koblenftoff- 
Verbindungen und im Feuer ſtets in eine ſchützende Schlade übergeben, 
bie Eifen, Stahl 2c. vor dem Verbrennen bewahrt. Hr. Lohage wünſcht 
durch feinen Vortrag die Hüttenleute auf die Wichtigkeit der Schladen- 
bilder beim Eijen 2c. aufmerffam zu machen und namentlich die Anficht 
zu befämpfen, als fey das Silicium ein fo arger Feind des Roheiſens und 
des Stahles, wie man allgemein bisher geglaubt bat. (Kölniſche Zeitung.) 
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Zur Berechnung des Wärmeeffectes des bei der Reduction des 
Eifenoryds fih bildenden Koblenoryds bei feinem Ver- 
brennen zu Kohlenfäure; von Dr. Th. Blagge zu 
Darmitadt. 


Angenommen der Puddelofen ergibt per 24 Stunden 30 Chargen, 
jede von 200 Po. Eifen; der für Magneteifenerze erforderliche Kohlen: 
ſtoffzuſatz (zu 40 Proc. per 100 Pfo. Eifen angenommen) ergibt einen 
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Zotalzufag von 6000 X In = 2400 Pfd. Koblenpulver (1 Pfd. Kohle 
enthält durchſchnittlich °,, Kohlenftoff) mit 2000 Pfd. Kohlenftoffgehalt 
zum Erzpulver für die Reduction des Eifenoryb3; diefe 2000 Pfd. Kohlen⸗ 
ftoff verwandeln ſich durch bie Einwirkung bes Sauerftoffs des Eifenoryds 
in (765 : 1765 = 2000 : x) = 4645 Kohlenoryd (ba 200 Koblen 
ftoff fih mit 2645 Sauerftoff zu Koblenoryd vereinen). Zur Berwand- 
lung dieſer 4645 Kohlenoryd im SKohlenfäure find erforberlih 2645 
Sauerfioff oder 60 X 2000 = 120000 Kubiffuß Luft = 9035 Bf. 
Luft. 
Nehmen wir ferner an, der Verbrennungswind ſowohl wie das Kohlen- 
oryd aus den Reductionsröhren treten mit einer mittleren Temperatur 
von 200° &. in den Berbrennungsraum, und fegen wir die mittlere 
fpecifiide Wärme der Verbrennungsproducte = 0,25, fo finden wir 
(da 1 Aeq. Kohlenoryd = 1,765 bei feiner Verbrennung zu Kohlenfäure 
6260 Wärmeeinheiten frei macht) daß beider Verbrennung obiger 4645 
Koblenoryd, melde 200006. enthalten, 12520000 W. &, frei werben. 
Addiren wir hierzu die 685000 MW. E., mit weldden die (4645 Kohlen⸗ 
oryd + 9035 Pfo. Luft oder fage =) 13700 Pfd. Berbrennungspro- 
ducte (Hr — Ve 685000 ) in den Feuerraum treten, 
fo ergibt fih ald Gefammtjumme 12520000 + 685000 = 13205000 
W. E. Die Temperatur der Berbrennungsproducte berechnet ſich bier 

13205000 100 : 
nach theoretiich auf 15700 x — 38550 C. Treten nun die 
Verbrennungsproducte mit einer Temperatur von 17000 C. aus dem 
Vorbereitungsherde, fo verbleiben nad) Abzug obiger 13205000 W. €. 
als effectiv für den Luppenherd verwendbar 7382500 W. €. 

Würden die zur Reduction des Eiſenoxyds verwendeten 2400 Pfo. 
Kohle (mit 2000 Pfd. Koblenftoffgehalt) direct verbrannt worden ſeyn, 
fo hätten fie zu ihrer Verbrennung zu Koblenfäure die doppelte Luft 
menge beburft, mithin = 240000 Kubilt. = 18070 Pfo. Luft. 2000 Pfo. 
Koble zu Koblenf. verbrannt erzeugen 2000 X 7858 = 15716000 ®. €. 
Nehmen wir an, die Luft und dad Brennmaterial träten mit einer 
Temperatur von 2006. in den Berbrennungsraum, fo ift ihr Gehalt an 
Wärme = 20 x DO FII0 X 2 — 100000 8. E. Gs ergibt 
fi mithin für die Verbrennungsproducte die Gefammtfumme von 
15816000 ®. €. Die Temperatur der Verbrennungsproducte tft mithin 
= 31636. 
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Lertafien nun die Verbrennungsprobucte den Puddelofen mit einer 
Temperatur von 17000 C., fo geben vadurd für den Pubdelofen 8500000 
W. E. verloren, e8 bleiben mithin bloß 7316000 W. E. nutbar, ſelbſt 
wenn das Brennmaterial vollftändig zu Koblenfäure mit dem Minimum 
von Luft verbrannt wurde. Dieb ift aber bei gewöhnlicher Teuerung 
unerreichbar; es wird bei diejer entweder eine unvollftändige Verbrennung 
der Kohle zu Kohlenoxyd ftattfinden, oder wie in den meiften Fällen ein 
Ueberſchuß von Luft zugeführt werden müſſen. Ebelmen’s Unterfuchungen 
wiefen in den von ihm unterfuchten Pubdelofengafen von 4,5 bis 22 Proc. 
der Verbrennung entzogene Luft nad, im Mittel kann man fie auf 
7 bis 8 Proc. annehmen. Berüdfichtigt man ferner ben großen Wärme- 
verluft den die Wärme führenden Gaſe durch die Entfernung der Yeuerung 
von der zu erbigenden Subftanz, durch den Waflergehalt des Brenn- 
materials 2c. erleiden, fo dürften in wenigen Puddelöfen mit gewöhnlicher 
Feuerung die Verbrennungsproducte den Herd mit einer höheren Tem: 
peratur als 200098. erreichen, und da diefelben, nachdem fie die beab- 
fichtigte Wirkung, Entlohlung des Eiſens, Verſchlackung der Berunreini- 
gungen desfelben und Erhiten des gahren Eifens zur Schweißhige hervor⸗ 
gebracht haben, fo wie den Herd jelbft erhitten, bei ihrem Austritt offenbar 
eine QTemperatur haben, welche mindeftens derjenigen gleich kommt, die 
fie mittheilen follen, aljo ungefähr 17000 C., fo erflärt fi leiht, daß 
die dur den Fuchs entmweichende Feuerluft mindeftend 80 Proc. der 
gefammten Wärmemenge mit fih führt. Die Größe des Wärmeverlufteg, 
welhe durch die große Entfernung des Feuerherdes vom Puddelherde 
und die unvollftändige Verbrennung des Brennmaterial® bei gemöhnlicher 
Feuerung refultirt, dürfte nah den an mit Gaſen betriebenen Puddelöfen 
gemachten Erfahrungen und nach den Unterfuhungen von Thomas, 
Biſchoff, Ebelmen u. A. auf mindeftens 50 Proc. des verwendeten 
Brennmaterial3 zu veranihlagen ſeyn. 

Aus dem Angeführten ergibt fih, wie wichtig es für den Pud— 
delofenbetrieb ift, eine möglihft hohe Temperatur a” 
dem Herde zu erzeugen. 
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Ueber die Beflimmung der im Waffer enthaltenen organi- 
ſchen Subftanzen; von Em. Monnier. 


Aus ben Comptes rendus, Juni 1860, Nr. 24. 


Unter den Reagentien, welche bisher vorgefchlagen wurden, um vie 
in den Wäflern enthaltenen organiſchen Subftanzen zu entveden und 
annähernd zu beftimmen, tft das übermanganfaure Kali das zwedimäßigite. 
Da das Gewicht, weldhes von diefem Ealze zerfett wird, demjenigen der 
organifhen Subftanzen nahezu proportional ift, jo braudt man zur 
Löſung der Aufgabe nur das Gewicht des Chamäleons in Milligrammen 
zu beftimmen, welches durch 1 Liter diefer Wähler entfärbt wurde. 

Bei derartigen Verſuchen habe ih gefunden, daß die Wäſſer ver 
Brunnen von Paris 3 bis 12 Milligramme Chamäleon per Liter zer- 
fegen. Das Seinewaſſer bei Bercy (flußaufwärts) zerjegt 6 Milligramme 
Chamäleon per Liter, und dasjenige bei Paſſy 7,1 Milligr.; das fluß- 
abwärts genommene Waſſer hat alfo ein auffallend größeres Entfärbungs- 
vermögen, offenbar in Folge der vom Seinewaſſer während feines Laufes 
durch Paris aufgenommenen organischen Eubftanzen ; dieſe frembartigen 
Subftanzen von fehr complicirter Zufammenfegung kommen aus den Goſſen und 
bauptfächlich aus der Bievre hinein; das Waſſer der Bieèvre zerjegt nämlich 
bis 58 Milligrm. Chamäleon per Liter, und enthält alfo ungefähr zehnmal 
fo viel orydirbare Eubftanzen, als dasjenige der Seine flußaufwärts. 

Fabrikwaſſer. — Um den Grad der Veränderung zu beitimmen, 
welche dag Waſſer eines Fluſſes auf feinem Wege dur einige Fabriken, 
wie Branntweinbrennereien, Stärkefabrifen 2c. erlitten bat, braucht man 
nur ein flußaufwärts und flußabwärts diefer Fabriken gejchöpftes Wafler 
vergleichend zu probiren; die Quantität des zerfegten Reagens ergibt 
annähernd die flußabwärts erfolgte Zunahme an organiſchen Subftanzen. 
Durch dieſe fehr einfachen Proben erhält man eine genaue Vorftellung 
über die Veränderung des Waſſers eines Fluffes durch die Producte einer 
Fabrik, welcher Art die von demjelben aufgenommenen ungefunden Sub- 
ftanzen auch jeyn mögen. 

Deftillirtes Waffer. — Das beftillirte Wafler enthält oft be 
ftimmbare Mengen von organischen Subitanzen; das Täufliche deſtillirte 
Waſſer zerſetzt per Liter 1 bis 3 Milligrm. übermanganfaures Kali; 
man Tann ein von diefen Subftanzen ganz freies Wafler erhalten, wenn 
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man e3 mit ein tvenig Übermanganfaurem Kali deftillirt. Ertheilt man 
dem fo erhaltenen Wafler eine kaum -fichtbare rofenrothe Färbung , fo 
kann fich diefe ſchwache Färbung zehn Tage lang erhalten, felbit am Tages: 
licht. Das nad diefer Methode erhaltene Wafler verwendet man zur 
Bereitung der Maaßßflüſſigkeiten. 


Beſchreibung des Soeben 


Maaßflüſfigkeit. — Um diefelbe für meine Proben zu bereiten, 
Iöfe ih 1 Gramm reines übermanganſaures Kali in 1 Liter beftillirten 
Waſſers auf; jeder Kubilcentimeter dieſer Slüffigleit entfpricht 1 Milligrn. 
diefes Salzes. Wenn das Reagens chemiſch rein ift, muß 1 u desſel⸗ 
ben 1,992 Grm. Dralſäure zerſetzen. 

QOs, 3H0 +0 =2C0? +3HO, 

Bang der Operation. — Man giebt 1, Liter von dem zu 
probirenden Wafler in einen Kolben, erhitzt es auf 700 C, fest mittelft 
einer Pipette 1 Kubikcentimeter reine Schwefelläure zu, und gießt dann 
fo viel Maaßflüſſigkeit hinein, daß man eine bleibende Färbung erhält; 
die Anzahl der zugejegten Kubikcentimeter gibt. unmitteldar in Milligrm. 
das Gewicht des zerſetzten Reagens pro 1 Liter Waſſer. Bei einer Tem- 
peratur von ungefähr 70% E. erfolgt die Orydation der organiſchen Sub⸗ 
Be raſch; bei der gewöhnlichen Temperatur wären — als 24 Stun⸗ 

den zu ihrer Beendigung erforderlich. 


XXXIV. | 
Zur Darftellung des Fuchſins oder des Anilinroth. 


Zur Darftelung des Fuchſins hat man bisher hauptſächlich — 
Verfahrungsarten angewandt. Nach der einen, welche für A. Brooman 
in England patentirt und in dieſem Journal Bd. CLV ©. 61 mitge⸗ 
theilt wurde, behandelt man das Anilin mit waflerfreiem Zinnchlorid. 
Das andere Verfahren, welches in den Einzelheiten noch nicht veröffentlicht 
morben ift, beruht auf der Anwendung von falpeterfauren Quedfilber- 
falzen; dasjelbe Tieß fih Thomas Perkin am 15. November 1859 in 
England patentiren; er befchreibt e8 in der Specification feines Patents 
(London Journal of arts, Juliheft 1860, S. 29) folgendermaßen: 

„Das Anilin wird mit neutralem oder baſiſchem jalpeterfaurem 
Quedfilberorpdul oder Oxryd verfegt, ober mit neutralem ſchwefelſaurem 
Quedfilberorybul, oder mit falpetrigfaurem Duedfilberorypul; das Queck⸗ 
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filberfals, welches troden feyn muß, wird allmählich zugefegt, fo lange 
bis feine Farbenveränderung oder Einwirkung mehr erfolgt. Das bafifche 
falgeterfaure Duedfilberorgdul oder Oxyduloryd verbient vor ben anderen 
Salzen den Vorzug; von demjelben find 6 bis 8 Theile auf 10 Theile 
Anilin erforberlih. Das jo dargeftellte Gemifh wird, vorzugsweiſe in 
einem Delbade, nah und nah bis zum Sieden erhigt, wornach fi) 
metalliſches Duedfilber abjett; das Sieden wird fortgefekt, bis das Ge⸗ 
miſch, welches nun eine Ölartige Eonfiftenz bat, eine bläulichrotbe Farbe 
annimmt; diefe Fläffigfeit wird dann, während fie noch heiß ift, vom 
Quedfilber getrennt, und bildet beim Erkalten einen kryſtalliniſchen Teig. 
Die Farbe Tann in diefer Form in den Handel gebracht werben, und 
man braucht fie zur Darftellung der Färbeflotte bloß in Waſſer zu kochen. 
Es ift jedoch vorzuziehen, die erwähnte Mafle mehrmals nad) einander 
mit Waſſer auszulochen, bis dasjelbe aus ihr feine Farbe mehr aussieht; 
diefe wäſſerigen Qöfungen werden forgfälig filtrirt, und fegen beim Erkalten 
einen großen Theil des aufgenommenen Farbftoffs ab; indem man dem 
Wafler dann Kochſalz zufegt, Tann man fämmtliden Farbſtoff daraus 
nieverichlagen. Den Niederfchlag Tann man zum Färben und Druden 
der Zeuge in Alkohol oder Holzgeiſt auflöjen. 

Wenn man zur Bereitung des Fuchſins ftatt des Anilins die bomo- 
logen Baſen (Toluivin, Zylivin, Cumidin, Eymidin) anwendet, fo find 
auf 1 Theil derfelben 6 bis 8 Theile bafifch jaipeteriauteß Duedfilber: 
orpdul erforderlich.” 


XXXV. 


Unterſuchung und Feſtſtellung der Vorgänge, welche beim 
Bleichen der wollenen Stoffe mit ſchwefliger Säure ftatt- 
finden; von Hrn. George Leuchs. " 


Aus den Verhandlungen des Vereins zur Befürberung des Gewerbfleikes in Dan 
1860 ©. 28. 


Einleitung. 


Mit dem Namen „Bleichen“ bezeichnet man die Behandlung ge 
färbter Körper, welche zum Zweck bat, farbige Theile derfelben, die durch 


% Diefer Abhandlung iſt von dem Verein zum Beförderung des Gewerbfleißes im 
Preußen, in der Sitzung vom 5. December 1869, der vom Verein ausgefchriebene Preis 
zuerkannt worben. 

v⸗ 
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bloßes Wachen mit Waſſer, Seife und Allalien nicht zu entfernen find, 
die alſo in diefen unlöslich find, zu befeitigen. 

Man kennt bis jegt hierzu drei Mittel: 1) derartige chemifche Um⸗ 
änderung der färbenven Stoffe, daß fie in Wafler, Seife, Alkalien oder 
anderen Slüffigkeiten löslich werben; 2) Zerſtörung derfelben dutch chemi- 
fe Mittel; 3) Verbindung verjelben mit Körpern, mit denen fie weiße 
Berbindungen bilden. 

Der Zeritörung des Farbftoffs durch chemiſche Mittel kann man fi 
nur bei den Körpern bedienen, die felbft wenig veränverlich find. Hierzu 
gehört die Pflanzen oder Holsfafer, welche man bleiht, indem man bie 
ihre beigemifchten farbigen Theile durch Gährung, Fäulniß, Verweſung 
an Luft und Licht fich zerfegen läßt, wobei dann die Safer im ungefärbten 
Zuſtande zurüdbleibt, oder indem man jene Beitandtheile durch Einwir⸗ 
tung von Chlor zerftört, diefe Einwirkung aber nicht fo lange fortjekt, 
daß das Chlor die Fafer zerftört. 

Bei der thierifchen Faſer ift diefe Bleihart nicht anwendbar, megen 
der leichten Zerſetzbarkeit derſelben, und man begnügt fi daher ge 
wöhnlich die löglichen Theile durch Waſchen mit Waller, Seife und Al⸗ 
falten zu entfernen, und vie jo gereinigte Wolle mit ſchwefliger Säure 
weiß zu machen. 

Es wird zweckmäßig jeyn, die bisher gewöhnliche Behandlung an⸗ 
zugeben, und dann die Verfuche folgen zu laſſen, welche die dabei ftatt- 
findenden Proceſſe nachweifen. 


Erſter Abſchnitt. 
Bisheriges Verfahren zum Bleichen der Wolle. 
a. Beſtandtheile der Volle 


Die thieriiche Wolle ift das gefräufelte Haar verfchievener Gattungen 
von Schafen und Biegen. 

In chemifcher Beziehung befteht die Wolle in ihrer Hauptmaſſe aus 
einem jchwefelreichen, eiweißartigen Körper, dem Keratin (Protemmbifulfiv), 
{ft aber in dem Zuſtande, wie fie von den Thieren kommt, mit Schweiß, 
Staub x. verunreinigt. Der Schweiß befteht, den Unterſuchungen von 
Chevreul zufolge, aus: 

1) einer, in Waſſer löslihen, feifenartigen Verbindung mit 
allaliicher Bafis; 

2) in Wafler theils loslichen, theils unlöslichen Salzen: Tohlenjaures 
Kali, falzfaures Kali, kohlenſaurer Kalk ꝛc.; 
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3) einem wachsartigen indifferenten Körper, der in Heinen farb- 
(ofen Nadeln kryſtalliſirt. Diefe Verbindung löst fi nicht in Waller 
und bildet mit den Alfalien feine Seife, fondern nur eine Emul- 
fion, woraus ber wachsartige Körper unverändert — Säuren 
abgeſchieden werben kann; 

4) ebenfalls einem pacheattigen Körper, der ſich von dem vor- 
bergebenden nur dadurch unterfcheivet, daß er fon bei 15° C. 
flüffig wir; 

5) endlich ift in vemfelben eine ſchwefelhaltige Subftanz ent 
halten, die durch Wafler, Weingeift und Aether der Wolle nicht ent⸗ 
zogen werden Tann und überhaupt mehr der der Wolle ſelbſt anzu⸗ 
gehören jcheint. 

Die von dem Schweiß durch Auskochen mit Weingeift und Aether 
befreite Wolle beſteht nah Scherer auß: 
17,710 Stidftoff, ° 
50,643 Kobleuftoff, 
1,029 Waſſerſtoff, 
24,603 Sanerftoff, 
auge und mineralifhen Beftanttbeilen. 


b. Das Entſchweißen. 


Um die Wolle von den anhängenden Unreinigkeiten und dem Schweiße 
zu befreien, wird ſie gewaſchen. 

Das Waſchen geſchieht entweder vor der Schur, indem man die 
Thiere in fließendes Waſſer bringt und ihre Wolle ſo lange knetet, bis 
das Waſſer nicht mehr trübe abläuft, oder nach der Schur, indem man 
die Wolle mit gefaultem Harn oder Soda und Seife behandelt. 

Diefe Behandlung verfteht man unter dem Namen des Entihmwei- 
Bens oder Entfetten?. 


Das Entichweißen wird gemöhnlich vor dem Bleihen der mollenen 
Etoffe wiederholt, jelbft wenn bereit3 Wachen und Entjchweißen der rohen 
Molle vorausgegangen ift. 

Um die Wolle 

a) mit gefaultem Harn zu entſchweißen, bringt man fie in 
ein Bad, das aus 5 Theilen weichen Wafierd und 1 Theil faulen Harns 
befteht und erwärmt es auf 30 bis 40% €, 

Iſt die Wolle gleichmäßig vom Bade durchdrungen, jo wird fie nad 
dem Abtropfen in fließendes Wafler gebradt, um die Unreinigfeiten zu 
entfernen. Der zurüdbleibende Urin kann mehrmals zum Beichiden neuer 
Maflen dienen. 
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Das Entichweiben 
b) mit Altalien kann auf verſchiedene Weiſe gejcheben: 
a) mit Fohlenfanrem Natron und Seife: 
Auf 40 Stüd 
1) Bad (auf circa 40° C.) 11 Kilogr. Soda, 2,8 Kilogr. Seife, dreimal 
durchnehmen. Bei dem Durchgange eines jeden Stücks werben noch 
300 Gramme Eeife zugegeben > 
2) Bad (zweimal) in auf 40° C. ermärmtes Waſſer; 
3) Bad (dreimal) in ein gleiches Bab, wie bei Nr. 1. 
Eine andere Vorſchrift nimmt zum Wachen: auf.100 Pfund Wolle 
5 Pfund Seife, 1 Pfund Potaſche bei 40—50° C., 18—30 Minuten lang; 
dann Wachen mit reinem Wafler; zum Entſchweißen auf 30 Stüd zu 
40 Ellen: 
1) Walken mit 20 Pfd. Soda oder Potaſche 30% €. warm, il, Stunde, 
2) Eeifenbad von 7—8 Pfund, 40° 6. warn, 10 Minuten, 
3) Prefien 
b) mit Eoblenfaurem Ammonial und 
c) mit äßendem Ammonial. 


©. Das eigentlide Bleichen. 


Das Bleihen der ſchafwollenen Streihgarne und Gewebe gefchiebt 
ausfchließlich vermittelft fchwefliger Säure. Die ſchweflige Säure kann 
ſowohl als Gas, als in wäfleriger Löfung angewandt werden. Will man 
fich derfelben nicht in freien Zuftande bedienen, fo kann fie auch in Form 
faurer ſchwefligſaurer Allalien verwendet werben. Bei Anwendung von 
gasförmiger ſchwefliger Säure müfjen die zu bleichenden Stoffe ftet3 vorher 
mit Waſſer benegt werden. Daß dieß bei der mwäflerigen Löfung, ſowie 
bei ven ftet3 als Löfung im Wafler angewendeten ſauren fchwefligfauren 
Alkalien überflüffig ift, verfteht fi von jelbfl. Die ſchweflige Säure wird 
gewöhnlich durch Verbrennen von Schwefel erhalten, indefien ift dazu jebe 
andere Methode der Erzeugung anwendbar. 

Die Dauer der Einwirkung ift in allen Fällen 6 — 20 Stumben. 

Durch die Behandlung mit ſchwefliger Säure wird die Wolle mohl 
theilmeife, aber doch nicht haltbar entfärbt; um die Wohle vollkommen 
weiß zu machen, muß fie zu verjchiedenen Malen in ein Bad, das Soda 
und Seife enthält, unter Wiederholung des Schwefelng gebracht werben, 

Gewöhnlid wird dann die Wolle noch mit Imbigolöfung gebläut, 
defien Wirtung auf den phyfifaliichen Gejegen ber Complimentärfarben 
beruht. 
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Einige der befjeren Bleichverfahren find, nachdem die Stoffe nad) der 

erftern, oben angegebenen Vorſchrift entichweißt worden find: auf 40 Stüd 

1) Ausjegen (13 Stunden) den Dämpfen von 11 Kilogr. brennenden 
Schwefels, 

2) dreimal in ein Bad, wie ad 2 beim Entſchweißen, 

3) ein zweites Mal Ausſetzen der ſchwefligen Säure, wie bei Nr. 1., 

4) dreimal in ein Bad, wie ad 2 beim Entjchweißen, 

5) einmal in auf 400 €, erwärmtes Waller, 

6) ein drittes Mal Ausfegen der fchivefligen Säure (12 Stunden), 

7) in warmes, darauf in kaltes Waſſer, 

8) Bläuung mit Indigocarmin. 


 Blleihen der Stoffe, die nad der zweiten Art entſchweißt 
wurden. 


Auf 100 Pfund: 
1) Schwefeln mit 6—8 Pfund Schwefel, 12 — 15 Stunden, 
2) Wiederholen von 1, 2, 3, 
3) Bläuen mit Indigocarmin. 


Zweiter Abiädnitt. 


Unterfuhung und Feftitellung der dabei ftattfindenden 
Vorgänge. 


a. Borgangbeim Entfhmweißen. 
1. Mit gefaultem Harn. 


Das wirkende Princip des faulen Harns ift das durch das Faulen 
gebildete Tohlenfaure Ammoniaf, Das fohlenfaure Ammoniak hat 
die Eigenfchaft mit den wachs⸗ und fettartigen Körpern, ſowie ben eimeiß- 
artigen Körpern eine Verbindung einzugehen, die eigentlich in Waſſer 
unlöslih ift, fi aber darin zu einer Emulfion vertheilt. 

Die feifenartige Verbindung und die anderen nur mechaniſch 
anbaftenden Unreinigkeiten Eönnen ſchon durch Wafchen mit Wafler ent- 
fernt werden, find demmach glei im Anfange löslich. 

Die gelösten feifenartigen Verbindungen zerfegen fi unter dem Ein- 
fluſſe des Waſſers in ein bafisches, in Waſſer Lösliches und in ein faures 
im Waſſer unlöglihes Salz. Erfteres trägt nun feinerfeit3 zur Löfung 
der fettartigen Körper bei, unterſtützt denmach die Wirkung bes kohlen⸗ 
fauren Ammoniak, Auf gleiche Weiſe unterftügen bie wenigen in dem 
Schweiße der Thiere enthaltenen fticjtoffhaltigen Verbindungen, deren Ende 
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producte ftet3 wieder Tohlenfaures Ammoniak ift, vie — des ſchon 
fertig gebildeten. 


2. Mit Soda (oder Potaſche) und Seife oder Ammoniak. 


Während beim vorhergehenden Proceß außer Löfung auch die zer⸗ 
ſetzende Kraft der Fäulniß wirkte, beruht das Entſchweißen mit Soda x. 
nur auf Wöfung Die feifen-, wachs- und fettartigen Körper verhalten 
fi wie oben, letztere bilden eine Emulfion, der erfte indeſſen wirb gelöst. 

Der ſchwefelreiche Körper kommt als Schwefelnatrium in Löfung, 
was daraus hervorgeht, daß 

1) die alkaliſche Löfung beim Kochen ſtets Schwefelmafjerftoff entbindet, 
2) effigiaures Blei ſchwarz gefällt wird. 

Da Tohlenfaures® Natron nur in geringem Grabe bie Fähigkeit hat, 
die wachs⸗ und fettartigen Körper zu Löfen, fo ift es begreifli, daß ftets 
Seife zugegeben werden muß. Die Wirkung der Seife beruht, wie bereits 
oben bemerkt, auf Bildung einer in Waſſer löslichen baſiſchen Verbindung. 

Freie Natron ift aus dem Grunde nicht anwendbar, meil es die 
Safer zerftört, ebenfo wirft Wärme von — als 40 - 600 C. nachtheilig 
auf das darauf folgende Färben. 


b. Feſtſtellung des Vorgangs beim Bleichen. 

Erklaͤrungsweiſen des Vorgangs kennt man vornehmlich zwei, die in- 
deſſen in gar Feiner Beziehung übereinkommen. 

Die erfte nimmt an, daß die ſchweflige Säure unter Einwirkung bes 
Lichts den mit ihr gemengten Sauerftoff gur Zerftörung, d. h. 
- Drydation des Farbftoffs beftimme. 

Die zweite bingegen fagt, daß die fchweflige Säure mit dem 
Farbſtoff farblofe Verbindungen eingeht, die permanent 
auf der Fafer haften. 

Die erſte Theorie gründet fih auf die Eigenjhaft der ſchwefligen 
Säure leiht in Schmefelfäure überzugehen, bie andere hingegen auf Ana- 
logie, indem andere Farbitoffe, mie die der Roſen, Nellen, Indigo zc. 
ebenfalls mit der ſchwefligen Säure farbloje Verbindungen bilden. Daß 
der Farbſtoff 5 B. einer Rofe nicht zeritört ift, gebe daraus bervor, daß 
derfelbe durch eine ftärfere Säure wieder hervorgerufen werden Tünne. 

Nah der einen Theorie wird der Farbſtoff zerftört, nad) der andern 
nur durch eine weiße Verbindung verdeckt. 

Um nun feftzuftellen, welche von den beiden Theorien die richtige ift, 
oder melde überhaupt flattfindet, finde ich es für gut, denſelben Weg 
einzufchlagen, deſſen ſich die zweite Theorie zur Beweisführung bebiente. 
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Es ift demnach feitzuftellen: 

2) ob die Farbftoffe von Rofen, Nelken oder anderen 
rothen Blumen, ſowie das Indigoblau mit der ſchwef— 
ligen Säure weiße Verbindungen eingehen, die bei 
erſteren permanent auf der Faſer haften; 

2) ob ein analoger Vorgang auch bei dem Farbſtoff der 
Wolle ſtattfindet. 

Bevor ich indeſſen darauf näher eingehe, zeigt ſchon eine kurze Be⸗ 
trachtung die Unzulänglichkeit ſelbſt der letzteren Theorie. Damit eine 
Theorie überhaupt Anſpruch auf Richtigkeit machen könne, müſſen ſich 
durch dieſelbe alle Erſcheinungen gleich gut erklären lafſen. Was ſoll nun 
aber die nachfolgende Behandlung mit Soda und Seife und die oftmalige 
Wiederholung derſelben auf eine an und für ſich ſchon farbloſe weiße 
Verbindung nützen? 

Soll fie wahrſcheinlich das Feſthaften der weißen Verbindung ver⸗ 
mehren, oder zur Entfernung der überflüffigen ſchwefligen Säure dienen, 
welcher Zweck durch einfahes Waſchen mit Wafler ebenſo vollſtändig er⸗ 
reicht werden könnte. 

Bielmehr wird fie nad) ihren Grundfägen ihr Recht als ftärkere Baſis 
geltend machen und fchmefligfaures Salz unter Abſcheidung des Yarbitoffs 
bilden müflen. 


Seftftellung des Vorgangs beim Schwefeln rother Roſen 
und Nellen, des Indigos x. Ä 


Zu diefem Zmwede ſetzte ih eine Partie Nelfen- und Rofenblätter den 
Dämpfen flüffiger, ſchwefliger Säure 6 Stunden lang aus; da die Eigen- 
fchaften beider übereinftimmten, fo Tann ich fie gleih zuſammenfaſſen. 

Die Blumen waren beinahe vollftändig weiß. Ich behandelte nun: 

a) einen Theil mit Waffer von 40° C., 

b) den andern hingegen ließ ich friſch mit Waller angefeuchtet und 
zur Entfernung der anhängenden fchmefligen Eäure zwiſchen Fließpapier 
gepreßt, an der atmoſphäriſchen Luft liegen, 

c) ebenſo ſetzte ich die mit Waſſer behandelten Blätter der Luft aus. 

Das bei a erhaltene Wafler war volltommen farblos. 

Anmerlung Diefe Flüffigkeit ift inpefien nım innerhalb beftimmter Temperatur⸗ 
grenzen farblos. Starkes Erfälten fowie Erwärmung bradjte eine röthliche Färbung 
on ‚ auf biefelben Temperaturverhältniſſe zurückgeführt, verſchwand fie indefſen 
wieber. 

Die Lofung röthete Ladmus und roch ſtark nad ſchwefliger Säure, 
enthielt demnach freie Säure. Um diefe zu entfernen, erbigte ich bie 
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fung im Waſſerbade 1 Stunde lang, bis keine Entbindung von ſchwef⸗ 
liger Säure mehr ftattfand, mas durch barliber gehaltenes, mit Veilchen⸗ 
faft gebläutes Papier dentlich nachgewieſen werben Tonnte. 

Dbgleih nun anzunehmen, daß bie überfchüffige ſchweflige Säure 
entfernt ift, reagirte die Löfung nichtsdeſtoweniger fauer. Kat fi} daher 
eine Verbindung des Farbitoffs mit der ſchwefligen Eure gebilbet, fo ift 
fie als ſaure Verbindung in Löfung. 

Auf Zufag von Salzſäure, Schwefelſäure, Effigfäure oder jeder anderen 
ftärleren Säure tritt intenfio rothe Färbung der Flüffigkeit ein. Es 
findet dabei bedeutende Entwidlung von ſchwefliger Säure ftatt. 

Der Farbitoff Tonnte außerdem durch Chlor und Jod, durch viel 
Meingeift (röthlich opalifirend), dann durch Schwefelwaflerftoff und endlich 
durch Alkalien (violett) hervorgebracht werben. 

Dadurch beitätigt fih, daß der Farbftoff weder zerftört, noch entory- 
dirt ift; nicht zerftört, meil ftärfere Säuren deu Sarbftoff wieder. hervor⸗ 
bringen; nicht entorydirt, da der Farbſtoff felbft durch reducirende Mittel, 
wie Weingeift und Schwefelwaſſerſtoff, wieder zum Vorſchein kommt. Es 
{ft daher anzunehmen, daß fih eine faure Verbindung der ſchwefligen 
Säure mit dem Seröftoff gebildet. hat, die farblos ift und fich leicht in 
Waſſer Iöst. 

Durch diefe Reactionen ift wohl das Vorhandenſeyn ber fchivefligen 
Säure in der Löfung entichieden, nicht aber, n nit etwa Schwefelläure 
gleichfalls im derfelben enthalten ift. 

Es ift diefes aber inſofern nicht moglich, da, wenn Re vorhanden 
wäre, fogleich die rothe Färbung eintreten müßte. 

Um mich aber beftimmt davon zu überzeugen, bereitete ich eine friſche 
Lofung. 

Eine Loſung von Chlorbaryum erzeugte einen weißen Niederſchlag 
der ſich indeſſen in verdünnter Salzſäure wieder vollftändig löste Wurde 
der Loſung vorher Eſſigſäure zugegeben und auf 1000 C. erhitzt, fo entſtand 
anf nun zugeſetztes Chlorbaryum keine Fallung. 

Beide Verſuche thun Mar dar, daß Schwefeljäure nicht zugegen iſt, 
da dann im erften Falle der Nieverichlag in Ealzjäure nicht vollfommen 
Ioslich feyn Könnte, im zweiten aber ein Nieverichlag entftehen müßte. 

Anmerkung. Damit dieſe Berfuche gelingen, bat man befonbere baranf zu fehen, daß 

1) die ſchweflige Säuse von Schwefelfäne frei if; 2). beftillirtes vorher ausgelochtes 

Waffer angeivendet wurde; 3) bie gefchiwefelten Blätter nicht an ber Luft gelegen 

hatten. 

Als mwäflerig.concentrirte Löfung iſt die Berbindung ſehr beftänbig; 
in verichlofienen Gefäßen röthet ſich die Slüffigkeit nach Verlauf von 4-6 
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Wochen noch nit, und auch bie Schwefelfäure hat ſich nicht ſehr ver- 
mebrt; bleiben aber die Blätter der Luft ausgeſetzt (obiger Verſuch b), 
jo werben fie violett und es bat fi viel Schmwefelfänre gebilvet. 

Die Blätter des Verſuchs c waren nur fehr wenig verändert. 

Die mehrfach mit ſchwefliger Säure behandelten Nelken murben, wenn 
fie vorher mit Wafler von 40° &. behandelt waren, von Schwefelſäure kaum 
mehr geröthet, daher ift aller Farbftoff entfernt, d. b. in Löfung überge⸗ 
gangen. 

Aus Vorſtehendem ergibt fi, daß die Annahme der zweiten Theorie 
binfichtlic) der weißen Verbindung wohl richtig if, nicht aber in Hinficht 
der permanenten Verbindung Geltung bat. 

Die Verbindung ift im Gegentheil leicht in Wafler löslich. Die 
weiße Farbe der mit Waffer behandelten Fafer ift indeſſen nur durch den 
weißen Faſerſtoff hervorgebracht. 


Feſtſtellung, ob derſelbe Vorgang auch bei der Wolle 
ſtattfindet. 


Wenn dieſes wirklich der Fall iſt, ſo müſſen alle oben angewandten 
Reagentien dieſelben, d. h. analoge Reactionen geben. 

Dieſes zu entſcheiden, ſtellte ich folgende Verſuche, ſowohl mit Wolle, 
als daraus gefertigten Geweben an. | 

Die auf die gewöhnliche Art entichweißten Gewebe ſetzte ich 20 
Stunden den Dämpfen brennenden Schwefels aus. Hierauf behandelte 
ih die Wolle mit Waſſer von 40% €. (ca. 1), Stunde) und erhigte die er- 
baltene Löjung im Wafjerbade, bis alle freie Säure entfernt war. Die 
Löſung war vollfommen farblos und reagirte auf Lackmuspapier ſauer 
(daber ift auch hier der Farbitoff als faure Verbindung in Löfung). 

Zuſatz von Salzfäure oder Ejfigfäure und mäßiges Erwärmen ſchied 
in der concentrirten Löfung den Farbitoff in Floden ab, vie eine 
gelblihbraune Farbe befaßen. Biel deutlicher bewirkte dieje Ausſcheidung 
Zuſatz von Soda oder Alalien, im Ueberſchuſſe fih zur braunen Flüffig- 
feit löfend. 

Wurde der Farbftoff durch ftärkere Eäuren ausgeſchieden, jo fand 
bedeutende Entwicklung von ſchwefliger Säure ftatt. 

Die übrigen Stoffe, wie Ehlor, Jod, Weingeift, Schwefelmafferftoff 
bewirkten ähnliche Fällung des Farbſtoffs. Weingeift indeſſen jehr geringe. 

Die Anwendung von Chlorbaryum beftätigte auch hier das Borhanden- 
ſeyn der ſchwefligen Säure und auf Zuſatz von Salzfäure die Abweſenheit 
der. Schwefelfäure. 
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Auch die Wolle bilvet gejchwefelt, beim Liegenlafien an der Luft, 
Schweielfäure, in mwäfleriger Löſung ift aber der Farbſtoff beftänbig. 

Beim Goncentriren durch Kochen der Löſung ſchied ſich ein Theil des 
Farbitoffs in Floden aus, ohne fi) wieder beim Erkalten zu löſen; es 
feint daher ſchweflige Säure fortgegangen zu ſeyn. 

Der auf eine diefer Methoden ausgefchievene Farbftoff war indeſſen 
feineswegs in der Menge vorhanden, daß totale Löfung der färbenden 
Theile angenommen werben konnte, auch war die geſchwefelte Wolle noch 
keineswegs weiß. 

Deßhalb behandelte ich die ſchon mit Wafler ausgezogene, geſchwefelte 
Wolle mit einer Löſung von Soda, zu der wenig Aetzkali geſetzt wurde, 
und erhielt eine braune Löfung. In diefer Löfung, deren Farbe ſchon 
den Farbſtoff beurkundete, wieſen Reagentien ſowohl die Anwefenheit des 
Farbſtoffs, als die der fchivefligen Säure nad. 

Daraus gebt hervor, daß die Verbindung des Farbſtoffs der Wolle 
mit ſchwefliger Säure wohl löslich in Waſſer ift, aber viel leichter von 
Alfalien, jelbft Eohlenfauren Allalien aufgenommen wird. 

Eine quantitative Beitimmung der Gewichtsabnahme der Wolle fchien 
mir interefiant. 

Ich entſchweißte daher 300 Gramme Wolle vermittelit. Seife und 
Tohlenfaurem Natron. Sie verlor 100 Gramme Die übriggebliebenen 
200 Gramme wurden nun in zwei Theile getbeilt und der eine Theil, 
100 Gramme, 

1) zehn Stunden gefchtvefelt, zwifchen Fließpapier gepreßt und bei 

150 C. in waſſerfreier Luft getrocknet. Die Wolle verlor 3 Gramme; 

3) der andere Theil, ebenfalls geſchwefelt, darnach mit Wafler von 
"40° €. behandelt und wie oben getrodnet, verlor 5 Gramme; 

3) fomohl die 97 Gramme von Nr. 1, ald die 95 Gramme von Ar. 2, 

als ganz neue 100 Gramme Wolle gaben beim Wiegen ftet3 wieder 

95 Gramme, wenn fie vorher mit kohlenſaurem Natron: behandelt 
wurden und bei 15% wie oben getrodnet. 

Anmerkung Um volllommien ſicher zu geben, ſtellte ih ben Verſuch Ar. 1 noch 
anf die Weife an, daß ich bie gefchtwefelte Wolle, anftatt zwiichen Fließpapier zit 
prefien, anf 400 C. raſch erhigte (mm bie Überfläffige ſchweflige Säure zu verjagen) 
und dann wie oben trodnete. Ich erhielt ein Übereinfiinmenbes Refultat, 

Dieſe Erſcheinung ift auffallend und wiberfpricht ganz den oben ge 
fundenen Refultaten, wonad die Wolle beim Behandeln mit Tohlenfaurem 
Natron beveutend an Gewicht abnehmen müßte. 

Sie erklärt fi indeſſen einfach aus der phyſikaliſchen Beichaffenbeit 
der verſchieden behandelten Wolle. 
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Die geſchwefelte und getrodnete oder mit Wafler behandelte Wolle 
ift Ipröde und bat ihre natürliche Weichheit gänzlich verloren, Bei dem 
jedesmaligen Behandeln mit Tohlenfaurem Natron erlangt fie aber die 
wriprüngliche Gefchmeidigfeit wieder. 

Sm dem eriten Falle hatte die Wolle dur Einwirkmg ber ſchwef⸗ 
ligen Eäure Wafjer verloren, im zweiten aber durch die Behandlung mit 
fohlenfaurem Natron wieder aufgenomnien, wie Bryan alle Altalien 
erweichend auf thieriihe Membranen wirken. 

Hinſichtlich der phyſikaliſchen Eigenfchaften der Wolle wäre no an- 
zuführen, daß die Yarbe der mit ſchwefliger Säure behandelten Wolle 
durchaus nicht fo weiß ift, als bei Bildung einer weißen, den barunter- 
liegenden Farbftoff verbedienden Verbindung angenommen werben Tönnte. 
An manden Stellen, namentlih da, mo fi das Wafler angehäuft bat, 
ift fie gelblih. Beim Behandeln mit Waffer von 40° C. werden diefe gelben 
Stellen in etwas gemindert; noch mehr beim Wallen. Wird die mit 
Waſſer behandelte Wolle nochmals geſchwefelt und ein Theil 

1) an der Luft trodnen gelaffen, nachdem die Wolle zuvor, 
zur Berjagung der überflüffigen fehwefligen Säure, auf 400 C. er⸗ 
bigt morden war, der andere aber | 

2) mit Toblenfaurem Natron und Seife behandelt und 
nun getrodnet, 

fo zeigen fie bebeutende Verfchiedenbeiten: die Wolle auf erfte Art be 
bandelt, ift bräunlich geworben; die nad der andern Art behandelte 
aber von rein weißer Farbe. 

Hätte fi wirklich eine weiße, permanente Verbindung gebilvet, fo 
it durchaus nicht einzufehen, warum nicht ſchon Entfernung der über: 
ſchüſſigen jchwefligen Eäure genügt, um die Farbe rein weiß erſcheinen 
zu lafien. 


Anmerkung. Dieielbe Erſcheinung trat auch beim en ber Wolle mit Wafler 
und nachherigem Trocknen ein, 


Auch hinfichtlich der —— da doch anzunehmen, 
daß dieſe bei Bildung einer weißen Verbindung bedeutend gemindert 
wären, ließ ſich vermittelſt der Loupe durchaus nichts entdecken, was für 
die zweite Theorie ſprach, im Gegentheil ſchien die Wolle nach dem Schwefeln 
durchſcheinend zu ſeyn. 

Die Art und Weiſe in der Feſtſtellung des Vorgangs beruhte theils 
auf directem chemiſchem Nachweis, indem ich die Löfung in Waſſer und 
Tohlenfaurem Natron unterfuchte und dadurch die Analogie beim Bleichen 
der Farbſtoffe der Nelken nachwies. 
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-Der Borgang tft bei dem einen wie dem andern ein und berfelbe, 
nur ſcheint die Verbindung ber fchweiligen Säure mit dem Farbſtoffe der 
Wolle etwas weniger löslich im Waſſer zu fen. 

Ein weiterer Beweis für die Richtigkeit meiner gefundenen Rejultate 
wurde dann Durch bas Gewicht geliefert und endlich durch die phyſikali⸗ 
ſche Beichaffenheit der Wolle. 

Es bliebe nun nur noch der — Meg übrig, d. h. die Ver⸗ 
bindung iſolirt darzuſtellen. 

Verſchiedene Verſuche indeſſen, die ich zu dieſem Behufe machte, miß⸗ 
langen, da die Verbindung entweder Schwefelſäure oder Kalk, oder beide 
zugleich enthielt. Endlich erreichte ich auf folgende Weiſe ein ziemlich be— 
friedigendes Reſultat. 


Reindarſtellung der Verbindung. 


.Entſchweißte Wolle ſetzte ih, um jede Spur Fett zu entfernen (da⸗ 
mit der Kroftallifationsfähigkeit der Verbindung fein Hinderniß im Wege 
liege), der Einwirkung von ätzendem Ammoniak aus und ſchwefelte dann 
die mit Waſſer ausgewaſchene Wolle 6 Stunden lang. 


Die Wolle wurde hierauf mit kohlenſaurem Natron (in Waſſer ge 
löst) behandelt, die erhaltene braune Löſung concentrirt und der Farbſtoff 
durch Eſſigſäure gefällt, filtrirt und der auf dem Filter befindliche Nieder⸗ 
Schlag mit Waffer, dem etwas Eifig und Salzjäure zugegeben war, aus 
gewaſchen. 

Der Farbſtoff war von ſchmutzig graubräunlicher Farbe; gleich nach 
bem Ausfüßen Iöste er fih unvollftändig in wäſſeriger, ſchwefliger Eäure 
(natürlich ſchwefelſäurefreier). Die . farblofe Löfung wurde nun filtrirt 
und im Wafjerbade fo vorfichtig ala möglich eingeengt, bis ſich Kruften 
bildeten. 

Beim Erkalten ſchied ſich die Verbindung in kryſtalliniſchen Blätt⸗ 
hen aus. 

Diefe Blättchen find farblos, glänzend, reagiren auf Lackmus fauer, 
befigen ſauren Geſchmack, find geruchlos, leicht im Wafjer löslich, von 
alkaliſchen Löfungen werben fie braun gefärbt, mit ftärferen Säuren ent- 
wideln fie fchweflige Säure. Beim Erhitzen zeriegt ſich die Beranan, 
indem der Yarbitoff bervortritt. 

Die Ausbeute, die ih aus 1 Pfd. Wolle erhielt, wurde fo reducirt, 
daß fie Taum nad Granen hätte gewogen werben können. Es kommt 
bieß daher, daß: 

Dingler’s polyt. Iournal Bd. CLVII. 9. 2. 10 
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1) fih nur ein geringer Theil des dur Salzſäure ausgefchiedenen 
Sarbftoffs in ſchwefliger Säure löst (wahrſcheinlich in Folge einer 
Zerfegung), " 

2) fih die Verbindung, felbft wenn bei einer Temperatur von 30° €. 
eingedampft wurde, theilmeife unter Ausfcheivung der gelbbraunen 
Farbſtoffe zerjegt. 


Bujammenftellung. 


Nicht wie bisher angenommen, beruht das Bleichen mit ſchwefliger 
Säure auf Drydation, oder auf Bildung einer permamenten weißen Ber: 
bindung, die gleihfam die Wolle bededt; die Natur u auch bier ein- 
fache Wege: 

„Bloße Löfung der färbenden Theile durch Bildung einer in Wafler 

und Alkalien löslichen Verbindung.“ 

Daß diefe Verbindung farblos ift, ift nur von untergeoroneter Be⸗ 

deutung. % 

„Hatte das Entſchweißen den Zweck, die fett:, wachs- und. feifen- 
artigen Körper zu löfen und zu gleicher Zeit einen Theil der Farb⸗ 
ftoffe zu entfernen, und endlich die Wolle aufzumeichen und zur Auf- 
nahme der fhwefligen Säure vorzubereiten, fo iſt es Sache des 
Schmefelns, den nad) diefer Behandlung noch vorhandenen Farbſtoff 
löslich zu machen. Es geſchieht dieß durch Bildung einer in Wafler 
löslichen Verbindung. Es ift bei diefer Bildung nicht nöthig, daß 
die Flüffigkeit ftets farblos ift, es fcheint fi) jogar ein Theil des 
Farbftoffs in der ſchon gebildeten Verbindung zu löfen und eine 
gelbe Flüffigkeit zu bilden.“ 

„Die nachfolgende, abmechielnde Behanblung mit kohlenſaurem 
Natron, Eeife und ſchwefliger Säure entfernt nun den Farbſtoff total.” 

„Die Behandlung mit Eohlenfaurem Natron bat noch außerdem 
ben Zweck, der Wolle bie durch die ſchweflige Säure geraubte Ge 
ſchmeidigkeit wieder zu geben.“ 


0 Bergleiche die auf Seite 140, zu 2 aufgeflellte Theorie. 
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Da Spuren von zurüdgebliebenem Farbftoff fidh beim Behandeln mit 
Soda wieder färben würden, fo ift e8 auch begreiflich, warum nad dem 
legten Schwefeln gemöhnlich nur. mit Waſſer nachgewaſchen wird. 

Um nun Mles zufammenzufaflen bat das Echmefeln den Zweck, den 
an und für fih weißen Faferftoff von den noch mit ihm in Ber: 
bindung geweſenen, unlöslichen farbigen Theilen zu befreien. 


Shlußbetrabtung. 

Die Praris eilt der Wiſſenſchaft germöhnlich meit voraus, und in 
den meiften Fällen hat dieſe nur die schon lange von ihr ausgeübten Pro- 
cefle zu erklären. 

Iſt aber einmal der wirkliche Vorgang feftgeftellt, jo ift fie auch im 
Stande, der Praxis den einzufchlagenden Weg vorzufchlagen oder neue 
Berbefierungen anzugeben. 

In den meilten Fällen aber, und dieß beſonders bei einfachen Pro⸗ 
ceſſen, iſt die Praxis durch Uebung zu der Vollkommenheit gelangt, daß 
der Wiſſenſchaft nur wenig mehr zu thun übrig bleibt. 

So auch hier: 

daß die Wolle vor dem Schwefeln mit Waſſer angefeuchtet werben 

mäfle, 

daß, um die Wolle geſchmeidig zu machen, die Wolle mit kohlen⸗ 

ſaurem Natron behandelt werden müſſe, oder, 

daß die mäflerige Löfung ungleich beſſer wirkt x,,. 

‚hatte die Praris, wenn auch unwiſſend „warum”, jchon längft gewußt. 

Die ſchweflige Säure ift ein Gas, demzufolge in fehr ausgedehnten 
Buftande, und kann in diefem Zuftande nur ungemein langiam wirken. 

Werden nun bie Stoffe angefeuchtet der ſchwefligen Säure ausgefegt, 
jo muß diefelbe erft vom Wafler abforbirt werden, wobei dann natürlich 
immer Verluſt an ſchwefliger Säure flattfindet. Gibt man hingegen bie 
ſchweflige Säure der Wolle in wäſſeriger Söfung, fo wird fie ihr in be 
deutend dichterem Zuſtande gereicht und kann ſich SB in viel kürzerer 
Seit verbinden. 

Schwefligſaure Mefalien angutenden, märe in Hinficht des Koſten⸗ 
punktes fehlerhaft, da fie fich ja ohnedem im Berlaufe des Proceffes bilden. 

Schließlich wäre noch der Anforverung Erwaͤhnung zu thun, die man 
gewöh nlich bei Aufſtellung einer Theorie zur Beſtätigung ihrer Richtigkeit 

10 * 
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beanfprucht,, nämlich ähnlich wirkende Körper aufzufinden; es if mir 
dieſes auch mit einigen chemifchen Verbindungen gelungen; inbeflen übergehe 
ich dieſe, da es nicht im das Bereich der vorliegenden Frage gehört. 


Commiſſionsbericht über die, auf Beranlaffung des Ber- 

ein3 zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen an 

geftellten Verſuche, zur Prüfung verfhiedener, in der vor 
ftebenden Preisſchrift enthaltenen Angaben. 


Zur Prüfung der Angaben über das Bleihen der Wolle mit ſchwef⸗ 
Viger Säure wurden im Laboratorium des königlichen Gewerbe-Snftituts 
die nachſtehenden Verſuchsreihen mit Streichgarn angeftellt: 

Zunädft wurde das Etreihgarn, zur Entfernung des Fettes und der 
beim Borfpinnen bineingefommenen fremden Beftandtheile, mit einer ver: 
dünnten Löfung von kohlenſaurem Natron und Eeife gewaſchen und das— 
felbe hierdurch in derjenigen Weife bergeftellt, wie fie die Wolle in Fabriken 
nad der Wäſche und vor dem Bleichen zeigt. 

Nahdem die Etreichgarnprobe gut gefpült war, wurde diefelbe in 
einem binreichend geräumigen Glafe mit gut fchließendem Etöpfel der 
Einwirkung einer wäflerigen Löfung von ſchwefliger Säure 24 Etunden 
lang ausgejegt, fodann ausgevrüdt und wiederum gefpült.“ 

Die dur leichtes Ausdrücken gewonnene, noch viel ſchweflige Säure 
enthaltende Flüffigfeit war vollflommen farblos, wie dieß ber Verfaſſer 
der Preisfhrift angibt; das Streichgarn felbft aber natürlicher Weite 
heller, als die nur gewafchene Probe. Bei einem Zufat von Tohlen- 
faurem Natron Tieferte die vorgedachte Füffigkeit einen weißen, flodigen 
Nieverihlag, welder, nad) dem Abjegen in dickeren Schichten, gelblich ge- 
färbt war, wie dieß in der Schrift angegeben ift. Diefer Riederſchlag 
zeigte fi in Säure löslich, enthielt aber auch etwas Tohlenfauren Kalk; 
benn die von der Garnprobe abgegoflene Ylüffigkeit gab nach dem Neu- 
tralifiren mit Oralſäure eine geringe Füllung. Dagegen konnte in der 
durch Verdampfung concentrirten, von ber freien ſchwefligen Säure be: 
freiten Flüffigleit nicht, wie die Schrift angibt, durch Salzſäure over 
Eifigfäure eine Fällıng des Farbitoffs gewonnen werden; vielleicht, weil 
bei dem betreffenden Experiment die Menge des gelösten Farbſtoffs eine 
zu geringe war. Auch in ber concentrirten, farblofen Zlüffigfeit brachten 
Säuren feine Färbung bervor. 
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Es wurde nun bie gebleihte Garnprobe nad "dem Spülen — in 
altem und warmen Waſſer — in ein Bad von Soda oder Soda und 
Seife von 40° C. gebracht, und e8 zeigte ſich bei dieſer Procebur eine 
gelbe, bräunliche Flotte. Diefe Wahrnehmung ftimmt mit den Angaben 

Ward jodann die gelbe Garnprobe mit ſchwefliger Eäure nur einige 
Stunden in Berührung gebracht, fo zeigte fie nunmehr fih im hoben 
Grade weiß, wurde aber durch Wafchen mit Soda wieder gelb. Die nicht 
mit ſchwefliger Säure gebleichten Garnproben wurden bei ihrer Behandlung 
mit Sodalöfung nit gelb. 

Das mit ſchwefliger Säure gebleichte Sarn, glei) nach dem Schmwefeln 
und Spülen, ohne vorgängige Behandlung mit Soda, in verbilnnte 
Schwefelſaͤure gebracht, zeigte Feine gelblide Färbung. 

Die Verbindung des färbenden Agens der Wolle mit fchmefliger 
Eäure wurde nicht abgefondert dargeftellt. Hierüber dürfte fi) übrigens 
nur bei Anwendung großer Quantitäten ein fiheres Refultat erwarten 
laſſen. | 

Aus den vorftehenden Verſuchen ift demnach zu folgern: 

1) daß der Farbſtoff der Wolle mit fchwefliger Säure eine farblofe 
Verbindung bildet, welche in Waſſer löslich ift; 

3) daß derſelbe aus diefer Verbindung durch kohlenſaures Natron 2c. 
— beſonders auf der Fafer — regenerirt wird und in alkaliſchen 
Löfungen mit brännlöch-gelber Farbe löslich iſt, wie die vom Ver⸗ 
fafler behauptet wird, daher eine Analogie mit dem Bleichproceß. 
ver rothen Roſen vorliegt; 

daß aber 

3) der Farbitoff in Verbindung mit ſchwefliger Eäure und befonders 
auf der Wollfafer durch Schmwefelfäure nicht wieder hervortritt. 
Die Berbindung mit diefer Säure iſt daher vielleiht_nur menig 
gefärbt. 
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Notiz, die Anwendbarkeit des Rübenzuckers zum Einmachen von 
Früchten u. dgl. betreffend; von Dr. C. Stammer. 


Es iſt eine viel verbreitete Anſicht, die auch beſonders durch eine, 
ſo viel mir bekannt noch unwiderlegt gebliebene Bemerkung in dieſem 
Journal 10 erhalten worden iſt, daß der aus Runkelrüben gewonnene Zucker 
ſich nicht zum Einmachen und Conſerviren von Früchten und dgl. eigne, 
daß vielmehr eine fremde Subſtanz darin enthalten ſey, welche in der 
Regel das Verderben der eingemachten Gegenſtände herbeiführe. Man 
hört vielfach, daß ſich zu dieſem Zwecke der Colonialzucker allein anwenden 
laſſe, und es wird daher dieſer nicht ſelten trotz der größeren Koſten aus⸗ 
ſchließlich angewandt. Man ſollte glauben, daß ſchon der Umſtand allein 
dieſe Anſicht längſt widerlegt haben müſſe, daß von zahlreichen unmittelbar 
auf Runfelrübenzuder angemwiefenen Hausfrauen Jahr aus, Jahr ein 
Früchte eingemadht werden, ohne daß einnihtausanderen Urſachen 
erklärbares Verderben der Conferven die Anwendung fremven Yuders 
veranlaßt hätte; allein wir haben bier eines der merkwürdigen Beifpiele, 
wie fih ein Vorurtheil vielfach verbreiten und erhalten Tann, dem es 
durchaus an richtiger Begründung reptt und gegen das täglich ahliofe 
Beifpiele Tprechen. 

Es ift nicht zu läugnen, daß a gereinigter, d. b. nicht 
blenvenbweißer und geruchlofer Zuder, wie er da und dort von Fabriken 
geliefert wird, die feine vorzüglihe Waare darftellen wollen oder können, 
fremde Stoffe enthalten Tann, die bei Anwendung dieſes Zuders eine 
ſchädliche Wirfung äußern; allein ebenfo richtig ift es, daß bie vortreffliche 
Waare, wie fie die befjeren Fabriken als Raffinade, feinere Melisforten an den 
Markt bringen, in allen denjenigen Fällen, wo fonft mit Sorgfalt und Borficht 
verfahren wird, ein Berderben der damit eingemachten Früchte niht veran- 
laßt. Ich ſpreche hiermit nicht allein meine eigene Erfahrung aus, fondern 
kann auch verfidern, daß vor einer größern Verfammlung von mit diejen 
Berhältniffen und Vorkommniſſen ſehr wohl Vertrauten, nicht ein einziger 
Fall nambaft gemacht werben konnte, der dieſer Thatjache widerfpräche, wohl 
aber daß zahlreiche Beifpiele, unter andern aud einer namhaften größeren 
Fabrik von Conſerven angeführt wurden, in denen in jahrelanger Praris 
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fh der ans Nüben erhaltene feine Meliszucker durchaus bewährt habe. 
Im Intereſſe des inländifhen Productes wäre es fehr zu wünfchen, wenn 
nad und nad jenes Borurtheil verlafien würde, wobei aber nochmals 
auf den oben angeführten Vorbehalt der Anwendung bes reinften und 
ihönften Zuders, den man ja auch bei Colonialzuder wählt, aufmerkfam 
gemacht werden muß. Erfahrungen, die das Gegentbeil zu beweiſen fcheinen, 
dürften mit Sicherheit auf andere Umflände, wie mangelhafte Sorgfalt in 
ber Manipylation, feuchte Aufbewahrungsorte u. f. w., zurüchzuführen feyn. 


Miscellen 


Ueber ein neues Pyroſtop; von Jourdes. 


Ein , mittelft befien man bem Zeitpunkt erlennen fan, mo bie Temperatur 
in einem Ranme, fiets derſelbe ift, einen beflinunten Grab erreicht bat, genligt 


— dienenden Pyrometers von Bedgwood oder Brongniart entbehren kann. 
bra i 
e gewiſſe Länge über bie Wand des Raumes himausreicht. Dex äußere Theil ber 


Große Eifenftäbe als Material zu ven Aryftrong: Kanonen. 


In dem neuen Walzwerke zu Blaen-avon (Süvd- Wales) arbeitet man fleißig file 
das brittiiche Artillerie - Departement an Material ve den Armfirong- Kanonen (deren 
Anfertigungswoeife im polytechn. Journal Bd. :LVI ©. 107 befchrieben if). Man fertigt 
dort gegenwärtig eine große Anzahl von Eiſenſtäben von verfchiedener, durchſchnittlich aber 
eirca 70 Fuß Länge ımb 22 Bfb. mittlerem Gewichte per laufenden Fuß. Es waren 
dafile ganz befondere Walzen einzulegen, indem die Stäbe bei 2%, Zoll Dide an dem 
einen Ente Tip 30 und an dem anderen Ende 2%, Boll breit ſeyn milfſen. Andere 
ebenfalls unglei breite Stüde haben das enorme Gewicht von mehr ale 200 Pfr. 
nn 0, (Wochenfchrift des fchlefifchen Bereins für Berg⸗ unb Oüttemoeen, 

' ® ® 


Ueber Verwendungen des Nickels. 


fhön, von roͤthlicher Farbe, leicht und bequem. In ber Schweiz wenbet man feit 
mehreren Jahren für ähnliche Münzen eine Legirung von Silber, Kupfer und Nidel an, 
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welche 10 Proc. des letzteren Metalle enthält. In Belgien follen Minen von 5, 10 
und 20 Centimes aus einer Legirung non Kupfer und Nidel, die 3 Th. bes erfteren 
und 1 Th. bes letzteren enthält, geprägt werben; biefe eegieung ähnelt jebr dem Silber 
und verändert fi) wenig. eines Nidel hat man bisher wohl noch wicht für ge 
Zwede angewendet. Die von Deville und Debray angegebenen und beim Platin 
angewenbeten Vorrichtungen zur Erzeugung einer ftarfen Hite dürften aber ganz geeigttet 

auch das Nidel zu ſchmelzen und zu gießen. . 

Die dem Silber ganz ähnliche und im Wefentlichen alle feine Eigenfchaften befitenbe 
Legirung, welche Ruolz fi patentiven Tieß, befteht ans 20 bis 30 Proc. Silber mit 
30 Frick und 50 Kupfer; fie foll das Silber von 0,900 Gehalt vollitiukig erfetzen 
können. Nidel von großer Reinheit, nur 1% Proc. fremde Materien enthaltend, kann 
man jett zum Preis von 15 Fr. per Kilogranım kaufen. (Cosmos, vol. XVI p. 145; 
polytechniſches Centralblatt, 1860 S 794.) 


Weber die Löslichkeit deö Platins in Königswafler; von Dr. 9. Dullo 
in Königsberg. 


Wenn man größere Mengen von Blatin in Afung bringen muß, fo ift die lange 
Dauer des Kochens mit Königswafler unangenehm, und man hat bei vielen Sorten von 
Blatin, mag e8 aus Amerika oder Rußland flammen, einen nicht unerheblichen Verluſt, 
indem ein ſchwarzgraues Pulver zuruckbleibt, das ber Einwirkung des Königswaflers wider⸗ 
fteht und als unlöslich befeitigt wird. Die Menge dieſes Rüditandes hat ber Berf. zwi⸗ 
den 1—6 Proc. des angewendeten Platins varitrenb gefunden. Zum Theil befteht biefer 

nd aus Chlorkaliumchlorplatin, zum Theil aus Kieſelſäure, welche heiven leiten 
Körper” daher ſtammen, bei längeren Kochen mit Königsiwafler das Glas lets mehr 
eder weniger angegriffen wird, zum größten Zheil aber ans Iridinm⸗ und Osmium⸗ 
verbinbungen, denn wenn man den gut ausgemafchenen Rückſtaud gläht und mit Wa 
tocht, löst ſich Chlorlalimm anf, und wenn man baranf mit Kali ſchmilzt und mit Wa 
auszieht, erhält man osmiumſaures und Kiefelfaures Kali im Löfung und ber Rü 
Iöst fi darauf in Königswafler, wenn man ihn Damit unter fi Druck ale dem 
ter einfachen Atmoſphäre kocht. 

Man erhält aber gar feinen Rüdftand und man kann ſelbſt bedeutendere Mengen 
von Platin in verhältnigmäßig kurzer Zeit zur Löfung bringen, wenn man ben Dru 
unter dem die Säure kocht, —*5 was dadurch am beſten zu bewerkftelligen iſt, 
daß man den betreffenden Kolben mit einer Kautſchuklappe verſchließt und durch diefe ein 
ee Glasrohr führt, das mit feinem Tängeren Schenkel unter Waffer taucht. Der 

erf. bat eine drei Fuß hohe Waſſerſäule angewendet und gefunden, baß bie Dämpfe ber 
Säure diefen Drud noch überwunten haben, und daß das Platin nicht nur m fehr 
kurzer Zeit gelöst wurde, fondern aud die fonft immer erhaltenen Rückſtände ſich nicht 
zeigten, obgleich dieſes Platin dasſelbe war, das er ſchon häufig angewendet hatte, nämlich 
theils alte ruffiſche Platinrubel, theils alte Platingebiffe aus amerilaniihem Platin. 
(Journal für praftifche Chemie, Br. LXAVUI ©. 369.) 


BU 


Neues Verfahren zur Darſtellung des Calciums, nah Caron. 


Man bereitet ein Gemenge von 300 Th. geſchmolzenem unb gepulvertem Chlor- 
caleium, 400 Th. beitillirtem Zink und 100 Th. Natrium in Stüden, und fchmilzt es 
in einem vothglühenden Ziegel zuſammen. Der gewöhnliche Wintofen mit Dom reicht 
aus, Die Reaction der in biefem Gemenge enthaltenen Beſtandtheile auf einander ift 
ſchwach und kurzer Zeit ſieht man Zinkflammen aus bem Tiegel hervorbrechen. 

tan muß nun das Feuer jo weit mäßigen, daß das Zink nicht zu ſchnell verflüchtigt 
wird, dasſelbe foll längere Zeit auf das Chlorcaleium einwirken, übrigens muß bie 
peratur fo hoch ale möglich erhalten werben. Diefe Regnlirung bes Feuers iſt ber 
ſchwierigſte Theil der Operation. Nach einer viertelftündigen Einwirkung uimmt man 
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ben Tiegel aus dem Fener und findet dann auf bem Boden besfelben einen Regulus, 
ber meilt 10 — 15 Proc. Galcunn enthält. Diefer barf, werm man das Caleium daran. 
barftellen will, fein Natrium mehr enthalten. Den Regnulus bringt man in großen 
Stücken in — aus Gablohle verfertigten Tiegel und treibt num das Zink bei hoher 
& Ä 

ER — af — W — in Pe en Rd en ul — 
e o aleium iſt auf dem friſchen Stri elb und bat 1,6 bie 

1,8 fpec. Gew. Es enthält flets geringe VBeimengungen, —* diejenigen Metalle, 
welche das zur Reduction benutzte Zink enthielt, und aus dem Tiegel aufgerommene Sub⸗ 
ſtanzen. Das Calcinm werbremmt vor dem Lothrohre ſchwer, weil es fich ſogleich mit einer 
—2* e überzieht, und raucht dabet nicht. Mit kAuflichem Zink bereitetes Calcium 


beſtand aus: 
Salım . 2. 2 2 2 2 2 2 22.78 


DEN: Sa nun denn Mr et lee 9 
1 
2114 ea a 2 


100 
(Comptes rendus, t. L p. 547; chemiſches Eentralblatt, 1860, Nr. 29.) 


Ueber die Orpdation des Eiſens unter dem Einfluß eines aus Mennig 
bereiteten Anſtrichs. 


Die eiferne N son Schiffen wird oft mit einem Anftrich verfehen, welcher 
ans Mennig bereitet if. Nach Robert Lamont bat ſich num ergeben, ein folder 
Anſtrich, und überhaupt jeder Anſtrich, welcher Blei enthält, dein Eifen ſchäbdlich iſt. 
Nathan Mercer beflätigt biefe Angabe, indem er bei Unterſuchung eines eifernen Schiffes, 
deſſen Bekleidung vor feiner letzten Bahr nad Calcutta mit einem Dienniganftrich über- 

en wurde, fand, daß das Eifen bis zu bedeutender Tiefe zerfrefien war. Bei näherer 
Betrachtung ergab fi, daß muf dem Ueberzug viele Blafen vorhanden waren, ans be 
wenn man fie öffnete, eine Flüſſigkeit herauskam, wobei zugleich tas Eiſen bloßgelegt 
wurde, an deſſen Oberfläche dann Heine Kryftalle von metalliſchem Blei fichtbar waren. 
Es ſcheint alfo, daß aus tem Mennig das Blei durch das Eifen rebucirt wirb und bann 
mit tem Gifen gewiffermaßen lauter Heine — Ketten bildet, ımter deren Einfluß 
bie rafche Orydation des Eiſens erfolgt. Mercer ift daher auch der Anficht, . daß bei 
Seeſchiffen mit eiferner Schale jeder bleihaltige Anſtrich zu vermeiden fey, wem nicht 
etwa tie Schale erft mit irgend einer Subftanz Überzogen werde, welche bie Einwirkung 
bes Eiſens auf ben bleibaltigen Firniß verhindere. (Schweizeriſche polytechniſche Zeit 
ſchrift, 1860, Bi. V ©, 59.) 


Wegen d en Ei bes Diennige wenbet jetst ftatt desſelben 
zum 83 nn Ar naar Eifenorgb (Colcothar. — 3 
an: man ſehe polytechn. Journal Br. CLVI ©. 316.) 


Bereitung von Aetzbeize auf Stahl, nah Delechamps, von Elsner. 


Elsner hält es für angemefien, vie bereits früher von ihm mitgetheilte Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Beige wieder in Erinnerung zu bringen, ba tiefelbe nad) bem Urtheil ges 
fpidter und erfahrener Künftier geeignet if, ſelbſt auf — Stahl ſchön tiefe, reine 
Linien mit ſcharfen Rändern zu aͤhen. Er hat damals Vorſchriften zu zwei Aegflüffig- 
kiten für Stahl mitgetheilt, von benen bie eine für einen ftärker aufgetragenen Aetz⸗ 
gar bie andere . — ſchwach aufgetragenen Jetzgrund geeignet iſt; dieſe beiden 

chriften find nachſte 

Loth Weingeiſt von 80 Proc. nach Richter und 
1 ,„ chemiſch reine Salpeterſäure von 1,92 ſpec. Gewicht 
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ben mit einander d Quentchen am beften beyſtalliſrtes falpeten- 

fr Eier ‚in eng ni — er —— | hinzugemiſcht, en Daun 

— * * Br —— einen ſ aufgetra aufldet, fo 
iefe en Aetzgrund etwas 

wird für ar ned — — —* Beizfluſſigkeit angewendet: 


PET i Eher — 


— 1,22 fpec. Gewicht und 


Mr: —— mei — — a Bergen auf Stahl 
e Reſultate er a. achzulefen. 
arpt Elsners nie: Haie Bttbeilungen für 1858 1869.) = — 


Ueber die Anwendung der Verkieſelung mittelſt Waſſerglas zum Conſer⸗ 
viren der Monumente; von L Dalemagne. 


Die Berliefelung der Monumente durch Tränken der Steine mittel Waflerglas 
nad der Methode von Fuchs hat ſich zur es onſervirung berfelben ala genügend erwieſen, 
biefe Methode war aber dennoch einer Verbefierung fähig. Ich habe nämli — vi 
— erſten derartigen Arbeiten die Beokuchtung gemacht, daß wenn nad der Ver⸗ 
ein reichlicher ober anbanernber Regen eintritt, ein Theil ber in bie Steine 
—5 Kieſelerde fortgeriſſen wird; ich ſuchte daher ein Mittel um dieſem Uebelſtande 
zubelfen, und glaube es darin gefunden zu baben, daß ich zuletzt ben Stein mit einer 
Delcung we u —* und Kaliwaſſerglas tränke. (Comptes rendus, 
Mai 


Ueber eine einfache Bereitungsweiſe des antimonſauren Kalis als Reagens 
auf Natronſalze; nach A. Reynoſo. 


Um ſich ſchnell das gewöhnliche eg antimonfaure Kali als Reagens auf Natron« 
—— zu bereiten, verfahre man folgendermaßen: Man, fälle irgend ein Antimonorydſalz, 
3. B. Brechweinftein, mit einer Auflöfung von Aetzkali, N den Nieberfchlag mon 
orhb) eu bie fogleich zu a Weiſe in überihüffiger Aetzkalilauge auf und fü ne 
Löfung fo u a m Kali zu, bis die Ylüffigleit dauernd gefü 
bleibt. ar Entfernung —ãe zugefügten übermanganfauren Kalis fette mar 
daun noch einige —— fe: der alla ai ntimonoyyoläfung. Wenn bie figfeit 
auf tiefe Weiſe entfärbt worden iſt, dampft man — gehörig ab und läßt erkalten. Es 
fegen ſich dann Meine Kryftalle von es 
bei ift jedoch zu bemerken, daß wenn man — in Aetzkalildſung auf⸗ 
fen will, man bie Auflöfung des Antimonſalzes in bie Kalilsſung gießen muß, falle 
bie 2öfung gelingen * denn in dieſem Falle befindet ſich das Antimonoryd im Status 
nascens und 186t fi in ber großen Menge des vorhandenen ülberſchüſſigen Kalis auf. 
Gießt man umgetehe die Kalilöfung in die — fo ballt ſich das ſich 
ansſcheidende Antimonoryd zuſemmen und Bst fi nicht mehr vollſtändig in dem Kalt auf. 
Diefes Darftellungsverfahren bes — Kalis hat den Vortheil, daß man 
in kurzer Zeit ein Reagens darftellen kamm, das man bieher nur nad) langwierigen und 
ſchwierigen Methoden darſtellen konnte. % 
Das ſchnelle Darſtellungsverfahren dieſes Salzes erſcheint um fo nöthiger, wern 
man feine f net Zerſetzbarkeit in a zieht. Denn das antimonfanre fi gerfeht 
fih nach Fremy's Unterfuchungen fehr bald in gummiartiges antimonfaures Kali und 


% Man vergl. polytechn. Journal Br. CXII ©. 366. 
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in zweiſach⸗ antimonſanres Kali, fo daß ma ein Gemenge von krümlichem unb — 
artigem antimonſaurem Kali mit zweifach⸗ antimonſaurem erhält. (Bottger's polytechni⸗ 
ſches Rotizblatt, 1860, Rr. 11.) 


Ueber Reinigung der Salzſäure von ſchwefliger Säure und Chlor. 


Der (aus dem Repertoire de Chimie appliquee im polytechn. Journal Bd. 
CLIV S. 234 mitgetheilte) Borfchlag von Flores Domonte, die Sabfäure des Han⸗ 
dels von fchwefliger Säure oder Chlor durch einen Strom von Koblenfänre 
zu befreien, wurde auf meine Beranlaffung von Hrn. Stud. Dit von Bern einer Pri- 
fung unterworfen, weil es einerfeits nicht ſehr wahrfcheinlih war, Daß dieß Mittel bie 
ihm zugefchriebene Wirkung haben werde, und weil anbererfeite, wenn ſich die Sache 
bewähren follte, unter Umfländen Nuten daraus gezogen werben könnte. 

Es wurde eine wäfferige Salzſäure von 1,076 fpecififchem Gewicht ober einem Salz 
finregebalt von 15,36 mit fchwefligfaurem Ratron verfeit, Auf 300 Kubikcenti⸗ 
meter der Säure wurden 2 Gramme bed Salzes genommen. Bon biefer Ouantität 
warten 100 Kubilcentimeter in zwei Eylinber von etwa Ya Zoll Weite, die nah Art 
Wo ulf'iſcher Flafchen mit einander nerbunden maren, gefüllt und während zwei Stunden 
ein möglihft ftetig erhaltener Strom von Kohlenfänregas hindurchgeleitet. Bon ver auf 
diefe Weife behandelten Säure fowie von der, welde nicht bem Kohlenſäureſtrom aus- 
efett war, wurden je 50 Kubilcentimeter abpipettirt, mit etwas chlorfaurem Kali ver- 
* erwärmt und daraus mit Chlorbaryumloͤſung die gebildete Schwefelfäure nieder⸗ 
gefchlagen. Jeder ber beiben geſammelten, ausgewafchenen und geglühten Nieberfchläge 
wog 0,340 Gramme. Es war alfo nicht der geringfte Verluſt an fchwefliger Säure 
emacht worden, troßben daß bie Koblenfäure fo burchgeleitet wurte, daß bie ganze 
— beſtändig von den auffleigenden Blaſen berührt wurde. Es iſt hiernach 
wahrſcheinlich, daß vielleicht unter Modificationen des Apparates, die in unſerer Que 
nicht benannt ſind, die ſchweflige Säure überhaupt könne durch einen Kohlenſäureſtrom 

etrieben werden, denn ber Gehalt au ſchwefliger Säure, die ſich Durch Zerlegung des 
Salzes im freien Zuftande in der fung befinden mußte, war nicht gering, und troß- 
dem wurde nichts davon entfernt; noch weniger aber fcheint Hoffnung vorhanden, daß 
die Sache praktiſch nütlih werde. Prof. Bolley. (Schweizeriſche polptechnifche Zeit- 
fdeift, 1860, Bt. V ©. 55.) 


Anwendung von unterchlorigfaurer Thonerde alg Mittel zum Bleichen 
und Desinficiren, von 3. ©. Orioli in Paris. 


Die unterchlorigfaure Thonerbe, age nur im wäfferiger Löſung eriſtirt, erhält 
man burch Vermiſchen ber Löſungen von Chlorkall und HE Shonerhe. Wegen 
feiner leichten Zerſetzbarkeit zeritört dieſes Salz alle organifchen Farbſtoffe ſehr leicht. Es 
iR in biefer Beziehung einer Miſchung von Chlorkall und Säure zu vergleichen, bat aber 

Borzug, immer neutral zu bleiben und nicht zu einem Rüdhalt von Salzfäure in 
dem gebleichten Stoffe, welcher nad Orioli bei dem gewöhnlichen Verfahren oft vor- 
kemnit und nach und nad ein Mürbewerden bes Stoffes bedingt, Anlaß zu geben. Bei 
ber bleihenten Wirkung der unterchlorigfauren Thonerde wirkt biefelbe lediglich durch 
Abgabe von Sauerftoff, indem anvererfeits Chloraluminium entfieht. Beim Bleichen des 
Papierzeugs mit unterchlorigfaurer Thonerde braucht das Waſchen nicht mit folcher 
Sorgfalt wie gewöhnlich ausgeführt zu werben, und man erhält tod ein fefte® und dauer⸗ 
haftes Papier. Da das en ein antifeptifch wirlendes Salz ift, fo kann 
man ben ierzeug in Berührung. mit demfelben tm ungewaſchenen Zuſtande längere 
Zeit aufbewahren, ohne daß er eine Zerfeigung erleidet. Das Bleichen des Papierzeuge 
mit untercdhlorigfaurer Thonerbe Tann man im Holländer vornehmen, indem man bem 
Papierzeug eine fung von ſchwefelſaurer Thonerde und andererfeits eine Chlorlalllöſung 
in paſſendem Verhaͤltniß zufligt und nach 10 Minuten die Maffe zum Abtropfen in einen 


156 Micecellen. 


— Behälter fließen läßt, in welchem bie Bleichung nach und nach vollſtindig flatt- 
t 


Um Gewebe oder Garne aus Baummolle, Leinen sc. zu bleichen, bebanbeit man 
den Stoff erft mit Lauge und bringt ihn fobann in ein Bad, welches auf je 200 Pie. 
des Stoffes 4 Bft. unterchlorigſaure Thonerde enthält. Nah 2 bis 3 Stunden wirb 
ber Stoff wieder herausgenommen, worauf man ihn zufammengehäuft über Nacht Tiegen 
fit. Am andern Tage wird er gefpült und ein zweitesnal mit Lauge behandelt. Diefe 
Procedur wird noch einmal oder nach Umftänden noch mehreremale wiederholt. 

Rah Orioli fol die unterchlorigfaure Thonerde auch flatt effigfaurer Thonerbe 
als Mordant mit Vortheil angewendet werden können. Ebenſo empfiehlt berfelße dieſes 
Salz als Mittel zum Desinficiren fauliger Stoffe, zum Eonferpiren anatomifcher Prü⸗ 
parate ꝛc. — Patentirt in England am 20. Juli 1859.. (Repertory of Patent-In- 
ventions, April 1860, S. 337; polgtechnifches Centralblatt, 1860 S. 799.) 


Verfahren zum Bleichen des Bienenwachſes, von Arthur Smith 
in Brirton. 

Zur ine biejes Verfahrens (patentirt m Englanb am 13. Juni 1859) ver- 
wendet man eine hölzerne, mit Blei ausgefütterte Kufe, welche wenigftens doppelt fo 
groß ift, al8 dem Volum bes darin auf einmal zu behandelnden Materials entfpricht, 
und teren Höhe gleich ober etwas größer ift als die Weite. Am Boden biefer Kufe 
wirb ein (hlangenförmiges Bleirohr angebracht, welches mit Löchern verfehen if. Außer⸗ 
dem find an berfelben im verfchievener Höhe Hähne angebradt. Man bringt zunächft 
eine gewiffe Menge Waffer in die Kufe und leitet Dampt durch das Bleirohr, Dis das 
Waller Tocht und bie Kufe gehörig erwärmt ift, worauf fo viel Waffer abgelaffen wirt, 
daß für je 1 Centner Wachs etwa 6 Gallons (= 30 Maaß a 2 Pfe.) zurüdbleiben. 
Man fügt dem Waſſer ſodann filr je 1 Eine. Wachs 12 bis 15 Pfo. (je nachdem bas 
Wachs ſchwächer oder ftärker gefärbt iſt) zweifach⸗hromſaures Kalı und 8 Gallons ober 
circr 48 Pfo. concentrirte Schwefelfäure hinzu. Das Wachs wird zunächft in einem 
andern Gefäß mit Wafler und Dampf geſchmolzen und im gewöhnlicher Manier geflärt, 
worauf man es entweder birect in bie heiße Bleichflüffigleit fließen oder es erft wieber 
erfalten läßt und ſodann im feften Zuftande hinein bringt. Nachdem das Wachs in bie 
Flüffigleit gebracht ift, leitet man Dampf durch bas Bleirohr und erhält die Mifchung 
etwa 1 Stunde lang im lebhaften Kochen. Man mwentet Dampf von etwa 5 Pf. pro 
Duabratzoll Ueberdrud an; zu heißer — ift zu vermeiden, weil er dem Wachs 
ſchädlich ſeyn wülrde. Die Stoffe müffen während der Operation gut mit einander ver⸗ 
mifcht erhalten werten, was jedoch ſchon burd kräftiges Einleiten von Dampf erreicht 
wird. Bon Zeit zu zeit bringt man eine Probe der Maſſe in ein Glas und betrachtet 
diefelbe; wenn fich dabei ergibt, daß das Wachs als eine grüne Schicht anf einer ſchwarzen 
Süiffigfeit ſchwimmt, ift der Proceß beendigt. Man läßt die Maffe dann etwa Yz Stunde 
ang rubig ftehen, zieht das Wache von ber wäflerigen üffigfeit ab und Täßt es in eine 
andere Kufe laufen, welche 1%, Gallons (7% Maaß) Waffer und 1 Pfd. Schwefelfäure 
oder beffer Oralfäure enthält. Dan erhitt dieſe Miſchung mittelft Danıpf, ben man 
durch ein am Boden ber Kufe befindfiches Rohr leitet, zum Kochen, welches 1 Stunde 
ober überhaupt fo lange fortgefet wird, bis das Wache die von Chromoryb herrührenbe 
ee Farbe verloren hat. — — wird das Wachs mit Waſſer unter Hineinleiten von 

ampf gerenfchen und fobann in Formen gegoffen. (Repertory of Patent-Inventions, 
März 1860, S. 226; polgtechnifches Eentralblatt, 1860 ©. 798.) 


Gewinnung von Potafhe aus dem Schweik der Schafwolle, nah C. J. 
Maunmene und V. Rogelet m Rheims. 


Wenn tie Schafwolle in Fäſſer gebracht, möglichſt zufammengehrädt und mit Waffer 
übergofien wird, fo löst IR großen Theil des Schweißes auf und bildet eine 
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braune Flilffigleit, welche unten aus dem Faſſe abläuft, ohne erdige Theile mit ſich zu 
nehmen. Auch der fettige Theil des Schweres bleibt,‘ wenn * kaltes Hin 
wendet, in ber Wolle zurüd. Die bramme Flüffigleit enthält Kali in Verbindung mit 
zc., und außerdem, abgefeben von einer Spur Kalt, keine andere Bafis, 
ch Abdampfen und Glühen erhält man daraus Potafche, die kein Natron enthält, 
wie es bei feiner gewöhnlichen Potafche der Fall ift, Die beim Glühen der Maſſe ent- 
widelten flüchtigen Stoffe kann man namentlich auf Ammoniak benugen. Die babei 
— hlige Maſſe liefert durch Auslaugen und Abdampfen die Potaſche, welche 
loß mit etwas Chlorkalinm und ſchwefelſaurem Kali verunreinigt iſt. 

Im Vorſtehenden iſt das Princip des Verfahrens angegeben, welches die Genannten 
fh am 15. Yun; 1859 in England patentiven ließen. Die Ausführung vesjelben erfolgt 
am beiten in der folgenden Weiſe: Die Wolle wirb in Fäſſer oter Aufen gebracht, die 
in ſolcher Weile angeorbnet find, daß eine methodiſche Waſchung oder Auslaugung mit 
Wafler barin vorgenommen werben fanı. Diefe Operation führt man in ber Art aus, 
daß eine Flüſſigleit von 1,01 fpec. Gewicht gewonnen wird. Man dampft biefe Flüſſig⸗ 
feit ab und gewinnt dadurch das in ber Wolle enthaltene Kalifalz ober Gemenge von 
Ralifalgen (in ber PBatentbefchreibung „Suintate of potash'* genannt) ala eine ſchwarz⸗ 
braune Maſſe. Diefe Maffe wird entweder nah dem Erkalten im feften Zuftante in 
bie Retorten gebracht oder man läßt fie im heißen geſchmolzenen Zuftande in biefelben 
fücgen. In ven Retorten wire fle zum @lühen erhitzt „, wobei Theer, Ammoniakwaſſer 
unb Gaſe als Ageg Producte auftreten, die man in ähnlicher Art verwendet, wie die 
Probucte der Deftillation von Steinkohle ꝛc. Das Talciniven der Mafie kann auch direct 
in Oefen vorgenommen werden, in welchem alle man die entweichenden Gaſe ver- 
brennt und bie dadurch erzeugte Wärme zum Abdampfen ber fung verwendet. Die 
beim Cafiniren zuridgebfiebene Maffe wird in großen eifernen Gefäßen fyſtematiſch aus⸗ 
ey Die dabei erhaltene Flüffigfeit verdampft man bis zur Dichte von 30 bis 

aume und läßt fie erlalten, wobei das ſchwefelſaure Kali und Ehlorkalium ſich 
größtentheils abicheiden. Die von beufelben getrennte Fläffigleit wird fobann meiter 
abgedampft, wodurch man faft reines kohlenſaures Kali gewinnt. Sollte dasſelbe etwas 
Shwefeltafnm enthalten, fo calemirt man es zulegt nod in einem Flammofen ober 
behandelt e8 mit etwas Bleiweiß. 

Statt ganz in der befchriebenen Weiſe zu verfahren, kann mar auch die beim Wafchen 
der Wolle in ee Manier erhaltene Ylüffigleit, vorausgefeßt, daß bei biefem 
Waſchen nur Wafler ohne Seife oder Soda angewendet wurde, zur Bereitung von 
Potafche verwenden. Man muß fie zu dieſem Zweck 24 Stunden ober Tänger ſtehen 
Iaffen, damit die erdigen Verunreinigungen ſich zu Boben ſetzen und bie fettige Subitanz, 
weiche, wenn beim Waſchen warmes Waffer angewendet wurde, auch in geringer Menge 
vorhanden iſt, fich auch abſcheidet. Die Flüffigleit wird dann weiter fo Behanbelt, wie 
es vorſtehend ee if. 

Wenn das Wafchen ver Wolle nach dem bier vorgefchlagenen Verfahren ausgefiihrt 
wird, erhält man biefelbe weißer wie beim gewöhnlichen Waſchverfahren wie aus folgen⸗ 
dem Berjnuch ſich ergibt. Eine Portion Wolle wurde in gemöhnlicher Manier (vor dem 
Kimmen) gereinigt, nämlich erft mit Wafler von ungefähr 600 C. und bann in zwei 
Seifenbäbern behandelt, Gine andere Portion derfelben Wolle wurde erſt in kaltem 
Waſſer eingeweiht und dann ebenfalls mrit zwei auf einander folgenden warmen Seifen⸗ 
ger Die auf die letztere ob aeg der war mm — weißer * 

er erſten Manier gereinigte, obſchon bie chiedenheit des ahrens do 
bloß darin beſtand, daß im erſteren Falle das Entſchweißen mit etwas erwärmten, im 
zveiten dagegen mit kaltem Waſſer ausgeführt wurde 

806 die Quantität ber aus dem en ge Potaſche anbetrifft, fo 
geben die Patentträger au, daß 1000 Pfb. rohe e im Allgemeinen 140 bis 180 Pt. 
trodene® Kaltfalz und biefes durch Caleiniren umb — nahezu die Hälfte feines 
Gewichte Potaſche liefert, wonach flir die ans 1000 Pfo. Welle zu gewinnenbe — 
mit Einfluß dee Chlorkaliums und ſchwefelſauren Kalis, bie zuſammen kaum 5 bie 
6 Po. auemachen, 70 bis 90 Bo. betragen wilrde. (Repertory of Patent-inven- 
tions, Mär; 1860, ©. 281; polgtechnifche® Centrafblatt, 1860 &. 796.) 
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Verfahren, mit Murerid gefärbten Zeug von Uuedfilber zu befreien; 
— John — 


babe, be Anz: ns Bet mr werde oder gelbe Flecken — na⸗ 
mentlich an den Ste 


webe entfernt werben könne, ohne ber —— der * Eintrag zu Fin ** Au 

dabei zu bem Ergebniß gelan , DaB biefer Zweck dadund am beſten erreicht wer 

an daß man bie Waare 3 est ber ein Weimfleinfäurebad (1 Pſd. Weinfteinfäure ji 
0 Br. Waffer) nimmt und dann wäſcht. (Chemical News.) 


Benutung der Waſchwäſſer von der Garancimbereitung, von ı Br. 
und % Pernod in Avignon. 


Die Genannten Tiefen fi am 24. Juni 1859 ein Verfahren in England patentiven, 
die bei der Bereitung von Garancin unb anberen Ben ergebenben 
—— — zu benutzen. Dieſe Flüſſigleiten, und zwar bie ſaure äſſer von der 

ug: infoweit fie nicht zu verdünnt find, unb ber Küdftand vom Ab- 
befilliven des Allohols aus ben Waſchwäſſern von ber "Sabrication ber Krappblumen, 
werben bivect auf dem Herde eines Slammofens, ähnlich wie es bei der Sobafabrication 
oft geichieht, abge ft, inben man nämlich bie Feuerluft über pe ee — 
ſtreichen laͤßt. Die Flüſſigkeit liefert dabei einen feſten Rückſtand von f 
welcher neben ber bei der Garancinbereitung angewendeten —— en erigiene 
Mineralfalge, Ammoniaffalge und viel von der Einwirkung 
unb ben Zucker des Krapps herrührendes Ulmin ae Diefes — welches ſehr 
reich an Stickſtoff iſt, kann als Dünger benutzt werden, zu welchem Zwed man es mit 
Lalt vermiſcht, um die Säure zu neutraliſtren. Die aus dem Flammofen abziehenbe 
Bärme leitet man in bie Kammern, in denen das Garancin getrocknet wird. Br m 
of Patent-Inventions, April 1860, ©. 292; polptechnifches Kentralblatt, 1860 


Beleuchtung einiger gegen bie Anlage einer Gerberei und die möglicher 
Weiſe dadurch erfolgende Verunreinigung des Flußwaſſers erhobener 
Proteſte; von Dr. N. Gräger in Mühlhaufen in Thüringen. 


Bei Gelegenheit eimiger, von veridhiebener Seite g —— Aulage einer Leber 
erberei erhobener Brotefte hatte ich Beranlafftung, bie ende, — welche ſich dieſe 
—*8* glaubten ftügen zu birfen, einer genauen Grörterung. und Prüfung zu unter⸗ 
Mit Zhatfachen für ben (pecielen Gall ließ fih ben Proteſten deßhalb nicht 
beitemmen, weil die neue Anlage noch nicht exiſtirte, um deren Einfluß auf den Betrieb 
anderer, an demſelben Bache (ber Unſtrut) unterhalb gelegener Gewerbe 
nachweiſen zu können. Auch war voranszuiehen, baf bie Ünterindung bes Waſſers ober- 
ber beiven einzigen färbereien an. biefem Bade, unb zum anbern unterhalb 
Anlagen, nachdem er deren Wbgänge men hatte, zu feinen Refultate rt 
haben würde, weil bie Menge bes ers, welches durch ben Bach fließt 
beinahe oder Über 8 Millionen Pfunde), gegen bie Abhänge zu bebeutend iſt, 
letztere eine merllihe Störimg in ber Zuſammenſetzung follten hervorbringen — 
Mehr aaa die Gewinnung eines pofitiven Refultates gewährten die Berbättniffe 
inneren 
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Die Stadt Mühlhanfen wirb nämlich von einem Bache durchfloffen, der ftünblich 
etwa nur 3 Millionen Pfund Waſſer Tiefert, und beftimmt ift, oder doch dazu bemußt 
wird, alle möglichen Abgänge ans den Haushaltungen und Gewerben anfzunehmen. Diefe 
Gewerbe find ehr mannichtattig und zahlreich: @erbereien, Färbereien, Wollwäſchereien, 

ifenfiebereien, Schlächtereien u. f. w., über hundert einzelne Etabliſſements. Die 
innere Stabt zählt gegen 11,000 Einwohner. Was die Natur ver Stoffe anlangt, bie 
in den genannten Gewerben Anwendung finden, und baher, wenigftens zum Theil, in 
ben Bad) übergeben, fo find dieß hauptſächlich Schwefelfäure-Salze, namentlich Alaun, 
Kupfervitriol und Eifenvitriol; in weit geringerem Maaße werden Chlorverbinbungen ge- 
braucht; ebenfalls befchränkt ift bie Anwendung von Bleizuder (eſſigſaurem Bleioryd); 
ans den Haushaltımgen dagegen ift es ge Kochſalz, welches dem Bache über⸗ 
eben wird. Dan kann alſo unter dieſen Verhältniſſen ſchon von vornherein auf eine 

unreinigung bes Waſſers durch Schwefelfäure, Chlormwaflerftofffäure, wielleicht durch 
die eben genannten Metallfalzge fchließen. 

Es war nun Sache der chemifchen Analyſe, nachzumweifen, in wiefern und in welchem 
Umfange eine Veränderung in der Zuſammenſetzung des Waffers während feines Laufes 
durch die Stabt eingetreten war. Dieſe Arbeit war keineswegs eine ſchwierige, weil bie 
Zufammenfegung bes Waſſers, bevor es in die Stabt einmündet, wit großer Genauigkeit 
mir befannt war. Cine ebenfo genaue Analyje des Waffers nach feinem Austritt mußte 
folglich das gefuchte Refultat finden laffen. 

Ich will aus den früheren Analyfen, die ſich auf die Zuſammenſetzung des Waſſers 
an feinen Quellen beziehen, nur bie Beftandtheile ihrer Menge nach aufführen, auf 
bie e8 mir wefentlich anlommt, und beren Beſtimmung eine große Schärfe erlaubt. Ich 
fand in 1 Million Pfund dieſes Waflers: 


180,9 Pfımd Chlor, 
2,4 n  Schwefelfäure, 
4 „ ie a 


uren Kalt, 
11990 „alls feſte Beſtandtheile im Ganzen. 
Die Aualyſe des Waſſers nach Beendigung ſeines Laufs durch die Stadt 
ergab in 1 Million Pfund: 
1800 Pfund Chlor, 
25,5 m Schmefelfäure, 
Mn  fkoblenfauren Kalk, 
11914 „ ds Sefammtmenge der feften Beſtandtheile. 


Im Ganzen betrachtet, würbe man unbebenklich bie Behauptung aufitellen können, 
daß, wenn das Wafler, bevor es bie Stabt erreicht, für das Bedürfniß ber verjchiebenften 
Gewerbe brauchbar war, es auch noch in demſelben Maaße nach feinem Austritte aus 
ber Stabt für diefelben brauchbar feyn mäfle, benz feine Zuſammenſetzung bat fih auf 
feinem Wege durch die Stabt fo wenig geänhert, daß man kaum eine Beränberung 
erbliden de, wenn fie nicht gerade in dem Sinne erfolgt wäre, wie fie die Ver⸗ 
bältniffe erwarten ließen. 

Intereffanter bagegen ift bie Vergleichung ber verſchiedenen Mengen der Stoffe vor 
umd nad ben Laufe des Fr eg bie Stabt. Die Menge bes Chlors iſt dieſelbe 
geblieben, und man barf fi bierliber nicht wundern, wenn man bebenkt, einerfeite, daß 
um ben um wenig Ehlorverbinbimgen Auwendung finden, anbeveritits das 
als Kochſalz verbrauchte Chlornatrium meiftens feinen Weg in den Biehflall und aus 
dieſem auf ben Dünger finde. Die Schwefelfäure zeigt ſich um 1%, Pfb. vermehrt, 
was, auf 12 Stunden berechnet à 3 Millionen Pfund Waſſer, eine tägluhe Zufuhr von 
54 Pfund beträgt. Es iſt natlirlih, daß dieſe Schwefelfäure nicht im freien 3 
vorhanden, fondern entweber mit Kali, Natron oder Kall verbunden ift, ganz fo wie bie 
im natärlihen Waſſer enthaltene Schwefelfäure, von welcher fie etwa ben zweihunbertften 
Theil ausmacht. 


Der Toblenfanre Kalt zeigt gegen das unvermifchte Waſſer eine Abnahme von 
14 Pfund auf 1 Million Pfund Wafler, alfo auf 3 Millionen Pfund Wafler bezogen, 
eine tägfihe Verminderung (A 12 Stunden) von 504 Pfund. Diefer im natiltlichen 
Waſſer als Roblenfänre-Cat; vorhandene Kalt bat offenbar theild zur Zerſetzung ber 
ſchwefelſauren er gebient, tbeils ift er, unter Verluſt ber freien Koblenfänre bes 
Waſſers, als unlöslicher kohlenfaurer Kalk niebergefallen. Gr ift das eigentliche Reini» 
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ungsmittel, der Wieberherfteller ber Brauchbarleit bes — er fallt nicht allein 
—2* ſondern auch Blei⸗, Kupfer⸗ und Zinuſalze, Phosphorjänre und Arfenfäure, von 
welchen Körpern ſich in dem filtrirten Waſſer auch nicht die kleinſte Spur findet. 


Bas bie Geſammtmenge der feften eu in dem Waſſer — feinem 
Durchgange durch die Stabt ya fo follte biefelbe um ben Betrag des — 
Kalls geringer, alſo nur 1185,0 Pfund Icon; es M aber zu berildfichtigen, do ein Theil 
desfelben durch Kali und Natron erſetzt worben i 
Aus Allem ergibt fich folglich, daß, da Waſſer des Straßenbachs, trotz einer 
roßen und ——— Gewerbsthaãtigkeit, die ihm ihre ſämmtlichen änge zumeist, 
ir eine fernere Benugung in benjelben Induſtriezweigen nicht nbrandbbas geworben 
ift, auch das Unſtrutwaſſer, welches in Betreff feines Gehalts an kohlenſaurem Kalle 
mit dem Wafler in ber Stadt fehr nahe übereinkommt, burc bie Anlage von nur einer 
Gerberei niht unbrauhbar werden kann. Am anfchaulichften ftellt ſich das 
Verhältniß in ber Formel dar: 
B 


= . 
109 A die Größe einer eintretenden Beränterung, B ben umfan bes Gewerbebetriebe 
an bem Waſſerbache, und C tie Ss tnufe tiefes Baches bezei nen. (Böttger’s poly 
technifches Notizblatt, 1860, Nr. 8 


Paraffin, fertig gebildet in Bogheadfchiefer. 


Im Berlauf einer Unterfuchung über einige —— foffiler Brennmaterialien, 
bie Hr. Stud, Merz aus Heriſau auf memen Wunſch aueführte, fand fih in einem 
ätherifchen Auszug ve Bogheadkohle als ae eine nicht fehr tief braungefärbte mehr 
fettig als harzend anzufühlende Mafſſe, welche fiir 1000 Gewichtstheile ver Kohle 2,68 
Theile . Meine Bermutbung, daß fie fih durch Wieberlöfen und Behandeln mit 
Thierlohfe werbe entfärben laffen, Fund fih vollflommen beflätigt. Die faft meiße we 
wurbe jedoch bei längeren Erwärmen behufs des Austrodnens wieder etwas bräunlich. 
Nad dem Behandeln mit verdünnter Natronlauge, wobei fie etwas an Gewicht verlor, 
wurde fie wieder weiß und blieb e8 bei Tängerem Exwärmen. Cie if in Aether ziemlich 
gut, in AMlohol wenig, in Wafler a Beth. Ihr Schmelzpunkt betrug 410 C. Die 
Elementaranal 5 ergab 86,33 . Koblenftoff und 18,82 Proc. Bafferftoff Diefes 
Reſultat, bie Aa a "Taften feinen Zweifel, daß biefe Subſtanz Paraffin 3 
Extracte von eigentlichen Steintohlen ergaben beim Berfndh ber oe nichts 
als Paraffin angeſehen werben könnte. „Es iſt bis jetzt meines Wiſſens das Bereffin in in 
bem Bogbeabfchiefer noch nicht nachgeivtefen worden. Im Braunfohlen fand man ten 
Scheererit in deutlichen vom Auge erfennbaren ansgejchiebenen Maſſen, und in Erdbdl 
fand man es ebenfalls. Wielleicht daß weitere Radfachungen ergeben wärben, daß das 
Paraffin, das wir im Theer vieler fojfilen Breunmaterialien finden, immer ſchon präerifiitt. 
Im Steintohlentheer bat man es noch nicht gefunden und man nahm an, es ſey dieß 
der höheren Temperatur zuzuſchreiben, bei welcher der Deftillationsproceß vor nommen 
werde; es ift nach Obigem jedoch auch möglich, un es fich nicht im den 
probucten findet, weil es nicht im Rohmaterial mmt. Prof. Bolley. (Schwei⸗ 
zeriſche polytechniſche Zeitſchrift, 1860, Bb. V & 58) 


Buchdruckerei der I. ©. Eotta’jhen Buchhandlung in Stuttgart und Augeburg. 


— — — —— —— — . 


— — — vu u ——— —— vu — 2 [7% 


wege m re ui ee un gm mini EEE 
ua 


— — u TE — — — 


—2 


XXXVII. 


Vermehrung der Dampfkeſſel Heizflächen vermittelſt Heißwaſſer⸗ 
Heizung; von Joh. Haag, Civilingenienr in Augsburg. 


Dit Abbildungen auf Tab. III. 


Es kommt ſehr häufig vor, daß die urfprünglich angelegten Dampf: 
feffel zur Dampfentwidelung nicht mehr augreihen, und man fieht fich 
deßhalb veranlagt, viejelben zu vermehren. Dazu ift aber nicht immer 
der nöthige Raum vorhanden, ober es ift auch die Anlage eines zmeiten 
Keſſels von der erforberlichen Größe an und für ſich zu Toftipielig. 

Für die genannten Fälle habe ih ein ficheres, wirkſames und ſehr 
einfaches Mittel erfonnen, welches fich bei jedem Dampffeffel — ohne 
‚größere Koften für den Kefjel jelbft zu verurſachen — anwenden läßt. 

Fig. 1 zeigt im Querfchnitte einen gewöhnlichen Dampfkeſſel mit 
270 Quadratfuß Heizfläche und deren Vermehrung um 114 Quadratfuß; 

Fig. 2 ift der Längenfchnitt des Keſſels und 

Fig. 3 derjenige des Heizapparates. 

Sm Seizapparate a liegen mehrere Röhrenſyſteme, welche mit an- 
deren im Dampfkeſſel (mit b bezeichnet) verbunden find. 

Diefe Röhren find alle mit Waſſer gefüllt, und es entfteht bei der 
Beheizung de3 neuen Apparates eine ununterbrocdhene Rotation des beißen 
Waſſers in den Röhren, woburd alle aufgenoinmene Wärme in den Keſſel 
zur Dampfentwickelung übertragen wird. 

Jedem Sachverſtändigen leuchtet es ein, daß derartige Heizflächen⸗ 
Vergrößerungen auf ſehr einfache Weiſe herzuſtellen find; es iſt nur die 
gemünjchte Vermehrung in Epiralröhrenform im SHeizapparate unterzu- 
Bringen, und diefelbe mit einer anderen, viel Heinern, welde im Keſſel 
liegt, -zu verbinden. 

Ferner ift die Solibität des ganzen. Ayyarates hervorzuheben, denn 
die betreffenden Röhren widerftehen dem zehnfadhen beim Heizen vorkom⸗ 
menden Drud, und fo conftruirte Dampflefiel find jogar den Be Nöhren- 
keſſeln in jever Beziehung an die Seite zu ftellen. 

Dingler’s polyt. Journal Bd. CLVII. 9.3. 11 
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Auch für unerplodirbare Dampfkeſſel ift mein Heißmwafler - Heizungs 
ſyſtem von der größten Wichtigkeit. Es kommen Fälle vor, wo Keſſel mit 
Heizfläche über 50 Duadratfuß nicht unter bewohnte Räume geftellt werden 
dürfen; biefür ift mit meinen unerplovirbaren Keſſeln ein ficherer Ausweg 
geboten. 

Fig. 4 zeigt den Querfchnitt und 

Fig. 5 den Längenfchnitt des umezplodirbaren Keſſels von 330 Duabrat- 
fuß Heizfläche. 

Diefe Zeichnung überzeugt volllommen, daß gar feine Generatorfläche 
mit dem Feuer in Berührung kommt, weßhalh eine Erplofion ſolcher Keflel 
unmöglich ift. 

Schon ausgeführte, feit einem Jahre arbeitende Dampfkeſſel viejer 
Art bewährten fi volllommen und ergaben folgende Verdampfungs⸗ 
refultate: 

1 Pfd. gewöhnlicher Tufttrodener Torf mit 20 Proc. Waflergehalt 
verbampfte 2,78 Pf. Wafler von 119 C. und entwidelte Dampf von 
121° ©. 

Andere kleinere Apparate find fähig Dämpfe mit einer Spannung 
von 50 bis 100 Atmofphären zu erzeugen und gewähren dabei die voll- 
fommenfte Sicherheit. 

Die bloße Vermehrung von Dampflefjel- Heizflächen koſtet per 
Duadratfuß 4 bis 5 fl. fübbeutihe Währung Neue unerplopirbare 
Keſſel innen um 7 bis 8 fl. per Quadratfuß, einfchließlich der voll- 
ftändigen Keſſelarmatur, geliefert werden. 


XXXVIIII. 
Ericsſon's neue caloriſche Maſchine für kleine Kraft 
bedürfniſſe. 
Aus dem württembergiſchen Gewerbeblatt, 1860, Rr. 32. 
Außer dem Knallgas: Motor von Lenoir 21 ift der Dampfmaſchine 


ein ſehr beachtenswerther Goncurrent in der calorifhen Maſchine 
entftanden, welcher, wenn die uns aus Amerila, England und Schweden 


— - — — —— 


21 Polytechn. Journal Bb. CLVI &. 88 uud 891. 
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zugegangenen Auskünfte, deren Wejentliches wir im Folgenden mittheilen, 
fih befätigen, für unfere Gewerbe namentlih da, wo es fihb um bie 
Anmendung kleinerer Trieblräfte — von der Kraft eines Armes an auf- 
wärts bis zu 4 oder 5 ——— handelt, von großer Wichtigkeit 
werden wird. 

Die caloriſche Maſchine iſt auch eine Kolbenmaſchine wie die Dampf⸗ 
maſchine, d. h. ihre Kraftäußerung wird ebenſo wie im letzterer dadurch 
hervorgebracht, daß in einem luftdicht gehaltenen chlindriſchen Raume durch 
die Spannung des darin befindlichen Fluidums ein beweglicher Boden 
(Kolben) vorwärts getrieben wird, wobei aber in der caloriſchen Maſchine 
die Spannfraft erhitzter atmofphärifcher Luft benügt wird, während man 
in der Dampfmaſchine den erhitzten Waſſerdampf wirken läßt. 

Run leuchtet es Jedermann ein, daß, ba die atmoſphäriſche Luft 
überall zu baben- ift, während die Herbeilhaffung von Wafler an den 
meiften Orten ſchwierig, mit Kraft« oder Koftenaufmand verbunden, an 
vielen faft unmöglich ift, eine Maſchine, die nur Luft zu ihrem Betriebe 
gebraucht, wiel eher anwendbar ift, als: die des Waſſers bedürftige Dampf- 
maſchine. Außerdem lehrt aber auch die Wiſſenſchaft, daß zur Erzeugung 
geipannter Luft weniger Brennmaterial notbwendig ift, als zur Erzeugung 
eines die gleiche Spannung ausübenden Dampfquantum aus kaltem Wafler. 
Deßhalb war das Abfehen der Mechaniker fchon längft darauf gerichtet, 
anſtatt des Waflerdampfes die erwärmte Luft als Triebfraft zu benützen. 

Allein die Sache hatte ihre großen Schwierigkeiten, und es ift unferen 
Lefern wohl belannt, wie bie Verfude des Schmeben Ericsjon, ein 
Schiff mit einer ſolchen caloriichen (heißen Luft) Mafchine zu treiben, nach 
ungeheuren Anftrengungen und Opfern gefcheitert find. Damit man bie 
Luft nicht zu heiß befam, mußte man dem Eylinder außerorbentlich große 
Dimenfionen geben, die Majchinentheile wurden zu ſchwerfällig, und trog- 
dem gelang es nicht, die Cylinderkolben gehörig u zu erhalten, weil 
die Eylinder zu heiß wurden. 

Diefe Schwierigkeiten bat nun aber der Erfinder vorerſt wenigſtens 
für kleinere Maſchinen durch einen ſehr glücklichen Gedanken überwunden, 
und man fertigt num In Amerila, und fo eben beginnend auch auf dem 
Continente, caloriſche Maſchinen, und wendet dieſelben anſtatt der — 
maſchinen an. 
| Ericsfon gelangte zu dieſem günftigen Erfolge — daß er die 

erhitzte Luft gar nicht mit dem die Kraft ausübenden Cylinderkolben in 
Berührung kommen läßt. 

Mau denke fich einen horizontal liegenden Cylinder mit einfach wir⸗ 

kendem Kolben, alſo an dem einen Ende, welchem zunächſt der Kolben 
11 * 
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ſpielt, offen, am andern Ende aber durch ‚einen eingıfegten Dfen mit 
offenem Feuerherd, in welchem gebeizt wird, luftdicht verfchlofien, und 
nun zwifchen dem: genau fchließenden Kolben (mir wollen ihn Nrbeits- 
folben beißen) und dem Ofen einen zweiten, weniger genau ſchließenden, 
ebenfalls bin und ber gehenden Kolben, ven wir Zwiſchenkolben beiten 
wollen. Dieſer Zwiſchenkolben iſt fehr di und mit einem die Wärme wenig 
leitenden Material angefüllt; er bat zu verhindern, daß die Wärme aus 
demjenigen Raum des Cylinders, in welchem der Dfen fist, auf denjenigen 
einmirten kann, in welchem ber Arbeitsfolben bin und ber gebt. 

In diefem Eylinder macht die Luft, melde durch die Wärme aus 
gedehnt wird und dadurch die Triebkraft Tiefert, den umgekehrten Weg, 
wie der Dampf bei der Dampfmaſchine. Sie geht nicht wie dieſer vom 
Feuerraum nad) dem Treibeplinder, fondern vom Treibeylinder uach dem 
Feuerraum. Bei der Dampfmafchine geht der Dampf von der Feuerung 
(dem Keflel) aus in den Arbeitsraum des Arbeitscylinders und entweicht 
aus diefem, wenn er feine Dienfte gethban bat, durch einen Ableitungs- 
canal. Bet der calorifchen Mafchine tritt die Talte Luft zuerft in den 
Arbeitscylinder, und zwar durch ein im Arbeitsfolben befinpliches Ventil 
ein, erfüllt den Raum zwiſchen beiden Kolben und wird, wenn ver Arbeits- 
Tolben rüdwärts geht (mas durch das Schmungrad bewirkt wird), in den 
Heizraum geftoßen, mo fie die heiße Luft des vorhergehenden Kolbenfpiels, 
die fo eben zu wirken aufgehört hat, wor fi) her und durch ein dort ſich 
öffnendes Ventil aus der Mafchine heraustreibt; ift diefes gefchehen, To 
ſchließt fich das Bentil und die nun an die Dfenwandungen gelangte frifche 
kalte Luft erhitt fich raſch, dehnt ſich dadurch aus und treibt beide Kolben, 
den Zwiſchenkolben wie den Arbeitsfolben, vor fi ber, woburd das 
Schmwungrab feine Bewegung erhält. Das Stelzen- und Kurbelſyſtem, 
das die Kraft vom Arbeitsfolben auf das Schwungrad überträgt und Die 
Bewegung des Zwiſchenkolbens, deſſen Kolbenflange durch ven Arbeits 
kolben herausgeht, vermittelt, iſt eben fo einfach als ſinnreich. Vermöge 
ſeiner Anordnung machen der Arbeitskolben und der Zwiſchenkolben bald 
eine auseinander, bald eine gegen einander laufende, bald auch eine in 
gleicher Richtung gehende Bewegung ſowohl hin als ber, wodurch die Luft 
in den Cylinder gefhöpft, nad dem Helzraum geſchafft, und der von 
borther drückenden heißen Luft ein Drud der noch vor dem’ Arbeitslolben 
Tiegenden falten Quft entgegengefeht, der Arbeitstolben hinausgevrüdt und 
feiner Erhitzung entgegengearbeitet wird. 

Für heute genügt e8 ung, von der Eriftenz der Mafchine, ihrer Ein- 
richtung im Allgemeinen und ihrer Anwendung in der Induſtrie zu be 
richten. Nach uns vorliegenden Documenten find bereits mehrere Hunderte 





für Meine Kraftbebärfnifie. 165 


(ein aus England eingefanbtes Programm fagt fogar über 3000) folder 
Maſchinen in Amerifa im Gange. Zuverläffig ift, daß fie bei Heinen 
Kraftbevürfniflen, wie 3. B. Buchdruckerpreſſen, melche nur der Kraft von 
zwei Perfonen bebürfen, Pumpwerken an Eifenbahnftationen, Drehbänfen 
u. dal. bis jebt am meiften angewandt wurden. Der Brennmaterial- 
verbrauch ſoll fehr gering, viel geringer als bei Heinen Dampfmafchinen, 
und dabei noch der Vortheil vorhanden feyn, daß die abziehende Luft zur 
Heizung dienen kann. Zur Abziehung des Rauchs dient ein gemöhnliches 
Rauchrohr. Der Raum, den die Mafchine einnimmt, tft fehr Hein , die 
Bedienung fol Jeder verjehen können der einen Ofen heizen kann, und 
von Gefahr einer Erplofion, wie bei einem Dampfkeſſel, ift feine Spur 
vorhanden. 

Das find allerdings große Vortheile; indeſſen wird die Mafchine wohl 
auch noch ihre Schattenfeiten haben. Wie uns gejagt wurde, fol fie einen 
im Arbeitslocale nicht eben anfprechenden Lärm verurjadhen, auch, jo lange 
fie geheizt ift, dag Stilleftehen nicht vertragen FTünnen, indem dann wegen 
Mangels der abkühlenden LZuftcirculation die Arbeitsfeite zu heiß werde. 


Nachſchrift. 


Nach einem von Hrn. Albert Haenel, königl. Hofbuchdruder in 
Magdeburg (Firma: Haenel’iche Hofbuchdruckerei), am 15. Juli d. J. 
ausgegebenen Eircular werden die im Vorſtehenden beiprochenen Ericz- 
ſon' ſchen calorifhen Maſchinen jebt in der Mafchinenfabril der ver: 
einigten Hamburg: Magdeburger Dampfſchifffahrts-Com— 
pagnie in Budau bei Magdeburg buch ven Dirigenten berjelben, 
Hrn. Brami Andreae,. der längere Zeit in Amerila anweſend war, 
mit noch wejentlichen Verbeflerungen in ſechs verfchiedenen en aus⸗ 


geführt, als: 


1) 12” Eylinder-Durchmeffer, circa Yg Pferdefr., zu dem Preife von 400 Thaler, 


2) 18” u „ 1 n nn „ u 60 „ 
8) 24" " „ 2 " nn „nn MM m 
4) bopp. 24° n n 4 N) nn „» u 10 „ 
DE a ee ae 
6) dopp. 32" " „ 6 e De Ze u Zu 2600 


zu welden nur an Raum erforberlih it: 
ad 1) circa 4 6 X 2°, ad 2) eirca 6’ X 8’ 6", 
ad 8) n € xT’, Aa) „ T’xX®, 
add) „86x56, ad 6) „ FE" X”. 
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Die Hauptoortheile der neuen caloriihen Mafchine beftehen nach 
Hrn. Haenal darin: | 

1) betragen die Anſchaffungs⸗ und Unterhaltungsfoften Tamm ein 
Drittel derjenigen einer gewöhnlichen Dampfmaſchine; 

9) erfordert fie nur den vorher bezeichneten Raum, und feinen be- 
fondern Schornftein, da den geringen Rauch jedes ruffifhe Rohr auf- 
nimmt; 

3) bietet ſolche für den Befiter wie fiir die Umgebung nicht die ge 
ringfte Gefahr einer Erplofion dar, erfordert demnach auch Feine obrig- 
feitliche Conceſſion; 

4) erfordert fie kaum ein Drittel des Brennmaterial3 einer gewöhn- 
lihen Dampfmaſchine; 

5) ihre Leiftungen find innerhalb der bebingten Grenzen volllommen 
befriedigend, fiher und gleichmäßig; 

6) die beim Betriebe derſelben ausſtrömende heiße Luft Tann zur 
Heizung der verſchiedenen Locale, zum Trodnen ꝛc. verwendet werden; 

7) zur Heizung der Mafchine ift nur circa eine halbe Stunde, vor 


Beginn der eigentlichen Arbeitszeit, nothwendig; 


8) der tägliche Kohlenverbrauch bei 11ſtündiger Arbeitszeit beträgt 
bei der Maſchine ad 2. circa 50 Pfd. leichter Gaskohks, von melden die 
Tonne, circa 180 Pfd., in Magdeburg 26 Sgr. toftet; 

9) zur Wartung diefer ne Maſchine tft mur ein gewehnuger 
Arbeiter erforderlich. 

Hr. Haenel empfiehlt die neue caloriſche Maſchine, welche in Deutſch⸗ 
land zuerſt in ſeinem Inſtitute ihre praktiſche Verwendung fand, vor⸗ 
zugsweiſe den Buchdruckereien und erklärt ſich bereit, Aufträge darauf 
für die erwähnte Maſchinenfabrik entgegenzunehmen. 


XXXIX. 


Ueber Maſchinen, welche zur Anfertigung eiſerner Bettſtellen, 
wie dieſelben in den koͤnigl. preußiſchen Caſernen in Ge— 
brauch find, mit Vortheil verwendet werden; von W. 
Jeep, Ingenieur in Köln. 


Dit Abbildungen auf Tab IT. 


Bei Anfertigung einer großen Bartie Bettftellen von Schmiedeeifen, 
welche vor längerer Zeit beftellt murden, mar es durch die vorbedungenen 


a, 
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Preiſe erforverlich, die Heritellung derſelben auf die möglich vortheilhaftefte 
Weiſe einzurichten, und deßhalb der Beichluß gefaßt, bie meiftens ohne 
Maichinen angefertigten Bettftellen ſoweit als irgend thunlich durch Maſchinen⸗ 
kraͤfte herzuſtellen und die Maſchinen dabei ſo einzurichten, daß dieſelben 
weiter noch zu anderen Zwecken benutzt oder bereits vorhandene zur An⸗ 
fertigung der Bettftellen verwendet werden konnten. 

Auf diefe Weile waren die Mafchinen allerdings nicht in der Weife 
berzuftellen, wie dieſelben, wenn ſolche allein zur Anfertigung der Bett- 
ftellen conftruirt wären, hätten bergeftellt werden können, und fie bieten ber 
Hauptſache nad) nichts Neues, es find aber bie Stempel, Schneiden, Scheren 
und fonftige Vorkehrungen, welche getroffen wurden um fo intereflanter, 
da diefelben ſich leicht an Mafchinen, "die für andere Zwedcke gebraucht 
werben, anbringen laffen, und gegen bie frühere Handarbeit ganz beveu- 
tende Bortbeile gewähren. 

Um die verſchiedenen exrforverlichen Arbeiten, welche an den Bett: 
fielen auszuführen find, befler zu zeigen, und da bie Eonftruction der 
Bettſtellen vielleicht nicht Jedem befannt ift, wurde in ber zugehbrenden 
Zeichnung Fig. 10 eine ſolche ſtizzirt. 

Es befteht dieſelbe aus zwei Seitenftüden, wie diefelben aus der 
Figur zu erſehen find, und find bie Eckfüße fowie die Mittelfüße aus 
3 zölligem Quadrateiſen, die horizontale Langflange aus 3/ zölligem halb⸗ 
runben Eifen und die Bogen aus Flacheiſen von 5/,” und 1,” gefertigt. 

Diele beiden Seitentheile werben Durch verichiedene zwiſchengeſchraubte 
Querftäbe verbunden und in ihrer Lage erhalten, von denen am Kopf, 
fowie am Fußende je zwei durch ein ſchwaches Flacheiſenkreuz verbunden 
find, um ein feitliches Verſchieben der fonft leichten Verbindung zu ver 
hüten 


Alle Theile einer foldden Bettſtelle find feſt in einander genietet, 
und nur die Zwiſchenverbindungen, die beiläufig aus 1, und 5/.zölligem 
Quabrateifen gefertigt werben, eingeſchraubt, um ein Auseinanpernehmen 
zu geitatten und bei vorlommenden Transporten biefelben verlaben zu 
konnen. 

An den oberen Enden der 4 Edcffüße find Kapſeln angebracht, welche 
fü groß jeyn mäffen, daß die Fihe mit dem unteren Ende darin ſtehen 
önnen, um die Bettitellen fiher Über einander ftellen zu können. 

Die Anfertigung diejer ſouſt ſehr einfachen Bettitellen erfordert große 
Genauigkeit, da alle Theile genau ausgeführt ſeyn müſſen, und beliebig: zu 
einer Bettftelle zuſammenpaſſen follen. Ebenſo müſſen dieſelben beliebig 
auf einanver zu ftellen ſeyn, was bei dem dünnen immer federnden Eifen 
mit größerer Schwierigkeit verbunden ift, als dieß den Anidein bat. - 
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Die erfte Arbeit, welche ‚bei der Heritelung vorgenommen werden 
muß, ift die des Abſchneidens der verfchiedenen Eifenftangen auf beftimmte 
Längen,. wie biefelben zu den Bettitellen paflen. Hierzu wurde eine 
Schere, welche vorhanden war, benugt und an biefelbe nur eine Bor 
fehrung gemacht, indem in der Längenrichtung ein Auſchlag für das 
abzufchneidende Eifen gebildet wurde, jo daß die Längen, welche gefchmitten, 
ſtets gleich waren. Diefer Anichlag beftand einfach aus. zwei Eiſenſchienen 
melde mit Blech, bedeckt wurden, um ein Herabſinken des Stabes zu ver- 
binbern, und am binteren Ende einen aufrechtftehenden durch Schrauben 
gehaltenen und verftellbaren Anfchlag tragen. 

Die auf diefe Weile auf die richtige Länge abgefchnittenen Stangen 
wurden fobann unter einer Richtpreſſe, wie diefelben faft in jeder Keſſel⸗ 
ſchmiede zu finden ift, gerade gerichtet, und ſadann zu weiterer Bearbei⸗ 
tung an die beitimmten Mafchinen gefördert. 

Die zumähft folgende Arbeit war das. Biegen der Flacheiſenſtücke, 
welche zu den an den Seitenftüden der Bettitellen befindlichen Bogen 
beftimmt waren. 

Dieß geſchah mit einer fehr einfachen Vorkehrung, wie bielelbe aud) 
in anderen Werkftätten zur Anwendung kam, durch Arbeiter, Die Vor⸗ 
richtung ift in Fig. 11 der zugehörenden Zeichnung deutlich zu erſehen, 
und befteht aus einem Bogen von Eifen A,A, welcher an ber äußeren 
Kante eine Ruth hat, die etwas meiter ift als die Dide des Eifens, Damit 
die Stäbe leicht in dieſelbe eingelegt und ausgenommen werben fünnen, 
und halb fo tief ift als der Eifenftab breit, An dem offenen Ende ift 
diefer Bogen: in einem Eifen B befeftigt, welches fo gerichtet ift, daß 
basfelbe durch den Mittelpunft des Bogens geht und einestheils dazu 
dient, ven Bogen in feiner rihtigen Form zu erhalten, anderntheil® aber. 
zur Aufnahme des Drehpunftes eines in der Beichnung mit C,C be 
zeichneten Hebels mit Handhabe beftimmt ift, welcher in D eine Rolle 
trägt, die feft gegen den. Bogen brüdt und mit einer Nuth verjeben ift, 
bie derjenigen in dem Bogen entfpricht und ebenfalls gleich der halben 
Eifenbreite tief ift. 

Der ganze Apparat wird nun in einem ftarfen Schraubitode befeftigt, 
das zu biegende Eifen in einen pafjenden Einſchnitt des Verbindungs⸗ 
eiſens B jo eingeftedt, daß dajelbe zwiſchen der Rolle und dem Bogen zu 
_ fommt, worauf mit Hülfe des Hebels die Rolle nad) der andern 

Seite bewegt wird und der Bogen fertig if. Meiſtens befigt derſelbe 
Federkraft genug um ſelbſt aus den Nuthen zu ſpringen. 

Ein fleißiger Arbeiter iſt im Stande mit dieſer Vorrichtung in einem 

Tage 450 bis 500 Bogen zu biegen. 


zur Anfertigung eiferner Betiftellen. 169 


Nah genauen Schablonen‘ werben ſodann alle Löcher, welche für 
Nieten und Schrauben beſtimmt find, ſowie bie Zapfen oder befier die Längen 
zwiſchen den Bapfen angezeichnet, die Löcher in die dünneren Eifenforten 
mittelft Lochmaſchine gepreßt, und in die dideren une eigens dazu errich⸗ 
teten Bohrmaſchinen gebohrt. 

Die Bohrmaſchinen beſtanden aus einer gußeiſernen Saule, welche 
an ihrem Umfang die Lager für 6 Bohrſpindeln trug, die feſt in den⸗ 
jeden lagen und mittelſt eines Riemens getrieben wurben. Unter den 
Spindeln angebradite Heine Tröge dienten zur Auflage der zu bobren- 
den Eiſenſchienen, und wurben mittelft' Hebeln durch Handdruck in bie 
Höhe bewegt. Um bie Bohrer anf leichte Weiſe ſchmieren zu koͤnnen, 
ohne, wie dieß gewöhnlich gefchieht viel Del zu verfchmieren, waren in 
den Säulen an deren oberen Enden Oelbehälter angebracht, von benen 
Gummirohre, welde an ihren unteren Ende Meflingröhrchen tragen, aus⸗ 
laufen, die mit einer Borrihtung verfehen waren, daß biefelben ſtets 
geichlofien erhalten und durch einen Drud auf eine Feder geöffnet werben 
kounten. Auf dieſe Weife waren vie Arbeiter in den Stand gejeßt bie 
Bohrer nad) Bedürfniß zu ſchmieren, ohne daß durch Nachläſſigkeit der⸗ 
ſelben Oel verworfen und verſpritzt werden konnte. 

Dieſe Bohrmaſchinen wurden durch Jungen bedient, welche durch 
zwei Arbeiter ſtets mit den erforderlichen Bohrern verſehen wurden. 

Es wurden durch die °/,zölligen Eiſenſtäbe mit jeder Bohrſfpindel 
durchſchnittlich 250 Löcher gebohrt. 

Die vierkantigen Zapfen, welche die halbrunden Langſtangen mit 
den Edfüßen, fowie die Mittelfüße mit den Langftangen verbinden, wur- 
den nicht, wie bieß bis dahin geſchehen war, angeſchmiedet, ſondern ange⸗ 
ſchnitten. 

Zu dieſer Arbeit wurde die oben bereits erwähnte Lochmaſchine ver⸗ 
wendet, welche zu dieſem Ende mit eigenthümlich geformtem Stempel und 
Unterlage verſehen wurde. Beide Theile find in Fig. 12 der zugehören- 
den Beichnung dargeftellt, und bezeichnet A den Oberitempel, während B 
den Unterſtempel bezeichnet, mit ver Borrichtung, welche angebracht: war, 
um das richtige. Einſchieben des Eijens gu bedingen. 

Der Unterſtempel bat genau die Form des Zapfens, und nach vorn 
oder der Eeite, von welcher der Stab eingelegt wird, einen Einjhnitt, 
welcher dem Stabe entipricht, fo daß derſelbe ſtets in der richtigen Lage 
unter die Mafchine gebracht werben mußte, und die Zapfen ftet3 egal uıtb 
genan in ber etforberlichen Richtung zu fihneiden waren. Um ben Stab 
nit zu tief einzufchieben und dadurch zu verfhneiden, war an dem 
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Unterſtempel der Seite, von welcher der Stab eingeſchoben wurde, gegen⸗ 
über ein durch eine Spiralfeder in die Höhe gehaltener Anſchlag ange 
bracht, welcher bei dem jebesmaligen Drude des Oberſtempels niederge⸗ 
brüdt wurde, und fofort nad Aufhören des Druckes durch die Feder in 
die Höhe kam, um wieder als Anſchlag zu dienen. Dieſe Einrichtung 
ift aus der zugehörenden Figur beutlich zu erſehen, und bedarf deßhalb 
feiner weiteren Erlänterung. Der Oberftempel paßte zu bem Unterfienpel 
und beftand, wie bie Zeichnung deutlich angibt, aus einem kräftigen, dem 
Zapfen angepaßten Stempel, welcher ben: Zapfen ausfchnitt, und wenn 
derfelbe zu lang war, anf bie richtige Länge abſchnitt. Diefe Mafchine 
wurde von einem Arbeiter bevient, weichen wei Jungen zur Sülfe gege⸗ 
ben waren, und machte pro 1 Minute 10 Schläge, von benen, nachdem 
der Arbeiter die gehörige Uebung erlangt hatte, faft Tein Schläg ver 
ſaumt wurde ohne einen Zapfen zu ſchneiden; durchſchnittlich wurden in 
einem Tage, wenn feine bejonderen Störungen - eintraten, 4500 Zapfen 
geichnitten. 

Die Löcher, in melde diefe Zapfen paſſen mußten, refp. genietet 
wurben, mußten vorjchriftsmäßig im warmen Zuftande gefchlagen werden, 
um die Stäbe nicht zu viel zu ſchweißen. Yu dieſem Zwecke wurde eine 
neue Mafchine angefertigt, welche. in der ER Seiämung Fig. 13 
angedeutet wurde. 

Diefelbe befteht eigentlich. nur aus einer horizontalen fehr Träftigen 
Schraubenpreſſe, welche. durch einen Arbeiter mit Hülfe des Schmungrades 
A bewegt wird. B ift die Schraube von 81), Durchmeſſer, welde 5” 
Steigung bat und ihre Mutter in dem angegofjenen Auge C findet. 
D ift der Klog zur Aufnahme des Stempel3, welcher in Prismen E an 
dem Geftel ficher geführt wird. Die Unterlage ruht gegen dem mit dem 
Geſtell aus einem Stüd gegoffenen Anſatze F, deſſen weitere Vorrichtungen 
zu anderen Sweden, die weiter unten angegeben, bejtimmt find. 

Der Unterftempel oder die Unterlage ift in. quer horizontaler Rich⸗ 
tung vor den Anja F gelegt und durd Schrauben befeftigt. Dieſelbe 
bat in ihrer Mitte eine Deffnung, welche dem Loch entipricht. das in das 
Eifen gedrücdt werden ſoll und eine Verſenkung, welche nad) beiden Seiten 
vie Stärke des Eifenitabes hat, während diefelbe fih in der Mitte erwei⸗ 
tert und bie Form bildet, die der Eifenitah, nachdem das betreitende Loch 
eingedrüdt ift, erhalten fol. Der Stempel, mit welchen das Loch einge 
brüdt wird, iſt vorm rachenförmig zugeihweift und läuft allmählich auf 
die Stärfe aus, melde das Loch erhalten muß um den Bapfen leicht 
aufzunehmen. Nachdem das Eifen an der beireffenben Stelle gehörig 
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gewärmt ift, wird dasfelbe in die Mafchine gelegt, worauf der Stoß 


Igt. 2: 

‚ Bei. diefer Arbeit wird die Mafchine durch 3 Arbeiter mit 2 Jungen 
bevient und liefern dieſe pro Tag 3200 Löcher. Zum richtigen Betrieb 
find 2 Schmiebefeuer erforderlich. 

Noch hat diefe Mafchine ven Zived die weiter oben erwähnten Kapſeln 
auf die vier Edfüße zu drücken unb iſt dazu bie weitere Vorkehrung an 
dem Stück F angebradit. Es ilt dag Stück Fin der Längenrichtung 
mit einem Schlig verfehen, welcher beftimmt ift ein Geſenk aufzunehmen, 
befien unteres Ende ben Eifenftäben ber Eckfüße entfpricht, während das 
obere fich erweitert und die Form annimmt, welche die auf den Edfüßen 
befindlichen Kapſeln baben follen. Der Dedel des Geſenkes oder ber 
obere Theil ift mit der durch den Hals gehenden Schraube verbunden, 
fo daß berjelbe mit Hülfe biefer auf und nicver bewegt werben Tann. 
In dem Klotze D befindet fi) ein Dom, welcher die Form hat, die die 
Kapfel im Inneren erhalten fol. Es wird nun, nachdem die Stempel: 
in der richtigen Lage angebracht und befeftigt find, der Elfenflab in dag 
Geſenk gelegt, mittelft dem Obertheil und der Schraube bafelbft befeftigt ' 
und durch eimen Schlag mit dem Rade und der Schraube der Dorn in 
das Eifenftüd getrieben, welcher Schlag, um die Kapfel fiher ausgeſchla⸗ 
gen zu erhalten, wiederholt wird. 

Diele Arbeit muß bei Weißglühhitze des Eifens geſchehen. Die Be 
dienung bei diefer Mafchine ift, wenn die eben erwähnte Arbeit ausge 
führt wird, diejelbe wie oben angegeben, und werden In einem Tage etwa 
1200 Kapſeln geichlagen. 

Um nun die runden Bapfen an die Querftangen zu fchlagen, ſowie 
die Eifen zur Bildung der Kreuze in die richtige Form zu biegen und 
zu drüden, dient ein Heiner 11), Centner ſchwerer Schwanzhammer, der 
in jeiner Einrichtung nichts Neues zeigt, wohl aber möchten die Geſenke 
welche angeivendet wurden, als in ihrer Einrichtung neu erſcheinen. 

Ein Gelenk, wie diefelben zum Anfeken der Zapfen angeivenvet wur⸗ 

ben, iſt in Figur 14 dargeftellt. 

Es befteht dasfelbe nämlich aus 2 Theilen a,b, welche über einander 
liegen und durch die Stifte c,c ftet3 in gleicher verticaler Richtung 
erhalten werden, welche aber geftatten, daß die Geſenktheile ſich in ver: 
ticaler Richtung mehr von einander entfernen und nähern können. Durch 
um bie Stifte gelegte Febern von Stahl oder Gummi werden die Geſenk⸗ 
teile ſtets auseinander gehalten, wenn Ten Drud oder Schlag auf 
benfelben liegt, während biefelben ſich bei dem auffallenven Gewichte des 
Hammer feft auf einander legen und das barımter befindliche Material 





172 Jeep, über Wafchmen 


in die Form des Geſenkes, hier eines Cylinders prefien. Es wird jedoch, 
da die Kraft ves fallenden Hammers fo groß ift, daß derfelbe das Eiſen 
auf einmal in das Geſenk preft, ein Grat nah den Seiten ausprefien, 
welcher abgeſchnitten werden muß, weil berjelbe bei bem Drehen des 
Bapfens in dem Geſenke fich nicht nieverlegen Tann. Das Geſenk bat 
deßhalb die Form erhalten, wie diefelbe in ver Zeichnung angedeutet if, 
woburd) jeitmwärts neben ven Gefenkhöhlungen Schneiden entftehen, die das: 
übertretende Eifen oder den Grat abfchneiven. Damit bei dem Gebrauch 
und dem hbabei ftattfindenden feften Aufeinanberichlagen des Geſenkes 
dieſe Theile nicht zu viel leiden, iſt zwiſchen beibe ‚eine Gummiplatte 
gelegt, welche den Stoß, wenn auch nicht aufnimmt, fo. doch um ein 
Bedeutendes -mäßigt. 

Bei regelmäßigem Gange machte der Hammer 30 Echläge, wodurch 
das Unteriteden des Eifens, ohne den Hammer jedesmal anzuhalten, 
möglih wurde. Das Eifen wurde in 2 Feuern von 2 Jungen erwärnt, 
ımd dem an dem Kammer befindlichen Arbeiter zugereicht. Auf viele 
Weiſe wurben pro Tag 900 Zapfen angefekt. 

Damit bei dem Anjehen bes zweiten Zapfen® die Länge zwiſchen 
beiden bei allen Stangen gleich groß ausfiel, war durch Eifenitangen eine 
Auflage für den einen Zapfen gebildet, während der zweite unter dem 
Geſenk gebrüdt wurde. 

Das Geſenk für das Biegen und Drüden der Eifen zu den Kreuzen 
war ebenjo eingerichtet. wie das oben beichriebene, nur ftatt der runden 
oder halbrunden Ausichuitte diefe den zu ſchmiedenden Theilen anpaflend 
gefertigt. 

Nachdem nun diejfe Arbeiten alle ausgeführt, und die Eifenftüde 
ſoweit vorgerichtet waren, begann die Arbeit des Zufammennietens. 

Hierbei murde damit begonnen, die Mittelfüße in bie halbrunden 
Langftangen einzunieten, fodann an dieſe die Edfüße und zulegt bie 
Bogen feft zu nieten. 

Das Vernieten der vierkantigen Zapfen geſchah mit Hülfe ber Preſſe, 
welche in Fig. 13 abgebildet und oben bejchrieben ifl. Sn den "beweglichen 
Klotz D wird flatt des Domes ein die Form des Kopfes enthaltendes 
Geſenk geftedt und ftatt des nach vorn erweiterten Geſenkes zur Auf⸗ 
nahme der Stangen ein eben ſolches nicht erweitertes eingeſetzt. Damit 
bie zwei Stangen aber möglichft rechtwinkelig vernietet werben Fönnen, 
wird für die feftzunietende Stange in das Stück F eine Auflage ge: 
Ihraubt, während das Stangenende mit dem daran befindlichen Zapfen 
durch die Schraube mit dem Gejenkobertheile feftgehalten wird. Durch einen: 
Schlag des Etempels wird ſodann das warme Eifen ober der Zapfen ver- 

11 
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nietet. Bei biefer Arbeit Betrug bie: Bedienung der Maſchine 4 Mann 
mit 2 Jungen, und waren 2 Schmiedefener erforberlich. 

63 wurden in einem Tage durchſchnittlich 1100. Zapfen vermietet. 

Das Vernieten der Bogen mit ben Füßen und halbrunden Lang- 
fangen geſchah unter der Lochmaſchine, indem die geeigneten Stempel 
eingeſetzt wurden und die zu vernietenden Theile im ber richtigen Lage 
unter dieſelben gehalten wurden. 

Auf dieſelbe Weiſe wurden auch die Niete in bie erforderlichen 
Kieuzſtüde gedrückt. 

Die Bedienung bei dieſer Arbeit beſtand aus 2 Mann mit 4 Zungen, 
und drückten diefe in einem Tage 2300 Niete feit. 

Es mußten nun noch die Gewinde an die runden Bapfen der Quer 
ftangen geſchnitten und die Mutter dazu gefertigt werben. h 

Die Eifenftldichen, welche zu den Muttern verwendet werben foliten, 
wurden unter der Lochmaſchine gelocht und abgefchnitten, To daß auf jeden 
Schlag der Maſchine eine gelochte Mutter Tam, und den Tag über von 
einem Arbeiter deren 6000 geliefert wurden. Zu dem Schneiden der 
Gewinde waren befondere Schraubenſchneidmaſchinen angefertigt, welche 
in $ig. 15 der zugehörenden Zeichnung abgebildet find. 

Es ift Fig. 15 A’ die Mafchine, welche zum Schneiden der Muttern 
eingerichtet wurde. Dieſelbe befteht, wie auch die Zeichnung deutlich an- 
gibt, aus einer in 2 Lagern ruhenden Welle, auf welcher 3 Riemfcheiben 
angebracht find, von denen die eime Iofe liegt, während die andere mit 
ber Welle feft verbunden iſt. Durch einen in ber Beichnung nicht zu 
erſehenden Riemenführer kann der Riemen nach Belieben und Bedürfniß 
auf der Iofen oder feften Riemſcheibe laufen, und dadurch die Wafchine 
in oder außer Gang geſetzt werden. Das vorvere Ende ber Melle iſt 
mit einem vierlantigen Roche. N age zur —— des Schneid⸗ 
bohrers dient. 

Die Schneidbohrer, welche angewendet werden, müffen moͤglichſt lang 
gemacht werben, und fo ſeyn, Daß vie geſchuittene Mutter über ven Schaft 
des Bohrers geftreift . werden Tann, fo, daß wenn ber Bohrer aus der 
Welle gezogen wird, die gejchnittenen und auf dem Schafte befinplichen 
Muttern abgezogen werben köͤnnen. Außerdem muß der: Bohrer ſehr conifch 
ulaufen, damit deafelbe im Stande if, die Löcher in den Muttern, wenn 
diejelben nicht genau in der Mittellinie des Bohrers liegen, zu finden. 

Das Zuführen ber Muttern geichieht durch bie. vor ber. Welle. ange 
brachte. Vorkehrung: 

Auf die Platte, welche ber Maſchine als Tiſh dient und mit A 
bezeichnet wurde, ift die Erhöhung B angegoſſen. Auf dieſelbe ift mittelft 
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der Bänder und Schrauben C,C das mit einem vierlantigen Loche ver- 
fehene jchmiebeeiferne Stüd D befefligt. Die Größe dieſes Loches ift fo 
gewählt ober angefertigt, dab die zu ſchneidenden Muttern bequem in 
demſelben liegen und vorwärts gefchoben werben können, ohne ſich jedoch 
zu breben. Das Stüd D bat an der obern Seite eine Deffnung, welche 
groß genug ift, um eine der zu ſchneidenden Muttern hinein zu ſtecken. 
Mit Hülfe des Stempels E, der dur den um F drehbaren Hebel G bin 
und ber bewegt werben kann, wirb die durch die erwähnte Deffnung 
geftedte Mutter dem Bohrer entgegengeführt. Die Röhre D bat nad) der 
vordern Seite ober der Spindel zu, in melcher der Bohrer ſteckt, eine Ber: 
längerung, welche oben offen ift oder an brei Seiten die Muttern um- 
‚gibt, fo daß biefelben fi nicht drehen können. Diefe Verlängerung reicht 
fo weit, ala das Gewinde auf dem Bohrer ift, und macht es möglich bie 
Muttern ganz über das Gewinde des Bohrer zu breben over den Bohrer 
ganz durchzuichneiden. 

Sobald ver Schaft des Bohrers voll Muttern iſt, wird die Maſchine 
angehalten, der Bohrer ausgenommen und die fertigen Muttern abgeſtreift. 

Mit einer ſolchen Maſchine ſchnitt ein Junge in einem Tage durch⸗ 
jchnittlih 695 Muttern, während derſelbe verſuchsweiſe aus freier Hand 
faum 200 ſchnitt. 

Sm Fig. 15 B’ iſt eine Schneidmaſchine dargeftellt, wie biefelbe 
zum Schneiden der Gewinde an die Duerftäbe bemugt wurde. 

Diefelbe befteht ebenfalls aus einer Welle, auf welcher die zum Be 
triebe erforderlichen Riemfcheiben befinvlih find. Es find, da die Welle 
bier rück⸗ und vorwärts gehen muß, drei Niemfcheiben erforderlich, von 
denen die mittlere Iofe auf der Welle läuft, während bie zwei feitwärts 
befindlichen mit ver Welle verbunden find. Es liegt auf biefen Riem- 
ſcheiben ein offener und ein gekreuzter Riemen, welche durch einen Riem- 
führer beliebig bewegt werden Tönnen und wodurch die Mafchine nach 
Erforderniß eine vor: oder rüdwärtsgehende Bewegung erhält. 

Die Welle ift ihrer ganzen Länge nach mit einem vierlantigen Loche 
'verfeben, welches der Stärke der Stäbe entipricht, fo daß dieſelben leicht 
in die Welle geftedt werben Türmen ohne ſich darin zu drehen, und baber 
bei Drehung ber Welle durch die Riemfcheiben an biefer Bewegung theil⸗ 
nehmen. 

Sm dem mit der Platte der Maſchine verbundenen Stücke C ruht 
die Schneibllinge, mit deren Hülfe das Gewinde auf bie Zapfen ge 
ſchnitten wird. 
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Mit diefer Mafchine, Über deren Gang und Gebrauch nichts weiter 
zu jagen nöthig feyn wird, ifl ein unge im Stande pro Tag 500 
Zapfen anzujchneiden. 

Die Anzahl der Mafchinen, welche von jever Sorte ‚vorhanden mar, 
tft folgende: 

1) eine Blechichere; 

3) eine Lochmafchine, welche zum Anjchneiden der Zapfen und zum 

Nieten benugt wurde; 

3) eine Richtprefle; 

4) eine Preſſe zum Prefien der vierlantigen Löcher, der Kapfeln auf 

den Edfüßen, und zum Bernieten der vierfantigen Zapfen; 

5) em Schwanzhammer; 

6) 3 Bohrmaſchinen, jeve mit 6 Bohrfpindeln; 

7) 3 Echraubenfchneidmafhinen zum Anfchneiden der Zapfen; 

8) 3 Schraubenſchneidmaſchinen zum Schneiden der Muttern. 

Die Anſchaffung der ſäͤmmtlichen Mafchinen ftellte fih auf fünfzehn- 
hundert Thaler und wurden mit Hülfe derfelben und durchſchnittlich 
34 Arbeitern incl. den Jungen in nicht ganz 7 Wochen 2500 Bettitellen 
gefertigt, während feither in Zeit von 10 Wochen mit 31 Arbeitern und 
Sungen, melde aber beveutend höheren Lohn befamen, als die bei den 
Majchinen befchäftigten Arbeiter, nur 560 Bettftellen erzeugt wurden. 

Daß unter diefen Umftänden die Koften der Mafchinen, wenn diejel- 
ben auch vollitändig unbrauchbar nach der Fertigftellung der Bettitellen 
geivejen wären, gebedt waren, und noch Vortheil — erzielt wurde, 
wird einleuchtend ſeyn. 

Ein Theil der Maſchinen wurde jedoch nachträglich verkauft und ein 
anderer Theil zu anderen Zwedlen benugt, jo daß durch dieſelben ein 
bedeutender Bortheil in pecuniärer Beziehung ergielt wurde, außer ber 
großen Beiterfparniß. 
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| XL. 


Druckpreſſe mit naflem Stempel, von Gerly und Brizard 
in Baris. 
Aus Armengaud’s Genie industriel, April 1860, ©. 184. 
Mit einer Abbildung auf Tab. TIL 


Die Vervolllommnungen, welche Gerly und Brizard an der Prefle 
mit naffem Stempel angebracht haben (patentirt in Frankreich am 5. Ja⸗ 
nuar 1859), bezmeden eine Vereinfachung diefer Apparate, mit Bei- 
bebaltung ihrer Eigenthümlichleiten, welche im Speifen des Ballen mit 
Farbe und im Vollziehen des Bedruckens bloß mittelft verticaler Breffung 
befteben. | | 

Fig. 16. ftellt die verbeflerte Preffe im verticalen Längendurch⸗ 
ſchnitte bar. ur 

Der Apparat beitehbt aus einer metallenen Säule A, welche oben in 
einen Gabelarm B ausläuft; auf diefem rubt ein Kniehebel c,c!, deſſen 
obere3 Ende einen Druckknopf ce? trägt, während der andere Theil c! des 
Hebels ebenfalld in einer Gabel c? endigt, in welcher fih Schliße befinden. 
Sin lebtere treten die Zapfen el einer Stange E, deren Gabel e die 
Schwärzwalze F trägt, weldde von einem cylindriihen Mantel 'G theil- 
weife umgeben und dadurd geſchützt ift. 

An die Säule A ift em Arm H angegoffen, an welchem fich die 
Büchfe h befindet; in diefer bewegt fich Die Spindel i des Stempelhalters J, 
welche durch eine Spiralfeder m gehoben gehalten wird. 

Die Grundplatte M bat unterhalb des Stempels T eine Vertie⸗ 
fung, in welche eine Kautſchukplatte N eingelegt if. Die Bewegung der 
Stange E ift eine horizontale und vollzieht fich zwifchen den in ver Säule A 
liegenden Rollen a,al,a?, Der ganze Apparat wird auf einen Tiih auf 
geihraubt. 

Die Wirkungsweiſe vesfelben ift nun folgende. Durch Drüden auf 
den Knopf c? veranlaßt man eine Bewegung des Hebels c,c!, und fomit 
unter Zujfammendrüdung der Feder d eine Winkelbewegung bes Hebel⸗ 
armes ci, welcher wieder die Stange E und fomit die Farbe oder Schwärz 
walze F nad ſich zieht. Durch diefe wird der Stempel T befeuchtet, ohne 
jevod ein Hinderniß dem Heruntergehen des Stempelbalters I entgegen 
zu ſtellen, welches fortichreitet, big das Bedrucken ftattgefunden bat. Sobald 
die Hand den Knopf c? losläßt, wirft die Fever d auf den Hebelarm c 
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und treibt ihn in die Höhe, die Fever m bemirft das Miede auffteigen _ 
des Stempel3 und die Prefie gebt m den urſprünglichen Zuftand zurüd, 
um von Neuem in Thätigfeit zu treten. 


XLI. 


© Verbeflerte Waterfpindel, von C. Abegg in Zürich. 
Ans der fchmeizerifchen polytechniichen Zeitfehrift, 1860, Bb. V ©. 36. 
Mit Abbiſvungen auf Tab. 111. 


Wir haben früher (im polytechn. Journal Bo. CXLV ©. 332) den 
Abegg’Ihen Flügelregulator für Waterſpulen bejchrieben, und jegt können 
wir eine neue mefentliche Verbeflerung mittheilen, welche vom nämlichen 
Gonftructeur an der Waterſpindel felbft gemacht wurde. 8 betrifft die- 
felbe die Yührung der Spindel in einem Kopflager, wodurch das Vibriren 
derfelben gänzlich aufgehoben ift und die Mafchine bei bedeutend erhöhter 
Geſchwindigkeit einen viel regelmäßigeren Faden fpinnt, fomie 33 — 60 
Proc. mehr leitet als bei der früheren Einridtung. Zudem Tönnen bie 
Spulen viel größer genommen werden, jo daß man das vierfache Duantum 
auf diefelben wideln Tann. Als weitere Vorzüge diefer Einrichtung find 
noch anzuführen, daß das Aufſtecken neuer Spulen ohne Abftellen ver 
Mafchine und das Anfeben abgebrocdhener Fäden ohne Wegnahme des 
Kopflagers geſchehen kann. Die Idee eines Kopflagers zur Verhinderung 
der Vibrationen der Spindel ift zwar nicht neu, denn mir finden dieſelbe 
ſchon bei den Waterfpindeln von Montgomery, von Howarth, 
von Wilſon, Fletiher und Eomp., und von Maclarpy; allein 
fie ift bier in fo einfacher und zwedmäßiger Weiſe realilirt, daß fie un- 
ftreitig den Vorzug vor allen früheren verdient. 

Fig. 25 gibt einen verticalen Querſchnitt durch die Spindelachſe; 
Fig. 26 und 27 Aufriß und Grundriß des Kopflagers. 

Die Spindel a fteht in dem Näpfchen b der Spinvelbanf c, an deren 
Rückſeite ein kleines Lager d mit der Leitrolle e angebradt ift, um bie 
von der Schuurtrommel kommende Treibichnur f horizontal auf den Würtel g 
zu leiten. Die Spindel geht durch ein in der Spulenbank h befeitigtes 
Halslager i und nimmt gegen das obere Ende an einer etwas dünneren 
Stelle den Flügel k auf, welder mit einer Meinen am Rande abgerun- 
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beten Scheibe 1 verfehen und durch einen Zahn m feftgehalten if. Die 
Spite n der Spindel bildet einen Zapfen, ift aber mit einem ziemlich tief 
eingejhnittenen Schraubengewinde verjehen und wird von dem mejlingenen 
vorn aufgejchligten Lager o gehalten. Dieſes vieredige Stück o iſt an 
das Holzflögchen p feitgeichraubt und lekteres in den Ausſchnitt eines 
eifernen Plättchend q genau eingepaßt, welches ſeinerſeits durch die Schrauber 
am Geftelle s befeftigt wird. | 

Die Spule t mit dem Flügelregulator u wurde ſchon früher (im 
polytechn. Sournal Bd. CXLV ©. 332) befchrieben. 

Der von den Stredwalzen fommende Faden v gebt durch die drei 
MWindungen der Schraube n über den Rand der Scheibe 1 und durch die 
Schnede am Ende des einen Flügelarmes nah der Spule t. Will man 
eine volle Spule abnehmen und eine neue auflegen, jo hält man bie 
Spindel mit zwei Fingern am Würtel g feit, nimmt mit der andern Sand 
das Lager p heraus, bebt fodann den Flügel ab und wechſelt die Spulen. 
An den leeren Spulen läßt man immer nod ein Stüd Faden hängen, 
um leicht anknüpfen zu können. Dieſes Anknüpfen geht außerorbentlich 
fohnell vor fih: man hält die Spindel einen Augenblid an, um bas 
Fadenende an der Epule zu fafien, bringt dasjelbe mit dem Ende des 
Borgeipinnftfadens zufammen und hält nun den Faden in den Schlig w 
des Lagers, dann wird derſelbe fofort von der Schraube n aufgenommen 
und geht feinen ruhigen Gang meiter. Auffallend ift der Umstand, daß 
außerorventlih wenig Fadenbrüche entitehen. 


XLI. 


Verfahren zum Meſſen des Waſſers durch Ueberfallwehre; 
von J. Sang. 
Aus tem Civil Engineer and Architect's Journal, Suni 1860, &. 166. 


Mit einer Abbildung auf Tab 111. 


Beim Meſſen der Waflermenge, welche ein Fluß mit fich führt, beiteht 
die befte, und gewöhnlich, wo fie nur immer ausführbar ift, angewandte 
Methode darin, daß man querüber in den Fluß einen Damm legt, und 
das Waller durch einen rechtwinkeligen Einjchnitt ausfließen läßt. Die 
durchfließende Waflermenge ift von der Höhe und Breite des Einſchnittes 
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abhängig: von der Höhe im Verhältniß der Quadratwurzel aus dem Kubus 
der Höhe, und von der Breite im einfachen Verhältniffe. 

Es gibt zur Löfung diefer Aufgabe Tabellen, und eine ſolche ift 
dieſem Aufſatze beigefügt; ich habe es aber weit bequemer gefunden, bie 
in Fig. 28 abgebildete Scala an dem Rande des gewöhnlichen in Fuße 
und Bolle eingetheilten Pegels anzubringen, da fie ohne alle Rechnung 
die Anzahl der Kubikfuße Wafler angibt, welde in jeder Minute für 
jeden Zoll Breite der Schübenöffnung oder des in dem Damme ange 
braten rechtwinfeligen Ausjchnittes durchfließen. Um die Wafferquantität 
zu beftimmen, ift deßhalb meiter nichts zu thun, als zu beobachten, bis 
zu welchem Theilitrihe der Scala das Wafler reiht, und die dem Theil- 
ſtriche entſprechende Zahl mit der Zahl der Zolle zu multipliciren, welche 
das Weberfallmehr oder der Ausſchnitt breit ift. 

Da auch Anderen mit diefer Scala gedient jeyn Tann, wurde die 
felbe in Fig. 28 abgebildet, und am Schlufie dieſes Auflages eine Ta- 
belle beigefügt, aus welcher dag Verhältniß der Theilungen der Scala 
erfichtlich ift, jo daß diefelbe leicht auf einen Maaßſtab copirt werben 
kann. 

Eine derartige Scala kann als ein bleibender Waſſermengemeſſer bei 
einem Strome von großem Nutzen ſeyn, und ich fand in einem Falle, 
wo zwei Parteien ſich in die Waſſermenge eines Stromes zu theilen hatten, 
daß durch Anbringung einer ſolchen, deren Theilung der Breite der Wehre 
entſprach, ein ſehr zufrievenftellender Waflermeffer erhalten wurde. Die 
Theilung mar bei demfelben auf Bapier ausgeführt und in einer ber- 
metiſch verjchloffenen Glasröhre untergebracht, die auf die nöthige Tiefe 
verſenkt und befefligt wurde. Bei gehörigem Schuge der Glasröhre find 
Reparaturen nicht denkbar, und auf den erften Blid konnte jede der 
Parteien ſich überzeugen, wie viele Gallon® oder Kubikfuße Wafler in 
jeder Minute durchfloſſen. Die Formel, nach mwelder die Theilung der 
Scala gerechnet wurde, ift: H = (54,5 DJ’, worin H den Abitand des 
Theilftriches von dem Anfangspunfte der Scala in Zollen bebeutet, und 
D die Waffermenge in Kubiffußen per Minute. Die Formel ift von der 
gewöhnlichen: D = 0,428 H% abgeleitet, fo daß beim Gebraudhe der in 
der Zeichnung dargeftellten Scala die gemöhnlichen Bedingungen in Bezug 
auf die Edenform des Wehres ıc. mit inbegriffen find. Jeder zehnte Theil- 
firih ift, von Unten nad Oben gehend, numerirt. Die Zahlen bedeuten 
bie Anzahl von Kubilfußen, welche für jeden Zoll Breite des Wehres in 
einer Minute durchfließen. Wenn 3. B. das Waſſer bis zu 2,6 der Scala 
fteht, und das Wehr 10 Zoll breit ift, To fließen in jeder Minute 26 
Kubikfuß Waſſer durch. 
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Tabelle. 
Abſtand Abſtand 
in Zollen. 
8,979 6,8 6,316 
4,057 6,9 6,378 
4,134 7,0 ‚440 
4,210 7,1 6,501 
‚285 1,2 6,562 
4,360 7,3 6,622 
4,434 1,4 6,683 
4,508 1,8 6,743 
4,581 7,6 ‚803 
‚654 7,7 6,862 
4,726 4,8 6,921 
4,797 1,9 ‚In 
4,868 8,0 1,039 
4,938 81 1,098 
5,007 8,2 7, 156 
5,077 8,8 1,214 
5, 146 8,4 1,272 j 
5,214 8,5 1,329 
5,282 8,6 7,887 
5,350 8,7 7,444 
5,417 8,8 7,501 
5,483 8,9 ‚D58 
5,549 9,0 7,614 
5,615 91 W671 
5,681 9,2 4,127 
5,811 9,4 1,838 
6,875 9,5 1,89 
5,939 9,6 1,949 
6,003 9,7 ‚004 
6,066 9,8 8,069 
6,129 9,9 8,114 
6,192 10,0 8,168 
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XLIM. 
Goodchild's Trocheidoftop. 
Aus dem Practical Mechanic’s Journal, April 1860, ©. 4. 


Mir Abbildungen auf Tab. IM. 


Diejes Inſtrument, welches die Herren Horne und Thornthmaite 
in London (Newgate Street), neuerlich in den Handel gebracht haben, 
übertrifft den Farbenkreifel und verfpricht fo pupulär wie das Kaleidoſkop 
oder Stereoflop zu werden. Es ift eine mechanische Vorrichtung um ver- 
ſchiedene Farbencombinationen herzuftellen und dem Auge gefärbte Mufter 
vorzuführen, und dürfte durch feine Reſultate für alle diejenigen wichtig 
werben, welche fih mit Anfertigung von Muftern, Decorationen u. ſ. m. 
befchäftigen. Dabei ift e8 ein optifcher Zeitvertreib, der nicht nur durch 
intereffante Erſcheinungen das Auge fefjelt, fondern auch gewiſſermaßen 
grammatische Daten für die Anordnung der Farben in richtiger Harmonie 
oder dem geeigneten Contraft Tiefert. 

Die Wirkungen des Snftruments beruhen auf einem befannten 
Gefege der Optik, daß nämlich das Bild eines Gegenftandes auf der Nep- 
baut zurüdbleibt, nachdem der Gegenitand felbft entfernt wurde. Wir 
befiten bereits verfchievenes Spielzeug, welches auf diefem Geſetze beruht 
und dasjelbe erläutert. Dahin gehört das Thaumatrop, eine auf den 
beiden Seiten mit zwei verfchiedenen Gegenftänden, z. B. einem Hunde 
und einem Affen bemalte Karte; dreht man diefelbe fchnell vermittelft 
eine3 an jeder Eeite (in der Achſe) angebrachten Fadens, fo wird der 
Affe auf dem Rücken des Hundes erfcheinen, es werben alſo fcheinbar 
beide Seiten der Karte zugleich fihtbar. Das Phantoffop, welches eben: 
fall8 auf diefem Geſetze beruht, ift eine ſich drehende Scheibe, beren eine 
Eeite mit Figuren bemalt it; man fieht auf ihrer Rüdfeite durch eine 
Deffnung auf einen derfelben gegenüber befindlichen Epiegel, auf welchem 
Figlirchen ſich bewegend, tanzend ꝛc. erfcheinen. 

Der Farbenkreijel ift befanntlich eine Echeibe mit farbigen Abthei- 
ungen, welche beim jchnellen Drehen ver Echeibe in einander verlaufen 
und einen einzigen Farbenton bilden, meil in diefem Falle der Netzhaut 
nit Seit gelafien wird die Farben zurüd zu halten. Diefe Por: 
richtung ift kürzlich durch Hrn. Gorbam bedeutend verbejlert worden; 
derfelbe benugt fie nämlid in Verbindung mit einer ſchwarzen Scheibe, 
worin die Mufter oder Figuren ausgeichnitten find, meldhe beim Drehen 
des Kreifel3 in mannichfaltigen Farbencombinationen erfcheinen. 
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Mir wollen in Kürze die Natur des Lichts und der Farben befprechen, 
um die Beichreibung des Inſtruments deutlicher zu machen, deſſen Anwen⸗ 
dung auf diefen Geſetzen berubt. 

Weißes Licht, wie das Sonnenlicht, ift aus fieben Farben zufammen- 
gefeßt, und Tann mittelft des Prismas in fieben Farben zerlegt werden, 
welche find: Violett, Indigo, Blau, Grün, Gelb, Drange und Roth. 
Wenn diefe Farben auf einer Scheibe in Abtheilungen in folgenver Orb- 
nung und Berhältniffen angebradht werben: 


Bioltt . . . 80 Grade Grün . . . 60 Grade 

Smdig . . . 40 „ Gh u, 

Blau». ». ».60 „ Drane . -. . 7 „ 
Rt... 


fo erfcheint ald Beweis für die Natur und Aufammenfegung de weißen 
Lichtes, die Scheibe beim jchnellen Umdrehen nahezu weiß. Werden bie 
Verhältniffe geändert oder wird eine Farbe ausgelaſſen, jo muß bei der 
Drehung der Scheibe ein anderer Farbenton erfcheinen, welcher ver 
complementäre zur unterbrüdten Farbe ift; laſſen wir 3. 9. Roth aus, 
fo erſcheint Grün; laſſen wir Blau aus, jo ericheint Drangerotb; Jaren 
wir Gelb aus, fo erſcheint Indigo. 

Sm der neueren Zeit hat man das Gefeh des gleichzeitigen Contraſtes 
der Farben (die Farbenharmonie, Anwendung complementärer Yarben) 
mehr berüdfichtigt als früher, daher unjeren Augen von den Malern und 
Fabricanten farbiger Waaren nicht mehr jo viel Zwang angethan wird 
wie früher. Durch das Studium dieſes Geſetzes wird das Auge in Bezug 
auf Farben eben jo wähleriſch, wie es die Geruchsorgane in Bezug auf 
Düfte und üble Gerüche find. 

Der Zmed des Trocheidoſkops iſt, dieſes Geſetz zu verfinnlichen 
und verſchiedene Erjcheimungen zu zeigen, weldhe beim Coloriren von 
Decorationen, bei der Yabrication von farbigen Waaren jeder Art, und 
überall wo harmonifche Färbung anwendbar ift, benußt werben können. 

Bei dem neuen Inſtrumente wendet man, um das Vermifchen von 
Farben auf einer Scheibe zu bewirken, eine Anordnung von Rädern und 
Getrieben an, fo daß dur langfames Drehen eines Kurbelgriffes die 
Scheibe nach Belieben mit beträchtlicher Geſchwindigkeit rotirt. Die Bor- 
theile dieſer Einrichtung find einleuchtend : die Geſchwindigkeit Tann contro- 
lirt und genau abgeflimmt werden; man Tann bei geringer Gefchwindig- 
feit Wirkungen zeigen, welde mit dem Yarbenkreifel nicht zu erzielen 
find; die Geſchwindigkeit kann abgeändert werben, um verſchiedene Wir- 
ungen mit berjelben Eheibe zu zeigen. Da das Smftrument feftiteht, 
jo kann man das geeignete Licht zur Beleuchtung der Farbencombinationen 
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wählen, und da die ſchwarze Scheibe mit dem ausgefdmittenen Mufter 
unter einem Winkel befeftigt ift, jo kann viel Licht auf die Farben fallen, 
welche daher fehr lebhaft ericheinen. 

A, Fig. 20, tft ein Käftchen mit Sthieblabe; B die Kammer mit 
dem Triebwerke; O iſt die farbige Scheibe und D die Muftericheibe; E 
die Spinvel; F ein bafenförmiger Arm zum Halten der Schnur oder des 
Bandes woran die Mufterfcheibe befeftigt if; G der Kurbelgriff. 

Während beim Farbenkreiſel die Mufterfcheibe fich mit den Farben 
dreht, findet dieß bei unferm Inſtrumente in Folge der Anoronung ber 
Spindel nicht ftatt, daher man ſowohl natürliche Gegenftänbe, wie Vögel, 
Schmetterlinge, Blumen 2c., als geometriiche Zeichnungen mittelft desfelben 
farbig ericheinen laſſen kann, ohne daß fie ihre infprüngliche Form durch 
Bervielfältigung verlieren. Man wendet nämlich eine excentriſche Bewegung 
an, indem man ven Kopf der Spindel E, Fig. 21, mittelft eines Schar- 
niers feitwärts dreht; die Mufterfcheibe D hängt man an diefen ſeitwärts 
gedrehten Kopf, und ertheilt dem Inſtrument eine hinreichend fchnelle 
Drehung, um das Mufter in den lebhafteften Farben erjcheinen zu lafien. 
Die Farben behalten dann die Anorbnung, melde fie in einem gewiſſen 
Ausſchnitte angenommen haben, unverändert bei. Fig. 21 zeigt im 
Durchſchnitt das Käſtchen B, fowie das Räderwerk zum Xreiben ver 
Spindel E und der farbigen Scheibe C. 

Kreisförmige Ausfchnitte der Mufterfcheibe haben die Wirkung, daß 
fie Ringe . mit ſchwarzem Gentrum werden. und die Farben ver unter 
ihnen befindlichen Scheibe in regelmäßiger Ordnung um dieſes Centrum 
gereiht zeigen; jo befommt H, Fig. 22, das Anſehen von I. Wenn die 
kreisförmigen Ausjchnitte ſich nahe genug bei einander befinden, fo bilden 
fie beim Drehen eine farbige verſchlungene Kette. 

Das Verfahren, um ein (in der fchwarzen Scheibe ausgefchnittenes) 
Mufter farbig zu zeigen, ift höchſt einfach: man fchraubt die farbige 
Scheibe (mit der gewäünfchten Anzahl von Farben) an, und hängt das 
ſchwarze Mufter an den obern Theil der Spindel (Fig. 20 und 21); 
dann befeſtigt man die Schnur an dem Halten fo, daß fie fich nicht 
berumbreben kann und doch Iofe hängt, ohne daß fie oder das ſchwarze 
Mufter Ye Farbige Scheibe berührt. Hernach dreht man, und das Mufter 
erfcheint vollitändig gefärbt. 

Man kann auch mit diefem Inſtrument die Complementärfarbe aus 
der Driginalfarbe entwideln; fo bringt Roth Bläulichgrün bervor, Blau 
bringt Drangegelb hervor. Um dieß zu bewirken, jchraubt man eine 
halb rothe, halb weiße Echeibe, I, Fig. 23, auf, und mit ihr eine ſchwarze 
Scheibe, ſo dab ſich das Schwarz über dem Roth befindet, wie die Abbil- 
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dung zeigt. Beim Drehen geht der äußere Ring von Schwarz in Blaäulich⸗ 
grün über. Ebenjo wird man mit Gelb und Weiß ein dunkles Violett 
erhalten. Ä 

Intereſſante Verſuche laſſen fih mit den farbig erfiheinenden Aus⸗ 
ſchnitten einer ſchwarzen Scheibe anſtellen, wenn die ausgefchnitiene Figur 
durh Schwarz unterbrochen ift. Hierzu jchneidet man in der ſchwarzen 
Scheibe einfache Figuren aus, wie die Abbildungen Fig. 24 zeigen. Bringt 
man nun die ſchwarze Scheibe auf der kurzen Spindel über einer farbigen 
Scheibe an, fo fieht man beim Umdrehen gewiſſe Farben durch die Aus- 
Schnitte, wenn man aber die Borfprünge K,L,M einen Augenblid mit 
dem Finger. oder einem. leichten Stäbchen berührt, jo ändern ſich die Far: 
ben, was einen fchönen Effect macht. Die Erklärung diefer Ericheinung 
ift, daß durch das Berühren der Borfprünge die Drehung der fchwarzen 
Scheibe momentan verzögert wird, und daher die Farben unter derfelben 
fid ändern; durch das eingeſchaltete Schwarz bleiben fie nun aber erhalten - 
und werden belebt, ftatt verloren zu geben und in einander zu fließen, 
wie es ohne dag Schwarz der Fall ift. 


XLIV. 


Der Gasprüfer, ein Inftrument zur Werthsbeſtimmung des 
Leuchtgaſes; von Prof. O. % Erdmann in Leipzig. 


Aus tem Journal für praftifche Chemie, 1860, Bd. LXXX ©. 241. 
Dite Abbilvungen auf Tab. II. 


Bei Gelegenheit von Verſuchen über Leuchtgasgewinuung, melde ich 
in großem Maaßftabe auszuführen Veranlaffung hatte, habe ich mich über- 
zeugen müſſen, daß die gewöhnlich zur Werthsbeſtimmung des Leuchtgafes 
angeiwendeten Mittel Vieles zu wünſchen übrig laſſen. Was zunädjft die 
photometriſchen Verſuche anlangt, fo ift befannt, wie fchwierig diefelben 
gut auszuführen find, und an welden Unficherheiten in mehr als einer 
Beziehung ihre Ergebniffe leiden. Ein Umftand befonvers macht es überaus 
ſchwierig, die Qualität eines Gafes, nad photometrifchen Beitimmungen, 
mit Sicherheit zu beurtbeilen. Es ift dieß der fehr große und von den 
Gastechnikern kaum hinreichend gewürdigte Einfluß, melden die Be 
jhaffenheit der Brenner auf die Lichtentwidiung beim Brennen des Gafes 
ausübt. Bergleiht man die Lichtftärken, welche zwei verichiedene Gaſe 
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entwideln, indem fie aus gleichen Brennern brennen, jo erhält man durchaus 
nicht immer das wahre Berhältnig ihrer Werte. Ein Gas, welches viel- 
leicht aus einem für ein andere Gas gut geeigneten Brenner mit wenig 
leuchtender bläulicher Flamme brennt, kann bei Anwendung eines anderen 
für die Qualität des Gafes richtig ausgewählten Brenners ein fchönes 
weißes Licht geben. Jedes Gas fordert, um es kurz auszuſprechen, feinen 
befondern, d. h. den feiner Eigenthümlichfeit angepaßten Brenner, der 
durch Berfuche ermittelt werden muß. Somit Tönnen photometriihe Be 
flimmungen nur infofern zur Bergleihung verſchiedener Gafe dienen, als 
für viefelben zugleich durch Verfuche vie ihnen entiprechenden Brenner er- 
mittelt worden find. Derartige Ermittlungen find zeitraubend und jchiwierig. 
Die Gastechnil braucht aber ein einfaches, fchnell und leicht ausführbares 
Berfahren zur Ermittlung der verhältnigmäßigen Werthe verfchiedener 
Gaſe, der Producte aus verſchiedenen Materialien u. ſ. w. Als ein 
folches benutzt man häufig die Beflimmung. des ſpecifiſchen Gewichts der 
Safe. Diefes Mittel ift fehr unzuwerläſſig. Enthielte das Leuchtgas nur 
Koblenwaflerftoffe im Gemenge mit Waflerftoff, fo würde das fpecififche 
Gewicht unter gewifien Borausjeßungen wohl annähernd die Werthe ver- 
ſchiedener Gaſe angeben. Aber das Leuchtgas enthält, abgefehen von 
Koblenjäure, auch Koblenorydp und Stickgas, die nahe gleiches Tpecifiiches 
Gewicht haben wie das ölbildende Gas. Bejonderd da wo Thonretorten 
und fräftig wirkende Erhauftoren bei der Gasbereitung angewendet werden, 
möchte e8 bedenklich ſeyn, aus dem ſpecifiſchen Gewicht der Gafe Schlüfle 
auf den Leuchtwerth derjelben zu ziehen. Unter diefen Umftänden barf 
ih boffen, daß das einfache Inſtrument zur Prüfung des Leuchtgafes, 
welches ich im Folgenden als „Gasprüfer” bejchreiben will, fi der Gas⸗ 
technit wie den Gasconfumenten nüßlich bewähren werde. Der Gasprüfer 
mißt die Leuchtkraft nicht direct, er gibt aber die Fähigkeit eines 
Leuchtgaſes an, beim Brennen aus der dafür geeignetſten 
Brennereinridtung Liht zu entwideln ch glaube, daß ber 
verhältnigmäßige Werth eines Leuchtgafes nach Teiner der befannten Me- 
tboden jo genau und fo fchnell ermittelt werben kann ala mitteljt des 
Gasprüfers. Iſt auch die Methode nicht fehlerfrei und mancher Ver⸗ 
beflerungen fähig, jo dürfte fie doch für die Braris hinreichende Genauig⸗ 
feit gewähren. Sie wird befonders, wie ih glaube, in Verbindung mit 
photometrifchen Meſſungen dem Gastechntfer bei der Wahl ber Brenner 
als guter Führer dienen fönnen. 

Die Einrihtung des Gasprüfers gründet fih auf die befannte That⸗ 
jadhe, daß die Flamme des Leuchtgaſes durch Beimifchung von atmojphä- 
rifher Luft zum Safe an Leuchtkraft verliert und endlich bei einer ge 
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wien Luftbeimiſchung mit nicht leuchtender blauer Flamme brennt. Die 
Zuftmenge, durch melche die Leuchtkraft einer Gasflamme vernichtet wird, 
ift bei Weitem nicht genligend, um das Gas vollfländig zu verbrennen, 
vielmehr tritt der Sauerftoff zunächſt umd vorzugsweife an den freien im 
der Flamme ſchwebenden und die Leuchtkraft derielben bevingenden Kohlen⸗ 
ſtoff. Erft bei einer Beimiihung von 4— 6 Bolumen Luft und darüber 
zum Leuchtgafe beginnt das Gemenge erplofio zu werden. 2? Beobachtet 
man eine Bunjen’she Gaslampe, welche fo eingerichtet ift, daß man 
den Luftzutritt zum Gafe allmählich vermehren kaun, fo fieht man bei 
Beobachtung der Flamme, welche man zu diefem Zwede unter einem Glas 
cylinder brennen läßt, den leuchtenden Theil verfelben immer fleiner 
werden; er bildet zulebt nur eine weißliche Spite über dem inneren blauen 
Kegel, bis auch diefe endlich verſchwindet. Der Zeitpunkt des Verſchwindens 
biefer legten Spur von Leuchtkraft der Flamme ift ziemlich fcharf begrenzt. 
Es ließ fih erwarten, daß einem Leuchtgafe in dem Maaße mehr Luft 
beigemifcht werben müfje, um feine Leuchtkraft zu vernichten, ala das Gas 
mehr Koblenftoff in ver Form von fchweren Koblenwaflerftoffen enthält. 

Ich babe durch Verſuche gefunden, daß dieß bis zu einem gewiſſen 
Grade und unter den gewöhnlichen Umftänden wirklich der Fall it. Da 
nun aber die ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe weientlich den Werth bes Leucht- 
gafes bedingen, jo gibt die Menge atmojphärifcher Luft, melde 
einem Leuchtgaſe beigemifht werden muß, um deſſen Leucht⸗ 
traft zu vernidten, ein Maaß für den Werth, welden das 
Gas als Leuhtmaterial befipt. 

Nah diefer Darlegung des benugten Principes laffe ich die Be 
ſchreibung des Inſtrumentes felbit folgen: 

Der in Fig. 17 in perſpectiviſcher Anficht, Fig. 18 im Durchſchnitt dar- 
geftellte Sasprüfer hat in der Hauptfache die Einrichtung einer Bunfen’ihen 
Lampe, deren 18 Millimeter weite, 195 Millimeter langes Rohr a, unter- 
halb ver Stelle, wo die Luft fi mit dem Gafe mifchen fol, zu einem 
96 Millimeter weiten, 11 Millimeter hoben Hohlcylinder b,b fi erweitert. 

Um die Luft eintreten zu laflen, ift in der Wand dieſes Hohlcylinders 
ein nabe um den halben Umfang laufender 1 Millimeter weiter Schlig 
c angebracht. Ueber den weiten Eylinder ift ein Ring d aufgefchliffen, 
welcher, wie der Eylinder, von einem nabe ?/, Millimeter weiten,- ebenfalls 
um den halben Sreisumfang laufenden, überall gleich weiten Spalte 
durchbrochen if. So kann mittelft des dur den Handgriff e drehbaren 


72 Bergl. die von W. Weber und mir angeftellten Berfuche: polytechu. Journal 
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Ringes der Schlik im Eylinder gefchloffen oder beliebig weit geöffnet und 
der Luft Zutritt gegeben werben. Auf ver oberen Fläche des weiten 
Cylinders ift eine um den balben Umfang laufende Sreistheilung ange 
bracht. Der drehbare Ring aber ift mit einer Marke verfehen, welche auf 
O0 eingeftellt wird, wie Fig. 17 zeigt. Dreht man dann den Ring, jo daß 
die Marke fih an der Theilung binbemwegt, fo öffnet ſich der Schlis und 
man kann an der Scala die Grabe ablefen, um melde die Deffnung er: 
folgt if. Der Größe diefer Deffnung aber entſpricht die Menge der in 
die Flamme ftrömenden Luft. Weber dem Brennerrohr ift ein 80 Milli⸗ 
meter weiter und 20 Gentimeter hoher Eylinder von geſchwärztem Meſſing⸗ 
blech mittelft einer Stellſchraube befeitigt. In die vordere Seite desjelben 
ift eine 30 Millimeter breite Glasplatte eingefegt zur Beobachtung der 
Flamme. In 10 Gentimeter Höhe ift vorn in der Glasplatte eine Linie, 
und berjelben genau gegenüber in ver inneren Wand des Eylinvers eine 
zweite Linie eingerifien, um die Höhe der Flamme genau reguliven zu 
können. fund g Stellen das Rohr, durch welches dag Gas in das Brenner: 
rohr einftrömt, von der Seite und von oben gefehen in natürlicher Grüße 
dar. 


Die angegebenen Dimenfionen, namentlich die Weite des Brenners, 
des Cylinders u. ſ. w. haben ſich bei vielfachen Verfuhen und Abände⸗ 
rungen als die zmwedmäßigften ergeben. Ein engeres Brenmerrohr ge 
währt der Luft nicht binreichenden Zutritt bei Eohlenftoffreihen Gajen ; 
ein engerer Eylinder erzeugt zu viel Zug und biefer vermehrt fih bei 
fortgejegtem Gebrauche des Apparates, indem fi der Eylinver erwärmt, 
wodurd die zuftrümende Luftmenge vergrößert wird. Der Cylinder bat 
nur den Zwed, die Flamme rubig brennen zu laflen. Um die Flamme 
ganz rubig zu machen und damit die fichere Einftellung zu erleichtern, tft 
unterhalb des Cylinders ein Trichter von nicht zu eng gemwebter Drabtgaze 
jo angebracht, daß die Luft nur durch die Mafchen vesfelben zur Flamme 
gelangen Tann Iſt die Drabtgaze zu dicht gewebt, fo wird die Flamme 
zitternd. Der Trichter greift mit feinem oberen Rande etwas über 
den unteren Rand des Cylinders. Er ift unten mitteljt eined Ringes 
auf dem Brennerrohre verjchiebbar, fo daß man ihn, um zur Flamme zu 
gelangen, etwa einen Zoll weit nieverfähieben Tann. Fig. 19 zeigt diefen 
Trichter und jeine Befeftigung. Die Mafchen des Gemebes find abfichtlich 
zu groß dargeftellt, um die Zeichnung deutlicher erfcheinen zu laſſen. 

Der Gebrauch des Apparates gefchieht nun in folgender Weiſe: 


Nachdem man die Marke des Ringes auf O der Scala geftellt hat, 
wird der Apparat an einem möglichft dunklen Orte dur einen Gummi⸗ 
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ſchlauch mit der Gasröhre verbunden, morauf man das zu prüfende Gas 
in den Apparat einftrömen läßt, anzündet, und die Flamme mittelft des 
Hahnes fo regulirt, daß ihre Spike genau die in 10 Eentimet. Höbe an⸗ 
gebrachte Linie trifft. Hierbei ftellt man, um Fehler der Parallare zu 
vermeiden, das Auge fo, daß bie Linie-im Glafe genau die gegenüber auf 
ber Innenſeite des Cylinders angebrachte Linie dedt. Bei ruhiger Luft 
und Abhalten des Athems von ver Flamme, welches durch den Trichter 
fehr erleichtert wird, ift das Einftellen ohne Schwierigleit zu bewirken. 
Nachdem die Emftellung erfolgt ift, dreht man den Ring mittelit des 
Handgriffes fehr Tangfam von Rechts nach Vorn und Links. Indem man 
hierdurch den Epalt öffnet, drängt die einftrömende Luft in den erſten 
Augenbliden die Flamme hoch empor. Da hierdurch das Auge geblenvet 
und für die fpäteren Beobachtungen unempfindlicher wird, fo ift es am 
beften, während dem das Auge zur Seite zu richten. Bald fieht man wie 
bei weiter fortgejegter Iangjamer Drehung, wobei man immer kleine 
Pauſen macht, die Flamme ihre Leuchtkraft verliert. Nur über dem 
inneren blauen Kegel zeigt fih noch eine leuchtende Spige. Auf dieſe 
rihtet man jetzt feine Aufmerkſamkeit. Bei einer gewiſſen Deffnung 
des Spaltes verjchtwindet die legte Spur derſelben. Der belle Contour 
der inneren Flamme, welder nad) Oben in die leuchtende Spibe übergieng, 
rundet fich jegt ab, und die Flamme erfcheint feharf begrenzt. - Dreht man 
von diefem Punkte aus wieder rüdwärts, fo zeigt fich bald wieder am 
oberen Theile des blauen Kegels ein weißlicher Schein oder ein leuchtendes 
Spitzchen. Der durch einige Verſuche leicht zu findende Punkt, von 
welchem aus die geringfte Drehung rüdwärts einen weißen Schein über 
dem blauen Kegel bervorbringt, muß feftgehalten werden. Nachdem man 
ihn erreicht bat, zündet man an ber Flamme ein dünnes Wachsſtöckchen 
an und liest die Zahl der Grade ab, um mweldie man den Epalt bat 
öffnen müfjen, um die Leuchtkraft der Flamme zu zerftören. Der Ge 
brauch des Apparates ift bei einiger Aufmerkfamkeit leicht einzuüben und 
die Mefjungen geben bei mebhrmaliger Wiederholung immer fehr nahe 
übereinftimmende Reſultate. Eingeübt freilid muß das Berfahren 
werden, und es ijt nöthig das Auge an die Beobachtung der Fleinen 
Lichtverichiedenbeiten zu gewöhnen, um welche es fi) handelt. Im Beob⸗ 
achten geübte Perſonen erhalten ſchon nad) wenigen Berfuchen überein: 
fiimmende Zahlen. Ich will noch einige Detaild, welche bei ver Gas— 
prüfung zu berüdfichtigen find, angeben. 

Zunädit muß man den Ring ſehr langfam drehen und, nachdem 
das erite Aufflammen vorüber ift, nach jevem Fortrüden um ungefähr 19 
einige Augenblide innebalten, damit das Gasgemifch, welches ſich durch 
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das Eintreten der Luft im Nohre gebilvet bat, Zeit erhält zur Flamme 
zu gelangen. Eine Flamme, weldhe ſofort nach vergrößerter Deffnung des 
Spaltes noch eine weißliche Spike zeigt, kann diefelbe natürlich erft ver- 
lieren, nachdem das Gas, welches ſich noch im Brennerrohre befindet, nad) 
Oben ausgeftrömt und verbrannt ift. Iſt man durch langſames Vorrücken 
zu dem Punkte oder über venfelben binausgefommen, wo bie leuchtende 
Spitze verſchwunden iſt und ber Contour der inneren Flamme jcharf be 
grenzt erſcheint, fo verſucht man ſehr langſam zurüdzugeben, um genau 
den Punkt zu ermitteln, bei welchem fo eben die erfte Spur eines hellen 
Scheine über dent inneren Flammenkegel erſcheint. Man ſucht diefem 
Punkte fo nahe als möglih zu fommen, ohne ihn jedoch Zu erreichen. 
Sch pflege, nachdem die erfte Ablejung erfolgt ift, die ich als eine vor- 
läufige betrachte, ven Ning zurückzudrehen, bis die Marke auf O fteht, 
und dann zunächſt die Höhe der Flamme zu controliren. Dieß forbert 
längere Zeit, denn bei der Enge der Oeffnung, aus welcher das Gas in 
den Bremer einftrömt, vergehen mehrere Minuten, bis bie Flamme ihre 
urſprüngliche Höhe wieder erlangen Tann. Iſt die Einftellung der Höhe 
richtig befunden oder berichtigt worden, jo drehe ih den Ring raſch fo 
weit, daß die Marke auf die bei der erften Beobachtung gefundene Zahl 
zu fteben kommt. Set laffe ich einige Zeit vergeben, und ſehe, ob die 
Flamme Yeine leuchtende Spitze mehr zeigt. Sit dieß nicht der Fall, fo 
gebe ich fehr langſam zurüd, um mich zu überzeugen, daß die erfte Ab- 
lefung fein zu hohes Nefultat gegeben hat. Die Refultate der ziveiten 
Beobachtung und ihre Wiederholungen pflegen genauer zu fern als bie 
der erften. Jedenfalls wiederholt man die Beobachtungen bis fie min- 
beftens auf einen Grad genau übereinftimmen. Hierbei ift man vor 
Selbfttäufchungen dadurch geichügt, daß man die Scala während der Ein- 
ftellung nicht fehen fann, und die Zahl, auf welde man eingeftellt bat, 
immer erit nad) dem Anzünden des Wachöftodes oder Zündhölzchens ab- 
gelefen wird. Sehr weſentlich ift, daß die Luft des Raumes, in welchem 
man die Gasprüfung vornimmt, ftaubfrei ſey. Staubtheildden, welche in 
die nicht leuchtende Flamme gelangen, erzeugen darin leuchtende Fünkchen 
und Flämmchen, welde die Wahrnehmung des Punktes, bei dem bie 
leuchtende Spige über dem blauen Flammenkegel verſchwindet, erſchweren 
und die Meſſung ungenau maden. Schmwebt Ruß in der Luft, indem z. B. 
eine Gasflamme mit Rauch gebrannt hat, fo erfcheint der blaue Kegel 
mit einer rothgelben Hülle umgeben, welche die genaue Einftellung un- 
möglich macht. 

Die Grade der Scala des Gasprüfers drüden feine abjoluten Wertbe 
aus, ihre Größe ift willkürlich beftimmt und fie geben nur Verhältniß⸗ 


(An. 
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zahlen. Ein Gas tft um jo mehr fähig Licht zu entwideln, je weiter der 
Spalt geöffnet werden muß, um das Leuchtvermögen der Flamme zu ver- 
nichten. Syn einer ausführlicheren Beichreibung des Gasprüfers, welche 
im britten Bande der Abhandlungen der naturiwifienfchaftlich-technifchen 
Sommiffion bei der königl. bayeriihen Akademie der Wiflenichaften in 
München erſcheinen wird, habe ih bie Verfuche befchrieben, aus welchen 
ſich ergibt, daß die zur Zerſtörung des Leuchtvermögens eines Leuchigafes 
erforderliche Luftmenge diefem Leuchtvermögen fehr nahe proportional if. 
Einige babei erhaltene Refultate will ih im Folgenden kurz anführen. 
Das Leuchtgad der Stadt Leipzig forderte zur Zeit der Verſuche, 
welche ich zur Begründung des Gasprüferd ausführte, 35380 Spalt- 
Öffnung des Apparates. Ich drücke diefe Beſchaffenheit aus, indem ich das 
Gas als 35 bis 38gräbig oder als Gas von 35% oder 380 bezeichne. 
Mit Leuchtgas, deſſen Grädigkeit jeden Tag beftimmt und nad feinem Ge 
halte in Rechnung gebracht wurde, miſchte ih reines ölbildendes Gas. 
Es ergab fih aus zahlreihen Verſuchen, daß die Beimifchung von je 
5 Proc. ölbildendem Gas zum Leuchtgafe deilen Grädigkeit um 5,50 er- 
böbt. Die Uebereinftimmung der gefundenen Zahlen und der nach diefem 
Wirkungswerthe berechneten erfieht man aus folgender Zufaurmenitellung: 
Gef. Mittel. Berechnet. 


95 Leuchtgas von 850 mit 5 ölbilbendem Gas 88,50 88,70 
9” fr „ 850 „ 10 ö — 42,70 42,50 
TB nn 360 1 46,20 45,90 
85 ” n 350 " 15 n " 46,50 46,20 
On „ 350 „ 20 e e 50,30 50,00 


In einer zweiten Verſuchsreihe wurde die Leuchtkraft des Gafes durch 
Zuſatz von Waflerftoffgas vermindert, um zu fehen ob auch bei gering: 
baltigeren Gafen die beobachtete Proportionalität noch ftattfinde. 

Gef. Mittel. Berechnet. 


90 Leunchtgas von 380 mit 10 Waſſerſtoffgas 34,10 34,20 
80 " n 360 " 20 " 29,20 28,90 
On n„ 860 „ 30 n 26,50 25,20 
60 „360, 40 —— 240 21,60 


Die beiden erften Verfuche zeigen die gleiche PBroportionalität, welche 
fih in der erften Verſuchsreihe berausgeftellt bat. Die beiden letzten 
Miihungen find nicht mehr als Leuchtgafe zu betrachten. Man fteht aus 
den babei erhaltenen Zahlen, was fi auch bei anderen Mifchungen er: 


3 Die Decimalen ergeben fi aus ber Berechnung ber Mittel, die Mefiung iſt 
aur bis auf 10 genau auszuführen. 
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geben bat, daß die Meſſungen unterhalb 280 nicht mehr mit. gleicher 
Schärfe ausführbar find, wie die der reicheren Gaſe, und zwar immer 
um jo weniger je minder leuchtend die Flammen find. 

Bei VBerfuhen mit Leuchtgas, welchem durch ein Gemiſch von rau- 
chender und waflerfreier Schwefelſäure die leuchtenden Beftandtheile mehr 
oder weniger vollftändig entzogen waren (decarburirted Gas), wurden ähn- 
liche Nefultate erhalten. Gas, welchem die ſchweren Kohlenwaſſerſtoffe 
vollſtändig entzogen waren, zeigte am Prüfer ungefähr 20 — 21°. 

80 diefes decarburirten Gaſes von circa 21° mit 230 ölbildendem 
Gas gab 390, berechnet 38,8°. 

70 desſelben mit 30 ölbildendem Gas gab 48°, — 47,170 
u. ſ. w. 

Miihungen von Ölbilvendem Gas mit Waflerftoffgas gaben Feine 
große Schärfe, + B.: 

Gefunden. Berechnet. 


80 Waſſerſtoffgas mit 20 ölbildenbem Gas 240 

75 ; „ 3 a R 28,50 27,50 

70 : „30 36,40 830 u. ſ. w. 

Im Allgemeinen zeigt fi, daß diefe Gemenge im Verhältniß zu viel 
Sauerftoff zur Verbrennung von Wafferftoff verbrauchten, wodurch bie 
Proportionalität geftört wird. | 

Bon bejonderem Intereſſe find die Verſuche, welche ih mit Sumpf- 
gas angeftellt habe. Decarburirteg Gas, ein wenig leuchtendes Gemenge 
pon Sumpfga3 mit Waſſerſtoffgas u. |. w. braucht mehr Luft zur völligen 
Berftörung feiner Leuchtkraft ald ein Gemenge von ölbildendem Gas mit 
Waſſerſtoffgas von gleicher Leuchtkraft. Ein ſolches Gas zeigte z. B. 229, 
Dieß würde einer Miſchung von Waflerftoff mit 18 Proc. ölbildendem 
Gas entfprechen, aber fein Leuchtvermögen ergab fi bei photometrijcher 
Prüfung viel geringer als das der letzteren Miſchung. 

Reines Sumpfgas, durch Erhigen von effigiaurem Natron mit Kalt 
erhalten, brennt im Gasprüfer mit einer Flamme die nicht ſcharf begrenzt 
it, und an welder nach dem Aufdrehen des Spaltes das Verſchwinden 
des legten Scheines über dem kaum erfennbaren inneren Kegel nur ſchwierig 
zu beobachten if. Das gefundene Mittel vieler Beobachtungen ergab 26°. 
Dieß würde einer Mengung von circa 20 Proc. dlbildendem Gas im 
Gemenge mit Waflerftoff entſprechen. Allein die Leuchtkraft eines Ge 
menge von 20 blbildendem Gas mit 80 Waſſerſtoff ift meinen Ber- 
juden zufolge mindeſtens 13 Mal größer als die des Sumpfgafes, 
obwohl letteres vie yprocentiiche Bufammenfegung eines Gemenges aus 
gleihen Raumtheilen Wafferftoff und ölbildendem Gas befigt. 
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Leuchtgas mit Sumpfgas gemengt gab Nefultate, welche den aus der 
Zuſammenſetzung zu berechnenden entſprechen, z. B.: 


Gefunden. Berechnet. 
90 Leuchtgas von 350 mit 10 Sumpfgas 34,1 3 
80 n 390 n 2 ” 38 = 87 


Aus diefen Verſuchen ergibt fi) die Unmöglichkeit die Leuchtwerthe 
verjchiedener Gaſe, welde der Gasprüfer angibt, in Procenten an ölbil- 
dendem Gas auszudrüden, denn 100 Sumpfgas würden dem Prüfer zu- 
folge entjprechen 22 ölbilvdendem Gag, demnach 30 Proc. besfelben 
in einem Leuchtgafe als 6,5 Procent ölbildendes Gas berechnet werben, 
während ihre Leuchtkraft nur = 0,5 Ölbildendem Gas ift. 

Der Gasprüfer kann hiernach nur dazu bienen, bie relativen Werthe 
verſchiedener Leuchtgafe zu beftimmen. Auch bierbei veranlaßt das Sumpf: 
gas einen Fehler, derſelbe kann aber jedenfalls, wie ſich leicht darthun 
läßt, nur fehr gering jeyn. 

Vergleicht man die nach zuverläffigen Methoden ausgeführten Ana- 
lyſen von Leuchtgafen aus Steinkohle, fo findet man, daß die Gehalte 
berjelben an Eumpfgas zwifchen 35 Procent und 45 Procent ſchwanken. 
Im Mittel aus Frantland’3 zahlreihen Analyfen von Leuchtgafen 
aus den verſchiedenſten englifchen Eteintohlen®® (abgejehen von den Wafler- 
gafen), ferner aus Landolt's Analyfen des Heidelberger Gaſes #, fo 
wie aus Wunder's Analyfen des Chemniter Gajes, im Mittel demnach 
aus Analyfen, welche Gaſe der verſchiedenſten Qualität von den vorzüg- 
Tichften bis zu ſehr geringhaltigen umfafjen, jo ergibt fi) ein durchſchnitt⸗ 
liher Gehalt von 40 Procent Sumpfgas im Steinfohlengafe. 7” Nimmt 
man nun einen Gehalt von 40 Proc. als den normalen an, jo kann der 
Fehler in der Werthabeftimmung eines Leuchtgafes, der durch einen größeren 
oder geringeren Gehalt dezjelben an Sumpfgas herbeigeführt wird, nicht 
bedeutend ſeyn. Entbielte 3.9. ein Gas 50 Broc. Eumpfgas, aljo 10 Proc. 
mebr al3 angenommen wird, jo würde vieß etwas über 20 zu viel am 


Mr Bolptechn. Journal Bd. CXXV ©. 260 unb 845. 

3 Gas aus Boghenblohle auegenoumen, das für ſich nicht wohl anwendbar if. 

2% Vieber die rue Borgänge in der Flamme des Leuchtgaſes, Habilitations- 
ſchrift ꝛc. Breslau 1856 

7 Die Analyfen don Berver (L’eclairage au gaz à l’eau à Narbonne etc. 
Litge 1859) geben zwar Gehalte von 54 — 57 Precent Sumpigas an, ſelbſt bei 
Waſſerg a n, es Täßt fich aber kaum bezweifeln, daß dieſe hohen Gehalte in ben an⸗ 
geivenbeten Methoden der Analyfe, namentlich in ber Art, wie das Kohlenoxydgas — 
—— Löfung von Kupferchlorür mt wurbe, ihren Grund 
habe ich geglaubt von ben Älteren nad unvolllommenen Methoden ausgeführten Anafyfen 
Henry’s abiehen zu müffen. 
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Gasprüfer geben und umgelehrt. Das ven Frankland analyfirte Gas 
ans Peltonkohle, 5. B. mit dem niebrigen Gehalt von 32,9 Proc. Sumpf 
ga, würde um etwas Aber 19 zu gering am Gaspräfer erjcheinen. Nur 
an ſchweren Kohlenwaſſerſtoffen fehr reiche, bei nieverer Temperatur dar- 
geftellte Gaſe werben einen den angenommenen Durdfchititt Aberfteigenden 
Gehalt an Sumpfgas enthalten Eönnen, und in biefem Falle um etwas 
zu bochgrädig am Gasprüfer erfcheinen. Die geringhaltigen, bei ſehr 
bober Temperatur erzeugten, an Wafjerftöff reichen Gaſe dagegen, infofeen 
fie unter 40 Proc. Sumpfgas enthalten, würben etwas zu geringen Be 
halt am Prüfer zeigen, menn nicht diefer Fehler durch den oben ange 
gebenen Umstand aufgehoben und wahrſcheinlich überwogen würde, daß 
twafjerftoffreihe Flammen etwas mehr Luft forbern als ihren Gehalten 
an Kohlenwaſſerſtoffen entipricht. 

Für Waflergafe und Holzgas, welche weniger Sumpfgas als die ge 
wöhnlichen Steinfohlengafe enthalten, wird die Ecala des Gasprüfers 
etwas modificirt oder es werben die Angaben desfelben zufolge des Durch: 
ſchnitts der Analyſen beider Arten von Gas rebucirt werben müſſen, 
weil fie am Gasprüfer im Vergleih mit gemöhnlichem Kohlengas um 
einige Grade zu geringhaltig erſcheinen würden. 


Bei Verſuchen mit Kohlenoxyd und Stickgas, um feines der mit—⸗ 
twirfenden Elemente außer Acht zu laſſen, babe ich gefunden, daß beide 
auf die Refultate ohne Einfluß find. Die Flamme eines Gemenges aus 
70 Bol. Stidgas mit 30 Bol. ölbilvdendem Gas ift fehr ſcharf begrenzt 
und zu genauer Einftellung der Höhe bejonders geeignet. Beim Deffnen 
bes Schlitzes bildet fie einen ſchönen inneren Kegel, deſſen leuchtende Spike 
genau bei 250 Spaltöffnung verfchwindet. Ich empfehle diefe Miſchung 
zur Beilimmung eines feften Punktes der Scala und zur Prüfung eines 
Gasprüfers auf die Hebereinftimmung mit meinem Driginale. 

- Aus einer Reihe von Verſuchen, welche in meiner größeren Abband- 
Iung über den Gasprüfer mitgetheilt werden follen, hat fich ergeben, daß 
die Höhe der Flamme ein hinreichend genaue Maaß des Conſums für 
das. zu prüfeude Gas ift, minbeftens bei Leuchtgafen, deren Grädigfeit 
zwiſchen 30 und 50° Liegt. Die Differenzen, welche durch die verjchiedene 
Ausflußgeſchwindigkeit verichieden ſchwerer Gaſe bedingt jind, werben, wie 
es Scheint, bei den gewählten Dimenfionen des Apparates durch anderweite 
Umpftände vollftändig compenfirt, wie ſchon die oben mitgetheilten Zahlen 
beweifen. Bei Gajen von ungewöhnlicher Zuſammenſetzung wird die An: 
wendung einer Heinen Gasuhr, um das Conſum des Gaſes zu beſtimmen, 
von Nutzen ſeyn können. 
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Sm meiner größeren Abhandlung werbe ich einiges über das Ber- 
haͤltniß der Angaben des Gasprüferd zu photometriſchen Beflimmmnngen 
mittheilen. Ich babe diefen Gegenfland nicht fo weit erlevigen können 
als ich wünschte, indem hierbei in Bezug auf Wahl und Abänderung der 
Bresnervorrichtungen die wiſſenſchaftliche Unterfuhung mit der Mechanik 
Hand in Hand gehen muß. Einige Verſuchsreihen haben aber genügend 
nachgetviefen, daß die Angaben des Gasprüfers den Lichtftärfen, welche 
das geprüfte Gas bei richtiger Wahl des Brenners entwidelt, volllommen 
entfprechend find. Go ergab ein Gas aus Zwickauer Koble in der erften, 
zweiten und dritten Stunde die Lichtitärfen: 

18,3 :.16,9 :12. 

Ein Prüfer (mit engerem Epalt als der jegt gewählte) gab das Ver- 
hältniß diefer Gaſe zu einander: 

62 : 56,3 : 40. 

Die nach der erften Stunde für die beiden legten aus ber Lichtflärfe 
berechneten würden ſeyn: 

62:57: 40,6. 


Endlich will ich als Beifpiele einiger Gasprüfungen folgende mit- 


Dresden, am 14. März 1860, gemeinſchaftlich mit Herm Prof. 
Stein zum Theil von diefem felbft, im Laboratorio der Lönigl. polytech⸗ 
niſchen Schule beftimmt: 

33,30, 340, 34°, 340 = 34°. 

Rieſa, Gas des Bahnhofes: 

430, 42,50, 42,50, 420 = 42,5°. 

Chemnig, den 16. März, mit Hrn. Dr. Wunder im Suboratorio 
der königl. Gewerbeichule beftimmt: 

920, 320, 32%, 312,0 = 320, 

(Das Ga3 wurde vergleichweife auch photometrifch geprüft. Es ergab, 
aus einem Argandbrenner mit 32 Löchern brennend, bei 61), Kubikfuß 
ſächſ. (= 5 Kubiff. engl.) ſtündlichem Confum, mit der 44 Millim. hoben 
Flamme einer englifchen Normalkerze verglichen 161], Lichtftärken.) 

Leipzig, Mittel der Beobachtungen vom 8. Februar bis 9. März 35°. 

Mittel der Beobachtungen vom 17. März bis 18. April 37°. 
Den 23. April 350, 350, 35°. 
„ 27. „m 350, 350%, 85°. 

Bei Anfertigung mehrerer Eremplare des Gasprüfers bat nd er= 
geben, daß es unmöglich ift den Spalten zweier Inſtrumente ganz gleiche 
Weite zu geben. Ich habe deßhalb von Angabe eines Maaßes ver Weite 
des Spaltes abjehen müſſen. Um die Scalen verfchievener Apparate Aber- 
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einſtimmend berzuftellen, muß entweder mittelft eines Gasgemifches, welches 
eine recht genaue Beobachtung zuläßt, wie ich ein ſolches oben angegeben, 
ein Punkt der Scala ftrirt und von diefem aus die Theilung bewirkt oder 
es muß. jedes Eremplar mit einem Normalinfirumente unter Anwendung 
des gleichen Leuchtgafes verglihen und baburch ein fefter Punkt für bie 
Scala geimonnen werden. So find die mit meinem Originale überein- 
fiimmenden Inſtrumente bergeftellt, melde die HHrn. Hugershoff, 
Mechanicus in Leipzig, und Blohmann in Dresven liefern. 


XLV. 


Augenblidliche Bhotographie; die. Piftolen-Camera, und eine 
neue Art von Faſſung für pofitive‘ Glasbilder. 


Aus dem photographiſchen Archiv, 1860 ©. 180. 


Mas in der Geometrie der Punkt für die Größe, das ift in ber 
Photographie die Augenblidlichleit für die Zeit. Zeit ift Dauer mit 
Anfang und Ende, aber Augenblidlichkeit ift Anfang und Ende ohne 
Dauer. 

Ale Operationen in der Chemie, Optif und Mechanik erfordern Zeit; 
fireng genommen Tann daber eine augenblidlihe Photographie mit phyfi- 
ſchen Mitteln nicht bergeitellt werden, indem das Licht, welches in einer 
Secunde 98000 Meilen zurüdlegt, raſch wie der Gedanke die entfernteften 
Gegenftände eben fo rafch trifft, wie die nächſten. 

Der Ausdruck „photographiſche Augenblicklichkeit“ iſt fo 
ausdehnbar und unbeſtimmt, wie die Worte „kurz“ und „lang;“ der 
Eine hält eine Belichtungszeit von einer Secunde für Augenblicklichkeit; 
der Andere, ſo raſch wie der Deckel vom Objectiv entfernt und wieder 
aufgeſetzt werden kann; noch Andere dehnen die Augenblicklichkeit auf drei 
bis zehn Secunden aus. 

Wir nehmen den Ausdruck wörtlich, und halten, ſo raſch wie man 
mit den Augen blicken, alſo ſie öffnen und wieder ſchließen kann, für 
Augenblicklichkeit. Es iſt durch Gelehrte conſtatirt, daß das auf die Netz— 
baut des Auges fallende Bild eines Gegenftandes nicht in weniger als 
einer zehntel Secunde wieder entfernt werben kann. Ein Bild alfo, 
welches in einer r zehntel Secunde oder weniger erzeugt wird, kann unſerer 

rn © 
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Anſicht gemäß erft auf den Namen eines „angenblidlichen Bildes” An- 
ſpruch maden. 

Mit unferen jebigen Apparaten ift es nicht möglich, eine derartige 
raſche Wirkung bervorzubringen; die chemiſchen Präparate Finnen nicht 
fo empfindlich bergejtellt werben, oder man müßte im abfoluter Finſterniß 
präpariren und bervorrufen; — es ift daher nöthig eimen Apparat zu 
‚tonftruiren, der. eine möglichſt große Kichtſtärke befitt. 

Die Piftolen-&amera ift ein berartig combinirted Inſtrument, 
mit dem man augenblidlihe Bilder in dem oben definirten Sinne auf- 
nehmen fann; viefelbe ift außerdem fehr Flein und leicht, und die damit 
aufgenommenen Bilder befiten eine Schärfe und Feinbeit, die durch nichts 
erreicht wird. 

Das ganze Inſtrument ift aus Mefjing bergeftellt; es nimmt wenig 
Raum ein, da es nur drei Zoll. lang und 1', Zoll breit ift; es kann 
während des Belichteng wie eine Zajchenpiftole in der Hand gehalten und 
losgedrückt werben. j 

Die Samera befteht aus drei Theilen: 

1) dem Vorſatz; 
2) den Objectiv, und 
3) der Caſſette. 

Der Borfag ift mit einem fehr finnreigen Mechanismns verjehen, 
um das Objectiv dur Abvrüden eines Etiftes augenblidlih zu öffnen 
und zu fließen. Dieß geichieht in der That fo raſch, daß man mährend- 
dem nur bei höchſt aufmerffaner Beobachtung auf dem matten Glaſe 
ein Bild erkennen kann. 

Die Linſe ſelbſt hat einen Durchmeſſer von zwölf Linien und iſt in 
der Art eines Doppelobjectivs mit höchſt kurzer Brennweite conſtruirt; 
mitten zwiſchen beiden Gläſern iſt eine Blendeneinrichtung. Die gewöhnlich 
angewendete Blende hat eine Oeffnung von ?),, für Porträts von Joll. 
Der chemifche und optifche Focus des Objectios ſtimmen überein. 

Um ein Porträt aufzunehmen, fchließt man den Apparat in eine 
Meffinghülfe mit Stativ, welches auf einen Tifc over ein gemöhnliches 
Stativ befeftigt werden kann. 

Wil man im Freien arbeiten, fo bedient man fich des fogenannten 
Manipulationgbeutel® aus waſſerdichtem Etoffe, welcher durh ein am 
unteren Ende mündendes Rohr nad) Art der Luftfiffen aufgeblafen wird 
und in dem man mit den Händen bequem manipuliren fann. Die ganze 
Bagage, Apparat jammt Laboratorium, Euvetten und Bädern, wiegt nicht 
mehr wie ſechs Pfund und kann bequem in der Hand getragen werben. 
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Um einen Begriff von der ausgezeichneten Schärfe zu geben, die 
fh mit der Biltolencamera erzielen läßt, erwähnen. wir eines Kleinen 
Negativs, welches die erfte Seite der Times auf ein Plättchen von °/; 
zu 1, Zoll reducirt darftellt; unter einem ſtark vergrößernden Mikroſkop 
betrachtet, ift die ganze Schrift mit jedem Buchſtaben ganz fcharf und 
rein zu erkennen. Hr. Skaife ſandte und noch einige andere Bildchen, 
alle von vorzüglicher Feinheit und Schärfe; befonvers ein Porträt (Bruft- 
bild) zeidmet ſich durch ſchöne Modellitung aus; ein anderes Bildchen 
ftellt zwei Reiter aus Hibepark dar, aus der Hand und. ohne Stativ aufe 
genommen; ein kleines, für einen Ring geeignetes Damenporträt ift Miß 
Morrit, das Driginal von „Minna” in Walter Scott’3 „Pirat.“ 

Hr. Staife faßt feine Bilder auf eine fehr finnreiche Weife ein, 
in Form von Steinen, und macht uns hierüber folgende Mittheilung: 

„Ih bemerkte Ihnen, daß mein Verfahren biß jet noch nirgends 
veröffentlicht wurde, und überlaffe eg Ihrem Ermeflen, ob Sie dasſelbe 
in Ihrem Journal mittheilen mollen. 

Es ift befannt, daß der Canadabalſam von ben Optifern bei. achro⸗ 
matifchen Linſen als Kitt angewandt wird; denjelben Stoff benuge ich 
zu meinen „Chromo-Kryftallen,” nur ift bierbei eine etwas ſtärkere Hitze 
erforderlich. 

Sch nehme ein Stüd polirtes buntes (rothes oder blaues) Glas von: 
derfelben Größe wie das Bild, und erwärme es über einer Lampe auf 
einer Metallplatte; dann fchneive ih mit einer Teinen Mefleripige oder 
einem Glaöftzeifchen ein Stüd Balſam — ohne Unreinigfeiten — ab 
und lege es auf das bunte Glas. Das Bild erwärme ich ebenfalls ſchwach 
und lege es mit der Collodiumſeite auf die Balſamſchicht; die letztere dehnt 
fih, wenn man eine genügende Menge genommen bat, durch die Hitze 
und das Gewicht der oberen Platte aus, und beginnt nach den Seiten 
zu Blajen zu merfen. 

Sobald ein Streifen weißes Papier, ben man zwiſchen das gefärbte 
Glas und die Metallplatte hält, durch die Lite gebräunt wird, muß man 
es abnehmen und langiam erfalten laffen; follte nach dem Abkühlen ſich 
noch eine Blafe zeigen, fo muß man nochmals erwärmen, und mit einem 
Heinen Kork aut die betreffende Stelle drücken. 

Wenn man die beiden Släfer, während fie noch warm find, nicht mehr 
übereinanber fchieben Tann, find fie gemügend verfittet, und Können nun 
an den Eden abgeichliffen und mattirt werden. 

Beim Eintauchen in heißes Waller, in Terpenthindl over Denzol 
trennen ſich die &läfer ‚wieder, ohne zu brechen.” 
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Es fey noch erwähnt, daß man die Fleinen Bilder der Piftolen-Gamera 
mit Leichtigkeit bis zu hundertmal vergrößert copiren Tann, aljo in der 
Größe von etwa acht zu zebn. Zoll. BP. Liefegang. 


XLVI. 


Einfache Methode, um poſitive Glasbilder auf Wadheleinen 
zu übertragen. 


Aus dem photographiſchen Archiv, 1860 ©. 136. 


Man theilt ung folgende einfache Methode mit, pofitive Glasbilder 
auf Wachgleinen zu übertragen. Das Alkohol-Collodium eignet fich hierzu 
vorzüglich. | 

„Zur Hervorrufung des Bildes bediene man ſich des ſchwefelſauren 
Eifenoryduld mit ganz wenig Weinfteinjäure, Eſſigſäure und Alkohol. 

Nachdem das Bild firirt und gewaſchen ift, gieße man darüber eine 
Miihung, beftehend aus Wafler, dem einige Tropfen Salzjäure, z. 2. 
auf eine Unze (30 Gramme) zehn bis zwölf Tropfen, zugeſetzt morben 
find, laſſe die Miſchung fo lange auf dem Bilde ftehen, bis die Ränder 
anfangen loſe zu werden und fih zu kräuſeln, gieße ab und waſche mit 
gewöhnlichen Waller. Während das Bild noch feucht ift, ſchneide man 
das Wachsleinen zu, Fleiner als das Bild, pube es mit Watte, und lege 
dasfelbe zum Uebertragen auf Saugpapier, die ſchwarze Seite nach oben; 
das Bild übergieße man nun mit ſtarkem Brennipiritus, laſſe denjelben 
einige Secunden das ganze Bild beveden, gieße gut ab und lege nam 
das letztere vorfihtig auf das Wachsleinen, indem man mit der Kante 
zuerft aufjeßt, und gleihmäßig, aber langſam nieverfentt. Die Anwen⸗ 
dung der Salzjäure bat den Zweck, größere Durchficht zu erlangen, und 
zu verhindern , daß beim fpäteren Abziehen des Wachsleinens ‚Theile bes 

Bildes auf dem Glafe fiten bleiben. 

Das Leinen muß möglichht fein jeyn; die Bilder befommen einen 
fhönen Glanz, ohne zu fpiegeln, und die Schwärgen find recht Fräftig. 
Sollten fi Blajen zwiſchen dem Glaſe und der Leinwand gebildet haben, 
was nach dem Niederlaflen des Glafes gleich zu ſehen ift und beſonders 
fih zeigt, wenn man den Spiritus nicht hat fi über die ganze Bilb- 
flähe ausdehnen laſſen, um die Colloviumbaut überall zu durchdringen, 
oder wenn das Glas nicht eben ift, jo Tann man durch leiſes Ueberfabren 





Afler, über Photolichographte. 199 


der Leinwand mit der Fingerſpitze dieſelben fortdrüden, daß fie in dem 
Saugpapier, welches untergelegt worben, verichwinven. 
Pofitios mit Porogallusiäure hervorgerufen, bedürſen auffallenber 
Weile ber Behandlung mit Salzſäure haltigem Waſſer nicht. 
P. Lieſegang. 





XLVII. 
Photolithographie; von E. J. Aſſer in Amſterdam. 
Aus dem photographiſchen Archiv, 1860 ©. 38. 


Man nimmt ungeleimtes Bapier von mittlerer Dice und möglichſt 
feiner Tertur und trägt darauf mit einem reinen Schwamm eine dünne 
Schicht in Waſſer gelöster Stärte auf: Nachdem das Papier an eine 
Havel aufgehängt getrocknet iſt, läßt man es, die beſtrichene Seite nach 
Oben, auf einer geſättigten Löſung von doppelt⸗chromſaurem Kali in 
veftillirtem Waffer, von der es fofort durchdrungen wird, fehr Turze Zeit 
ſchwimmen. Es wird darauf zum Trodnen ind Dunkle gehängt und an 
die unterfte Ede zum leichteren Ablaufen der üßerflüffigen “lung ein 
Stüd Fließpapier befeftigt. 

- Wenn das Papier volllommen troden ift, legt man es in einen 
Copirrahmen und zwar die mit Etärle präperirte Seite auf das Negativ, 
welches ziemlich Träftig und Klar feyn muß: 

Nach einer Türzeren oder längeren Belichtung entſteht ein Tlares 
braunes Bild auf orangegelbem Grunde. Iſt es genügend hervorge⸗ 
konmen, fo legt man das Papier, die Bildfeite nach oben, in eine Waſſer⸗ 
ſchale unter vorficdhtiger Vermeidung bon zwiſchen Papier und Waſſer 
etwa entſtehenden Blaſen. 

Hierauf laͤßt man es (im Dunkeln) ſo ſchwimmen, bis alles 
nicht belichtete doppelt⸗chromſaure Kali in dem Waſſer gelöst iſt und das 
Bild ganz Mar, hellbraun erſcheint; man nimmt es dann vom Waſſer ab 
und trodhet es, zuerſt zwiſchen Fließpapier, dann am der Luft. Nach 
dem Trocdnen wird das BAD auf eine reine far! erhitzte Marmorplatte 
gelegt, indem man At gibt, dab es ſich nicht durch zu große Hitze bräunt. 
Durch das Erwärmen belommt das Ehromfalz die Eigenſchaft, die Druck⸗ 
ſchwärze jehr leicht anzunehmen. 

Man befeuchtet nun ein Stüd ungeleimtes Papier, feiner wie das 
Bild, breitet es auf einem Spiegelglas faltenlos aus, und entfernt das 


überfchüffige Waſſer vermittelſt Saugpapiers. 
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Dann läßt man das Bild mit der Rückſeite einige Augenblicke auf 
reinem Waſſer ſchwimmen, bi8 man glaubt, daß das Waſſer das Papier 
durchdrungen und die Stärkeſchicht befeuchtet hat. Man nimmt dann 
das Bild vom Wafler und legt es auf das feuchte Papier, welches auf 
der Glastafel liegt, bedeckt es mit einem trodenen Stüd geleimten Papiers 
und reibt dieſes hierüber in allen Richtungen mit einem feinen Tuche, 
damit die Feuchtigfeit das Bild vollfommen durchzieht und es auf dem 
Glaſe anhaftet; dann wirb das Blatt weggenommen, um das Bild offen 
zu legen. 

Vorher bringt man auf einen Stein, wie ihn bie, Lithographen 
anwenden, Druderichwärze, lithograpbifche Tinte, die mit wenig Oelfirniß 
gemifcht ift. Mit diefer Schwärze überzieht man mittelft eines Stüds 
Flanell eine mit fehr feinem Tuch bezogene Rolle höchſt gleichmäßig und 
rollt fie leicht, ohme zu drücken, über das Bild, welches ſich bald ſchwarz 
zeichnet und immer fräftiger wird, je mehr man Tinte aufträgt, während 
die Weißen vollkommen rein bleiben. Man geht nun zum Uebertragen 
des Bilves auf den Stein über (in autograpbilder Manier, Man barf 
das Auftragen nicht zu weit treihen. 

Mährend das Papier noch feucht ift (damit die Stärke an den Stein 
anbaften kann), legt man es auf einen lithographiichen Stein und zieht 
e3 mit diefem durch die Preſſe. Klebt das Papier darauf zu feſt an, 
um es fo abnehmen zu können, jo geſchieht dieß ‚leicht beim Anfeuchten. 
Das Bild ift darauf Har und rein auf dem Steine fichtbar und kann in 
der jedem Lithographen befannten Weite zum Abdrucken benugt werben. 

Zum befleren Verſtändniß folgen bier einige Bemerkungen, worauf 
fich das Verfahren ftüpt. 

Das ungeleimte Papier ift feiner Porofität wegen vom Wafler leicht 
durchdringbar; Theile eines ſolchen Papiers, wo ſich durch Licht -afficirteg 
doppelt: hromfaures Kali befindet, werden nicht feucht. 

Dom Licht mobdificirtes doppelt⸗chromſaures Kali, welches ſtark erhigt 
ift, nimmt leicht damit in Berührung gebrachte Druderihwärze an. 

Ungeleimted Papier, auf dem jich ein mit doppelt⸗chromſaurem Kali 
gebildeter Abdruck befindet, welches erhigt und dann benegt wird, nimmt 
die Schwärzung ebenſo wie ein lithographijcher Stein an, indem bie nicht 
belichteten modificisten Etellen Teine Farbe annehmen, während die be 
lichteten Partien fie halten, Bededt man das Papier auf der Bildſeite 
mit Stärke, fo hat man mehr Feitigfeit. 
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XLVÜ. — 
Ueber die Anwendbarkeit des Zinkorydes zum Feinſchliff und 


Poliren des Glaſes; von Profeſſor Dr. J. 3 Pohl in 
Wien. 


Zum Feinſchliff und Poliren des Glafes, ee bes zu opti⸗ 
ſchen Sweden beitimmten, wird gegenwärtig nebft Zinnoxyd (Sinnafche) 
in übermwiegender Menge Eiſenoryd (Eolcothar, Engelroth, Caput mor- 
tuum) benutzt. Da es für Gläfer zu optiichen Inſtrumenten vom größten 
Belange ift, felben ven höchſten Grad von Politur zu geben, fo ſucht 
man hierzu ein möglichft feinförniges Eifenorgd darzuftellen. Vogel gelang 
e3 # durch vorfichtiges Erhigen des oralfauren Eifenoryduls ein Eifenoryd 
zu erhalten, das nah Steinheil’s Urtheil fowie jenem von G. Merz 
und Söhnen das gemöhnliche ala Polirmittel gebrauchte Oryd bei Weiten 
übertrifft. Allein abgeſehen baven, "dab Bogeil’s Präparat nicht all- 
gemein im Kandel vorfommt, bietet es, wie jedes Eiſenoxyd, einen großen 
vom Glasfchleiter wohl gefannten Mebelftand dar. Es macht nämlich alle 
damit polirten Gläfer düſter und bräunlichgelb ausfehen. Diefe Erſcheinung 
rührt davon ber, daß fi die feinften Theilden bes Eifenorydes in bie 
Poren des Glafes einreiben. Je weniger forgfältig jomit ein Glas aus⸗ 
polirt ift, deſto düfterer zeigt fich deſſen Yarbe und man fann in fcheinbar 
rein polirten Gläfern ımter dem Mifroffope zahlreiche Theilchen von Eijen- 
oryd wahrnehmen. Wie jehr unter ſolchen Umftänvden bei Vereinigung 
mehrerer Gläfer zu einem optijchen Inſtrumente die Lichtitärke und Klar» 
beit der Bilder leiden könne, bedarf keines weiteren Beweiſes. Weit befjeren 
Slanz erzielt man mit Zinnoxyd als Polirmittel, das aber theurer als 
das gewöhnliche Eifenoryb zu eben kommt und auch weniger Fräftig 
wirkt. 

Seit dem Sabre 1854 ließ ih mehrfach den Verſuch anftellen, ftatt 
der genannten Bolirmittel, Zinkoryd, wie e8 als Zinkweiß im Handel 
vorfommt , anzuwenden. Der Erfolg entfprad der gehegten Erwartung. 
Es wurden die Sorten: feinftes Zinkweiß I, fein Hamburger Zinkweiß 
und Binfgrau benupt, welche die Fabrik zu Peterswalde in Schlefien in 
den Handel bringt. SHievon eignet ſich das Zinkgrau zum Feinjchliff, das 
Hamburger Weiß als für gewöhnliche Zwede genügendes Polirmittel, und 


3 Bolytehn. Journal Bb. CXXXII S. 275 und Br. CGXXXIV ©. 270. 
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das feinfte Zinfweiß endlich als zur fogenannten Hochpolitur, zumeift der 
optiichen Gläfer, vortrefflih. Das Zinkweiß politt nicht nur raſch, ſon⸗ 
dern mit der feinften Sorte erhält das Glas aud) den höchſten rein weißen 
Glanz (Feuer), mie man fich leicht durch vergleichweifes Auspoliren mit 
Zinnoryd überzeugen Tann. Unter dem Milroflope eriheinen bei An- 
wendung des Zinkweißes viel weniger Theildden davon ins Glas ein- 
gerieben, al3 bei Benutung von Eifenoryp oder Zinnoryd. Zur Hoch⸗ 
politur für die koſtbarſten optiſchen Inſtrumente dürfte ſich jedoch norzugS- 
- weile das in Franfreid unter dem Namen „Blanc de neige“ befannte 
Zinkweiß eignen @, welches viel feiner und weißer als die befte Sorte der 
Beterswalvder Farbe ilt. 


XIAX. 


Ueber das Berfahren zum Berfilbern des Spiegelglajes von 
Broffette und Comp.;z Beriht von Levol. 


Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, Mai 1860, ©. 257. 
Mit Abbiſdungen auf Tab. Lil. 


Die HHrn. Broffette und Eomp. in Paris (rue de Charonne, 
No. 100) verfilbern Spiegelglas nad einem Verfahren, welches fie fi 
Thon im 5%. 1855, fowohl in Frankreich als im Auslande, patentiren 
ließen. ® 
Bis auf die neuefte Zeit bat man zum Spiegelbelegen das Zinn⸗ 
amalgam ausſchließlich benugt, ungeachtet der nachtbeiligen Folgen, welche 
durd die Anwendung des Quedjilbers in Bezug auf bie Geſundheit ent- 
ftehen müſſen. 

Liebig lenkte meines Wiſſens zuerit im J. 1836 die Aufmerkſam⸗ 
teit auf die Verfilberung des Glajes, melde er durch Anwendung von 
falpeterfaurem Silberoryp-Ammonial mit Zuſatz von Aldehyd erzielte; 
fpäter kamen andere Methoden in Vorſchlag, wobei zur ‚Reduction des 
Silberſalzes ein Zufab von weientlichen Delen oder von Harzlöfungen an- 


29 Ausgezeichnet fchön liefert dieſes tZinlweiß die Societe anonyme du blanc 
de zinc in Paris (rue basse du Rempark No. 30), bas Kilogr. zu 1%r. 20 Cent. 
0 Es iſt das Verfahren von Betitjean, we im Jahrgang 1856 des 
techniſchen Journals, Bd. CXLI ©. 438, wi —— —— — 
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gewendet wird. Aber alle viefe Berfahrungsarten Tießen viel zu wünſchen 
übrig, demm es kam darnach die Verfilberung des Glaſes zu hoch zu ftehen 
und fie Tonnte übervieß nicht mit Sicherheit bewerkſtelligt werben. 1 

Das Verfahren von Broffei ette und Comp. wird folgendermaßen 
anögefübrt: 

Die Oberfläche der zu verfilbernden Glastafel wird zuerft mit in 
Waſſer zertbeiltem Epanifchweiß gereinigt; hernach reibt man fie mit Zinn- 
aſche, welcher falpeterfaures Silberoryd: Ammoniak zugefeßt wurde, alfo 
dasjelbe Salz, melches zur Verfilberung bei den nachfolgenden Operationen 
dient. 


Bevor man zur Berfilberung ſchreitet, wird das Spiegelglas, auf 
Bocke gelegt, mittelſt einer mit deſtillirtem Waſſer getränkten Kautſchuk⸗ 
walze gewaſchen. Dann legt man es ganz horizontal auf eine gußeiſerne 
Tafel, die mit Wachstuch überzogen iſt und ben oberen Theil eines länglich⸗ 
vieredigen Kaſtens bildet, welcher mit Waſſer gefüllt ift, dejlen Temperatur 
man mittelft Dampf, ber in hindurchgehenden Metallröhren circulirt, bis 
ungefähr 60° €. erhöht. Auf die fo angeordnete Glastafel gießt man 
eine Schicht Silberlöfung, beftehend aus 500 Grammen deftillittem Waſſer, 
100 Grm. jalpeterfaurem Silber und 60 Grm. Aetzammoniak von 0,87 
bis 0,88 fpec. Gewicht, welde nah dem Filtriren tropfenweiſe mit 71), 
Grm. Weinfteinfäure, in 30 Grm. deſtillirten Waſſers aufgelöst, verſetzt 
worden ift. Dieje Flüffigkeit (Löjung Nr. 1) wird dur bloße Gapillarität 
auf der Oberfläche des Glaſes zurüdgehalten; man läßt fie auf derfelben 
15 Minuten, indem man dafür forgt, daß alle zu verfilbernden Theile 
gut beneßt werben; nach Verlauf diefer Zeit wird der Spiegel geneigt, 
um die Flüffigfeit, in welcher eine große Menge nicht haftend gebliebenen 
Silbers ſchwimmt, in Rinnen ablaufen zu Iaffen, welche an den Rändern 
der gußeifernen Tafel angebracht find; man wafcht hernach die Glastafel, 
und nachdem man fie wieder in die frühere Lage gebracht hat, fchreitet 
man zum Aufgießen einer zweiten Schicht Verfilberungsflüffigfeit (Löfung 
Nr. 2), welche fih von der erften nur dadurch unterjcheidet, daß fie bie 
doppelte Menge Weinfteinfäure enthält; diefe muß man 25 Minuten auf 
der Glastafel verweilen Tafjen, wornach ver Spiegel mit veftillirtem Waffer 


” Em brauchbares Berfahren 1 gem Berfilbern des Glaſes wurde zuerft von Prof. 
v. Liebig im Aprü 1856 veröffentlicht (polytechn. Journal Bd. CXI, S. 199), bevor 
bie Methode von Petitjean befannt geworden war. Seitdem hat Liebig ein neues, 
noch nicht veröffentlichtes Verfahren au Glasverfilderung entbedt, welches wefentliche 
Borzäge vor dem Betitjean’fchen befit, auch Bereits M bie inbuftrielle Ban — 
gegangen iſt, worüber wir auf ben nachfolgenden Auffa verweiſen. Ad 
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(welches der Heizlaften der Belegtafel Liefert) gewaſchen und dann in einer 
fehr ſchiefen Lage getrodnet wird; man überzieht im endlich wit einem 
Firniß von Leinöl und Mennig, welcher raſch trodnet. Die erfte Ber: 
füberungsflüffigfeit welche aufgetragen wurde, hat jchon eine vollkonrmen 
fpiegelnde Fläche erzeugt, welche aber, obgleich fie ſtark anhaftet, nicht feft 
genug wäre, um ohne Gefahr den fchügenden Menniganftrih darauf an⸗ 
bringen zu können; wenn man einen folden Spiegel zwiſchen das Auge 
und das Licht hält, zeigt ſich auch wirklich feine Belegung an zahlreichen 
Stellen nicht zufammenhängend, ein Fehler, meldher durch. Die zweite 
Silberablagerung verſchwindet. Nach meinen Verſuchen enthält die erfte 
abgelagerte Silberfchicht beiläufig 12 Gramme dieſes Metall3 per Quadrat 
meter, und bie beiden Schichten zufammen repräfentiren 29 Gramme 
Silber. ? Es märe vielleicht vortbeilhaft, die filberhaltigen Füſſigkeiten 
länger als 15 und 25 Minuten mit dem Glafe in Berührung zu laffen, da 
bie Erfahrung gezeigt hat, daß fie eine Stunde nach dem Abgießen nod) ver: 
fülbern, und erft nach einigen Stunden aufhören Silber abzufeßen, obgleich fie 
auch dann noch Silber aufgelöst enthalten ; jo fand ich bei einem Verfuche, daß 
eine mit 5 Grm. falpeterfaurem Silber bereitete Flüffigkeit (Löjung Nr. 1), 
welche eine fchöne Verfilberung hervorgebracht hatte, nach mehreren Tagen 
und folglich Yange nachdem fie das Glas nicht mehr zu verfilbern ver- 
modte, 1,45 Grm. Silber aufgelöst "enthielt, aljo über die Hälfte des 
Silbers, welches in den angewandten 5 Grm. jalpeterfauren Salzes ent: 
halten war. 


Das Verfahren, von Brojfette und Comp. gibt fowohl auf ebenem 
als ſphäriſchem Spiegelglafe genügende Refultate und die Geftehungskoften 
überjchreiten diejenigen der gewöhnlichen Belegung nicht; die Silberfchicht 
kann natürlich dur den Einfluß von Licht und Feuchtigkeit nicht be 
nachtheiligt werben; wohl aber veranlaflen Schwefelwaſſerſtoff enthaltende 
Dämpfe, bejonders unter dem Einfluß der Feuchtigkeit, nad einiger Zeit. 
eine Veränderung der Silberjchicht, wogegen fie burch den Mennigüberzug 
nicht hinreichend geſchützt wird. 


„3% Während nad Levol's Ermittelungen bei dem befchriebenen Berfahren bie 
Silbermenge zur Verfilberung von 1 Ouabratmeter Glas 29 Gramme beträgt, koſtet 
ebig's neuem Berfahren bie Verfilberung, Berlupferung und das Firziffen von 
1 Quadratmeter Iudenmaaßfpiegels 57%, kr.; da nun ber — 4%, Gramme Fein⸗ 
filber enthält und 28 fr. koſtet, fo machen alle Koſten (Silber, Kupfer, Arbeit ꝛc. zu⸗ 
ſammen ten Werth von etwa 9 Grammen Silber aus; dieß if zu Gunften des Liebig’ 
ſchen Verfahrens ein ganz auferorbentlicher Unterſchied. A. d. Ne. 
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Beſchreibung der Abbildungen. 


Fig. 6 iſt der Längenvurchichnitt des gußeiſernen Tiſches, auf. welchen 
man die zu verfilbernden Glastafeln legt; Fig. 7 ift der Querſchnitt dieſes 
Tiſches. 

Fig. 8 iſt ver Grundriß der zum Waſchen ber Spiegel dienenden 
Kautſchukwalze, und des mit deſtillirtem Waſſer gefüllten Troges, in 
welchen man fie taucht; Fig. 9 iſt ein ſenkrechter Durchſchnitt durch die 
Heine Achſe der Walze. und des. Troges. 

A bobler gußeiſerner Belegtifch, welcher an einem Geſtell angebracht 
und mit Waſſer gefüllt ift. | 

B Schraube, womit man dag Niveau des Belegtiſches regulirt. 

C Rinnen, welche den Belegtiſch umgeben und die ſilberhaltige Flüffig- 
feit aufnehmen, nachdem biejelbe ihre Wirkung auf das Glas hervor⸗ 
— hat. 

D ſchlaugenfbrmige Nöhren, worin ein Dampiftzom eireulirt, um 
das im hohlen Tiſche A .enthaltene Wafler zu erwärmen. Der Dampf 
tritt durch die Röhren E ein, und bas beftillirte Waffer tritt durch die 
Röhre F auß. 

G it ein Rohr zum Entleeren des im Tiiche A enthaltenen Waſſers. 

H Walze, welche zum Waſchen der Spiegel dient. Sie beſteht aus 
einem Dorn von Holz, umgeben von Kautihufröhren, welde in ihrer 
Längenrichtung neben einander gelegt find, um dieje Kautſchukröhren zu: 
fammenzubalten, überzieht man fie mit einem. Diden ee welches 
an jedem Ende feſtgebunden wird. 


L. 
Ueber die Silberſpiegelfabrication. 


Wenn ˖man die bejammernswürdigen Geſtalten der zahlreichen Arbeiter 
und ihrer Familien in Fürth und ber Umgegend von Rürnberg geichen 
bat, die ihre Geſundheit durch das. gemöhnliche Belegverfahren der Spiegel- 
gläſer mit Queckſilber eingebüßt Haben unb die einem früben Tode ober 
bälftofen Alter entgegenfiechen, jo wird man von Mitleiven ergriffen; ein- 
ſichtsvolle Aerzte dieſer Gegend baben feit vielen Jahren fich bemüht, ven 
ſchadlichen Felgen der Quedfilberbelegung auf vie Arbeiter-Benöllerung zu 
begegnen, aber die Schwierigkeit der uachhaltigen Durchführung fanitäts- 
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polizeilicher Vorſchriften machte bis jest ihre Anftrengungen erfolglos; in 
gleicher Weife hat Dr. Beeg in Fürth, befannt durch feine ausgezeichneten 
Verdienſte um die Induſtrie diefer Stabt, feit Iangem fchon feine Auf- 
merkſamkeit der Silberfpiegelfabrication nad) Prof. von Liebig’3 Methode 
zugewendet und ihr Eingang zu verichaffen gefucht, und es ift die Hoff- 
nung, welche Liebig begte, ven Quechkſilberbeleg mit allen Uebeln, die fich 
daran knüpfen, durch den Silberbeleg zu verbrängen, ein mädhtiger An- 
trieb für ihn geworden, fein vor 7 Jahren befannt gemachtes Verfahren 
durch mehrjährig fortgefebte Verſuche zu vervolllommnen, fo daß es für 
die Fabrication der gemeinften Solbaten- ımd Sinderfpielzeug-Epiegel eben- 
fo geeignet wie für bie Foftbarften optiſchen und LZurusfpiegel ift; denn 
darauf fam es für dieſen Induſtriezweig in der erwähnten Gegend vor- 
zugsweiſe an, in welcher Millionen Eleiner Spiegel jahrlich für alle Länder 
der Erde fabricirt werden. 

Die Spiegelfabrication in Fürth ift in den Händen von Unter 
nehmern, von denen Teiner eine eigentliche Epiegelfabrif, wie man fie ſich 
gewöhnlich vorftellt, befigt, fie befteht ans einer Anzahl von einander ganz 
getrennter Geſchäfte; der Unternehmer fauft die zugeichnittenen rohen 
Gläſer von bayerischen, böhmifchen oder ſächſiſchen Glashütten, und ebenfo 
das Edleifen und Boliren diefer Gläfer von zahlreichen Echleifmühlen 
der Umgegend, er kauft das Belegen der Gläfer von Arbeitern, die in 
eignen Wohnungen mit Frau und Kindern fi) damit befchäftigen, und 
bezahlt deren Arbeit, zu welcher er das Duedfilber und die Sinnfolie 
Viefert, ftüdweife; Verhältniſſe diefer Art, wie fie fi) andertvärts wohl 
ſchwerlich finden, ließen vorausfegen, daß bie Erfindung des Silberbeleges 
gerade an dieſen Orten das lebhaftefte Intereſſe erweden und eine raſche 
und ausgebreitete Anwendung finden würde; man Tonnte annehmen, daß 
ſchon die Rüdfihten der Humanität die zahlreichen Spiegelhändler in 
Fürth und Nürnberg veranlafien würden ven Silberfpiegeln, bie bei 
gleihem Preiſe den Quedfilberfpiegel fo ſehr an Schönheit übertreffen, 
den Vorzug zu geben, und von der Rübrigleit und Thätigkeit derfelben 
ließ fid erwarten, daß der Fürther Spiegelhandel, ver an ſich fchon eine 
große Ausdehnung bat, einen noch größern Aufſchwung durch wie Silber: 
fpiegel gewinnen und andern Spiegeln auf ausländifchen Märkten eine 
gefährliche Goncurrenz bereiten würde. 

Bon biefen Betrachtungen ausgehend entſchloß fih Hr. EC. Erämer 
in Doos im Verein mit Dr. Schindling, einem tädıtigen Chemiler und 
Afiftent von Liebig, deflen Abfichten zu verwirklichen; in voller Berück⸗ 
fihtigung ver beſtehenden Verhältniffe errichteten fie eine Fabcik, in welcher 
Silberſpiegel nicht für eigene, ſondern für Rechnung ber Unternehmer. fa- 
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bricist werden follten, eine Beleganftalt, welche jeden Händler in ben 
Stand fegen ſollte anftett der Queckſilberfpiegel Silberſpiegel zu dem⸗ 
ſelben Preife auf den Markt zu bringen und fi) daran zu betbeiligen. 

Big jest hat aber der Spiegelhamdel von der Eriftenz der Silberbe- 
leganftalt feine Rotiz genommen; ſchon bie Neuheit einer ſolchen Sache 
ſcheint dem Händler eine Gefahr einzufchließen der er fich nicht gerne auge 
jegt, und es reicht für ihn hin, daß keine Nachfrage nach Silberipiegeln 
befteht und das Publicum mit den Quedjilkerfpiegels zufrieden it, um 
fein Intereſſe völlig auszufchließen. Eine furze Anbeutung des Fabrica- 
tionsverfahrens bürfte bier, um eine Vorftelung von dem Preife der 
Silberfpiegel zu gewinnen, von Intereſſe jeyn. Die verichiedenen Methoden 
Glos mit einer fpiegelnden Silberſchicht zu überziehen, laſſen jich befannt- 
lih auf die von Liebig entvedte eigenthümliche Reduction der Silber: 
falge aus einer ammonialalifchen Lölung dur Aldehyd zurüdführen; 
fpäter bat man gefunden daß der Aldehyd in feiner reducirenden Eigen: 
ſchaft dur eine Menge anderer Subſtanzen: Zuder, Weinfäure, Schleim- 
fäure, Zuderfäure 2c. erſetzt werden Tann. 

Die erfte praktiide Anwendung dieſer Eigenschaft zur Fabrication 
von Spiegeln ift vor Drayton in London gemacht worden, der ſich zur 
Präcipitation des Silber3 auf da? Glas einer Miſchung von ätheriſchen 
Delen bebiente; es kamen damals Spiegel, die nad feiner Methode ver- 
filbert waren, im Handel vor, allein fie verſchwanden jehr bald wieder, 
indem fie nach wenigen Monaten fledig wurden; zwilchen der dünnen 
Silberihicht und dem Glaje blieben nämlich Spuren von den Oelen zurüd, 
die ſich nicht auswaſchen ließen, und von ihrer allmäblidden Veränderung 
duch Licht und Luft rührte die Zerßörung der fpiegelnden Silberfläche ber. 

Diefer erſte Berfuh zur Darftellung von Silberjpiegeln begründete 
ein allen fpäteren Verſuchen fchädliches Vorurtbeil gegen diefe Spiegel über: 
haupt, welches jet noch beitebt. 
| Entſchieden beſſern Erfolg hatten die ſpater nach dem Verjahren von 
Petitjean in Paris, Brüſſel, Genf und Erlangen fabricirten Silber⸗ 
fpiegel; das Glas wird nach demſelben mit einer Löfung. von weinjaurem 
Silberormyd Ammoniak verfilbert, welches auf die Glasfläche gegofien beim 
Erwärmen auf 50—60°6., metalliiches Silber auf das Glas abjekt. Das 
Verſilbern geſchieht auf maffiven eijernen Belegtiichen, mit boppeltem 
Boden und exrhabenem Rande, melche duch Waſſerdämpfe ermärmt. werben. 
Das Glas liegt auf einem über den Belegtiich gebreiteten Stüde Zeug, 
welches für ‚die Verfilberungsflüffigteit undurchdringlich it. Die Silher- 
ſchicht ift ziemlich: did und der Unterſchied des Preifes. zu Gunften ber 
Silherfpiegel, verglichen mit dem der Ouedfilberfpiegel, gexing; die Ber: 
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filberungsfläffigleit von Betitjean zerfeßt ih nad) wenigen Tagen und 
kann nicht im Borrath angefertigt werden; in den warmen Sonmertagen 
geſchieht dieſe Zerfegung raſcher als an kalten und iſt darum im Eommer 
ein die Fabrication ftörender Uebelſtand; es bleibt in ver Flüffigfeit nad) 
dem Verfilbern des Glaſes eine gewiffe Menge Silber zurüd, welches in einer 
befondern Operation wiedergewonnen werben muß, und wenn der Reſt 
derfelben nicht volllommen durch Wafchen entfernt wird, fo entftehen nach 
einiger Zeit auf dem Epiegel weiße kleine Punkte, die fi concentriſch 
vergrößern, fo daß zulegt die ganze Fläche mit weißen Fledten ſich bevedit: 
Fehler diefer Art fommen übrigens in der neuern Zeit an den Epiegeln 
von Betitjean weit feltener vor als wie früher. 

Die auf den Spiegeln von Betitjean häufig, aber nur bei ſchwacher 
Beleuchtung, wahrnehmbaren dunklen over flammigen Zeichnungen rühren 
von eimer ungleichförmigen Ablagerung des Eilber8 auf das Glas 'beim 
Aufgießen der Berfilberungsflüffigfeit her; da wo die Flüffigfeit auch nur 
einen Moment ſtehen bleibt, bilden fi), wie bei dem Eintauchen der photo- 
graphifchen Platten in bie Silberlöfung, fihtbare Ränder in dem Silber: 
abfaß, und wenn zuletzt die Verſilberungsflüfſigkeit irgend ein feites 
Körperhen aufgeihlämmt enthält, welches ſich auf die Glasflädhe während 
der Berfilberung abfept, jo entfteht rings um dasſelbe ein Heiner Hof, der 
fih nicht mit Silber ausfüllt; in eben diefer Weife bringen feine Staub- 
theildhen, die dem Glafe anhängen, feine Löcher in der Berfilberung ber- 
vor; alle diefe Heinen faum vermeivlichen Mängel werden anf den Spiegeln 
von Betitjean Murd einen diden Uebersug von mit Mennig angerie 
benem Delfimiß zugedeckt, durch welchen das Eilber ebenfall$ vor dem 
Einfluß ſchädlicher Gafe geichütt wird. 

Das Berfilberungsverfabren von Prof. v. Liebig if eine Verbeſſe⸗ 
rung feines früher befannt gemachten Verfahrens, die mwefentli darin 
liegt, daß fi) die Verfilbernngaflüffigkeit ohne Veränderung aufbewahren 
und in Vorrath anfertigen läßt; das Verfilbern des Glaſes geichieht bei 
gewöhnlicher Temperatur und gebt jehr allmählih von Etatten, fo daß 
die Operation für jedes Glas 2 bis 21, Etunden dauert; das Eilber bilvet 
unter diefen Umftänden eine zufammenhängende Haut, was für die Schön: 
heit weſentlich ift; e8 befteht in diefer Beziehung zwiſchen den Spiegeln von 
Petitjean und Liebig ein merklicher Unterſchied; bält man ein nad 
Liebig verfilbertes Glas gegen die Eonne, fo erfcheint die Sonnenfcheibe mit 
ſcharfem Rande und rein blauer Farbe, durch die Eilberfpiegel von Betitjean 
fieht man fie roth oder gelb, wie durd ein mit Ruß gefchwärztes Glas, 
und biernadh zu ſchließen befteht die Silberfchicht auf den Iektern nicht 
aus einer Haut, fondern aus einem unendlich feinen Pulver, deſſen Theile 
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ſehr nahe aneinander liegen; für den Glanz des Spiegels, welcher von 
der mehr oder meniger vollkommenen Reflerion des Lichtes abhängt, ift 
der Zuſammenhang ver veflectivenden Silberflähe weſentlich. Ganz 
augenfällig zeigt fi) dieß, wenn ein Quedfilber- und ein Liebig’jcher 
Silberfplegel an einer Wand hängen, die fein directes Licht durch ein 
Senfter empfängt; ber Silberfpiegel erichetint neben dem andern leuchtend, 
wie ‚wenn derſelbe von einer befondern Lichtquelle Licht veflectirte.. 

Die Silberſchicht auf den nach beiden Methoden dargeftellten Spiegeln 
haftet ſehr feit; fie ift auf den Liebig'ſchen Spiegeln fo duͤnn und feft, 
daß fie fi) mit dem Glaſe, wenn die Temperatur wechjelt, ausdehnt und zu⸗ 
ſammenzieht; felbft wenn der Spiegel zum ſchwachen Glühen in einem Dfen 
erbitt wird, zeigt fich Leine Trennung des Glafes von dem Metall, und es 
bat der Sonnenschein, der die Queckſilberſpiegel zerftört, indem das Sinnamal- 
gam kryſtalliniſch wird, nicht den geringiten Einfluß auf feine Befchaffenheit. 

Das nah Liebig verfilberte Glas wird auf galvanoplaftiichem 
Wege mit einer Schicht von metalliichem Kupfer bevedt, welche hart genug 
iſt um dem Abreiben mit dem Yingernagel zu wiberftehen, und zuletzt 
wird der Spiegel noch mit einem Firniß überzogen, weldher das Kupfer 
vor der Drybation ſchützt, Die durch das Betaften mit ſchweißigen Händen 
an den Berührungsfellen fi einitellt und das Verderben des Epiegels 
nach ſich ziehen würde; nad fünf Stunden ift der Spiegel zum Verſenden 
fertig und ein dünner Papierftreifen zwiſchen 2 Gläſer gelegt, ſchützt fle 
volfommen vor einer Beichäbigung durch Reibung während des Trans 
ports. Eine Schicht Eilber von 1), Milim. Dide reicht bin zur Her: 
ftellung eines Spiegeld, welcher das Licht vollkommen reflecirt; eine 
größere Dide macht den Spiegel weit theurer, ohne feinen Werth für 
den Gebraud zu erhöhen; was hinter ver reflectirenden fläche Itegt, Tann 
irgend ein anderer Körper zum Schuge der dünnen Silberhaut jeyn, am 
beften eignet fih dazu ein galvanifcher Kupferniederſchlag, welcher bie 


Wirkung ſchaͤdlicher Gaſe, 3. B. des Schwefelwaſſerſtoffgaſes in Wohn- 


räumen ausſchließt. 

Em Kifthen mit 60 Etüd Judenmaaß Gläfern wird in der Fabrik 
in Doos, verfilbert, verfapfert und mit Firniß überzogen, fertig abgeliefert 
zu 3 fl. 15 fr, das Stück mithin zu 31), kr.; jedes Etüd hat eine Ober: 
fläe von 567 Duabratcentimetern, die 60 Stüd mithin eine Fläche von 
3,4 Duabratmetern (54 heſſiſche oder 37 bayeriſche Duadratfuß), wonach 
alfo 1 Quadratmeter @las (15 heſſiſche over beinahe 11 bayeriiche Quadratfuß) 
mit Eilber, Kupfer und Firniß zu überziehen 571/, Fr. Toftet; dieß iſt, wenn 
Bruch und Ausſchuß in Anschlag gebracht wird, ber Roftenpreis derfelben 
Eorte Duedfilberfpiegel; in gleicher Weiſe ftellte die Fabrik in Doos den 
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Belegpreis ihrer größern Epiegel von 2, 4, 8, 16 und mehr Duabratfuß 
Fläche nicht höher als den Koftenpreis der entfprechenden Quedfilberfpiegel. 

Die Stellung, welde die Spiegelbänbler einnehmen, mar nidt die 
einzige Schwierigfeit, welche der Beleganftalt entgegenftanden, fie hatte 
es noch mit directern zu thun, die darin lagen, daß fie nicht ihr eigenes 
Glas belegte fondern im Anfange nur foldes, mas ihr ausnahmsweiſe 
von den Spiegelhändlern zum Belegen zugefendet worden war; e8 waren 
bieß nicht nur Gläſer von der verſchiedenſten Qualität, fonbern, wie fi) 
jest mit aller Wahrſcheinlichkeit vorausfagen läßt, abfichtlih ausgewählte 
Gläſer, die in der Bolitur, auf dem Lager oder durch die Verpadung 
verborben waren und die auch mit Duedfilber belegt, fehlerhafte Spiegel 
gegeben haben würden, und es mußte die Belanntfchaft mit dieſem fehler- 
haften Glas durch eine harte Schule erſt erworben werben. 

Die Darftellung eines fehlerfreien Spiegels fept nämlich zunächſt ein 
feblerlojeg Glas voraus und dieß ift viel feltner zu. finden, als man 
vielleiht glaubt, und die Berfilberung bes Glafes ift ein Mittel um 
Fehler für das Auge erkennbar zu machen, die fich fonft aller Wahrneh⸗ 
mung entziehen. Ein feuchter Papierftreifen, welcher zwiſchen 2 Spiegel- 
gläfern eine zeitlang liegt, macht daß biefe Gläſer fehlerhafte Spiegel 
geben; die Stellen, mo das Papier das Glas berührte, erſcheinen nad 
dem Berfilbern jcharf abgegrenzt, in einer Figur von matten Glanze, und 
wenn Glaßplatten durch einen Flanellftreifen getrennt in einer Kifte nur 
einige Tage lang platt aufeinander liegen, fo drüdt fi der Flanellſtreifen 
in das Glas feheinbar ab in ber Art, daß ein entiprechender Streifen in 
dem Spiegel nad der Zerfilberung zum Vorſchein fommt; durch das 
Waſſer oder die fchiveflige Säure, womit das Wollenzeug gebleidht worden 
war, mird offenbar das Glas angegriffen und die Oberfläche verändert. 
Es ift den Käufern von Quedfilberfpiegeln wohl befannt, daß ein jchöner 
Spiegel, den man tadellos und fehlerfrei von der Fabrik oder dem Epiegel- 
händler bezieht, ſich ſehr häufig nach Wochen oder Monaten verändert; 
e3 entitehen auf der Spiegelflähe grau geränberte Stellen oder weiße lang- 
gezogene Fleden, wie wenn das Zinn von dem Quedjilber abgeflofjen 
wäre und dieſes fich oxydirt hätte, andere werben matt und befommen 
belle und dunfle Streifen und ericheinen in gewiſſen Richtungen gegen 
das Licht gehalten dunkel und hell marmorirt; e8 gibt faum einen Qued- 
filberfpiegel der nicht mit einem foldhen Fehler behaftet if. Diele Fehler 
rühren vom Glafe und in der Regel von einer mangelhaften oder beichä- 
digten Politur an diefen Stellen ber. 

Bei der Fabrication der Quedfilberfpiegel wird die Glasfläde mit 
einem amalgamirten Binnblatt bevedt, welches an den volllommen polirten 
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Stellen fich feft an das Glas anlegt und ſeinen Glanz dauernd behält; 
an den Stellen unvollkommener oder verletzter Politur haftet das Zinn⸗ 
amalgam nicht, und dieſe nehmen nach einiger Zeit die Beſchaffenheit und 
Farbe an, welche die Rückſeite, d. h. die Duedfilberfeite des Spiegels be⸗ 
ſitzt. Wenn auf der Glasfläche ſich kleine Löcher befinden, welche durch 
aufgeſchliffene Luftbläſschen entſtehen, fo ſammelt ſich in jedem ein Queck⸗ 
filbertröpfchen an, welches macht ſich rund herum nach einiger Zeit 
die Zinnfläche hebt. 

Bei den friſch fabricirten Epiegeln deckt das amalgamirte Zinnblatt 
alle dieſe Fehler zu, fie kommen aber nad und nad unabwendbar zum 
Vorſchein. Der Fabrilant von Duedfilberipiegeln bat in diefer Beziehung 
zum Schaden des Käufers einen Vortheil, ven ver Fabrikant von Silber: 
fpiegeln völlig entbehrt, deun bei diefen kommen fogleich alle Fehler, die 
im Glaſe und in der Fabrication liegen, zum Vorſchein, und wenn ber 
Eilberfpiegel fertig ift, fo verändert er fih nicht mehr; an Epiegeln, 
bie jeit 3 Jahren im Gebraude find, bat man nicht die allermindeite 
Beränderung wahrgenommen, fo wie es fich denn nicht begreifen läßt, in 
welcher Weile fie fi unter den gewöhnlichen Verhältniffen weiter ver- 
ändern Tünnten. 

Die HHrn. Crämer und Comp. in Doos haben fih neuerdings 
entichloffen ihre Silberfpiegel auf eigene Rechnung in den Handel zu 
bringen. Vorausſichtlich ift die Verbreitung derfelben nur eine Frage 
der Zeit, und man kann mit aller Sicherheit vorausfagen, daß in einer 
Reihe von Jahren, wenn das Publicum diefe fchönen Producte kennen 
gelernt bat, niemand mehr einen Duedfilberfpiegel Taufen wird; bie Silber: 
fpiegel reflectiren nach v. Steinheil’s Beftimnungen etwa 20 Procent 
mehr Licht als die Quedjilberfpiegel, Die Quedfülberfpiegel geben den 
Bildern einen bleihen, Falten, die Silberfpiegel einen warmen Ton und 
find deßwegen bei den Münchener Künftlern in befonderer Gunft. 

Wäre die Silberfpiegelfabrication von jeher im Gebraude und das 
Belegen mit Quedfilber eine neue Erfindung, was die Silberbelegung in 
diefem Augenblide ift, jo würde man bie letztere als ein ſehr mittel- 
mäßiges Surrogat für die erftere anfehen und fein Menſch würde auf 
den Gedanken Eommen in feinem Schlaf- und Wohnzimmer eine dauernd 
verbunftende Queckſilberfläche aufzubängen, welche die Luft, die er athmet, 
vergiftet, es iſt zwar richtig, daß man bi jegt ihren ſchädlichen Einfluß 
nicht wahrgenommen hat, allein dieß ift Fein Grund zu glauben, daß, er 
in der Wirklichkeit nicht befteht; in diefen Dingen genügt e8 häufig die 
Aufmerkjamkeit darauf zu lenken um die Schäplichkeit zu erkennen, ganz 
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fo wie dieß bei den grünen arfenifhaltigeh Tapeten ver Fall geweien if, 
welche al3 directe Urfadhe von Krankheiten und dauernden Leiden erit 
neulich, nad fo vielen jahren ihres Gebrauches, durch die in Augsburg 
angeftellten trefflihen Unterſuchungen nachgetviefen worven find. 


Li. 


Chemiſche Beiträge zur Gefchichte der chroniichen Arſen⸗ 
vergiftungen in Folge der Bewohnung von Localen, die 
mit arfenhaltigen Farben ausgekleidet find; von Dr. Ehr. 
Fabian, Affiftent am chemifchen Laboratorium der kgl. 
polytechnifchen Schule in Augsburg. 


Auszug einer ber !gl. Bayer. Alademie der Wiffenfchaften in Minden eingereichten 
Abhandlung. 


Die nachfolgenden Unterfuchungen, von denen ich behaupten zu dürfen 
glaube, daß fie mit großer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit ausgeführt 
worden find, tragen vielleicht dazu bei, die fo vielfach erörterte Frage: 
„Sind die grünen, arjenhaltigen Farben, fofern fie zur Ausfleivung von 
Bohn = oder Echlafzimmern dienen, der Gefundheit ſchädlich oder nicht?” 
ihrer Entſcheidung nahe zu führen. 

1. Hr. N. N., Borftand eines induftriellen Etabliffements bierjelbft, 
bot dem ihn ſchon feit Tängerer Zeit behandelnden biefigen praftifchen 
Arzte und Oberarzt der Sntern-Abtheilung des Krankenhauſes, Hrn Dr. 
F. Müller, endlich ſolche eigenthümliche Krankheitsſymptome dar, daß 
dieſer Ichließlih auf die Vermuthung geführt wurde, es trage vielleicht 
die grüne Tapete des Schlafzimmerd in Folge eines etmaigen Arſen⸗ 
gehaltes die Schuld. Diefe Vermuthung gab Beranlaffung, daß mir ein 
Stück derfelben mit dem Erſuchen zugeftellt wurde, fie auf Arien zu 
prüfen. Die Tapete mit vorherrſchendem Grün zeigte fi nur wenig 
fatinirt, weßhalb durch ſchwaches Reiben die anfgetragene Farbe Leicht 
abgelöst werden Tonnte. Wie das lebhafte Grün ſchon erwarten ließ, war 
e8 leicht, mit Hülfe des Löthrohrs und des Marfh’fchen Apparats 
bedeutende Mengen von Arfen, und mit Blutlaugenfalz in ber von Eifen 
befreiten Loſung Kupfer nachzuweiſen. Diefes Refultat trug dazu bei, 
Hm. Dr. Müller in feiner Anfiht, daß die beſprochene Tapete bie 
Schuld der Krankheit trage, zu beftärfen, und beſtimmte ihm auch, den 
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Harn des Patienten auf etwaigen Arjengehalt durch mich unterfuchen zu 
laſſen. Ich geftehe num offen, daß, als mir die Aufforderung zuging, 
diefe Uinterfuchung vorzunehmen, ich mich der feiten Anficht hingab, dieſelbe 
werde ein negatives Reſultat ergeben, in welchem Sinne ich mid auch 
wieverholt ausfprad. Um indeſſen jomohl dem Wunfche des Arztes als 
auch des mir befreundeten Patienten zu willfahren, wurde gleichwohl bie 
Analyfe des Harnes vorgenommen. 

Sch gebe nun in Nachfolgendem die Unterfuchung des Harns jene 
Hrn. R. N., wie fie am 13. December v. Is. ausgeführt murbe. 

a) 912 Gramme des fraglichen Urins, im Waſſerbade in einer neuen 
Schale von ächtem Porzellan auf etma 100 bis 120 Kubilcentimeter ein- 
gedampft, wurden mit Salzjäure und chlorjaurem Kali behandelt, bie 
refultivende Ylüffigkeit, duch) zuvor auf Arien geprüftes Papier in einen 
Kolben filtrirt, das ermärmte Filtrat mit gewafchenen Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas gefättigt, der nach 2aftündigem Stehen an einem marmen Orte in 
der noch ftarf nach jenem Gaſe riechenden Flüffigleit entftandene Nieder: 
ſchlag auf einem Filter gefammelt, mit fchmefelmwafjerftoffhaltigem Waller 
ausgewaſchen, und nun, um etwa vorhandenes Kupfer von Arten zu 
trennen, mit Aetzammoniak ausgezogen, die Lölung zur Entfernung des 
Ammoniaks erwärmt, mit Ealpeterfäure in Ueberſchuß verjegt, worfichtig 
bis faſt zur Trodne verbunftet, nochmals zur Entfernung alles Organi- 
ſchen mit Salpeterfäure behandelt, der Säure-Ueberſchuß durch behutfames 
Abdampfen möglihft entfernt, der Rüdftand mit Wafler aufgenommen 
und die fo erhaltene Löfung in den zuvor auf das forgfältigite geprüften 
Marſh'ſchen Apparat gebracht. Nachdem das Gas über eine halbe 
Stunde dur die ſtark zum Glühen erhigte Nebuctiongröhre geſtrömt 
war, hatte fi neben der erhitten Stelle ein ſchmutzigweißer Anflug 
gebildet. Dieſer, beim Erhitzen mit einer Weingeiftlampe leicht fublimir- 
bare Anflug nahm unter Beibehaltung feiner leichten Flüchtigfeit beim 
Darüberleiten von Schwefelmafierftoffgas eine bellgelbe Farbe an, und 
zeigte fih hernach als in Ammoniak leicht löslich; beim Verbunften feiner 
ammoniakaliſchen Zöjfung auf einem Uhrglaſe blieben wiederum Epuren 
eines bellgelben Körpers zurüd. — Nah viefen Refultaten Tonnte es 
faum noch irgend einem Zweifel unterliegen, daß bier Arſen vorlag. 
Odgleih nun alle Apparate neu, alle Materialien genau geprüft waren, 
glaubte ich dennoch den Arjengehalt irgend eines Reagens überſehen zu 
haben, und begann jofort mit einer neuen Prüfung aller angewandten 
Reagentien. 

So wurden von mir unterſucht: Eolz äure, chlorſaures Kali, Filtrir⸗ 
papier, Salpeterſäure, Aetzammoniak, deſtillirtes Waſſer, Schwefelſäure 
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und Zink. Das Nefultat blieb das gleiche; tro der größten Achtiamfeit 
war es nicht möglich, in irgend einem diefer Materialien die geringfte 
Spur Arſen zu entdecken. Es ımterlag hienach feinem Zweifel, daß der 
unterfuchte Harn geringe Mengen Arfen enthielt. Um nun gleichzeitig 
etwa anweſendes Kupfer aufzufinden, wurde derjenige Theil des durch 
Schwefelwaſſerſtoff eniftandenen Niederſchlags, welcher in Ammoniak unauf- 
gelögt blieb, in Salpeterſalzſäure gelöst, der Säureüberſchuß durch Abdam⸗ 
pfen möglihft entfernt, und mit Blutlaugenjalz auf Kupfer geprüft. Nicht 
die geringfte Menge dieſes Metalld wurde angezeigt. 

In Folge der Refultate diefer Unterfuhung murde auf Antrag des 
Arztes fofort die erwähnte Tapete entfernt und durch eine andere erſetzt. 

b) Am 23. December v. Is. wurde ſodann, nachdem dem Patienten, 
um eine jchnellere Elimination des Arſens berbeizuführen, fortgeſetzt Jod⸗ 
falium verordnei worden war, eime neue Unterſuchung des Harns vor- 
genommen. Die der Unterfuhung unterworfene Menge Urin betrug 
892 Gramme, und es mwurde dabei in der vorber befchriebenen Weife 
verfahren. 

Wenn die bei der erften Unterfuhung gefundene geringe Menge 
Arien noch irgend einen Zweifel hätte zulaffen können, fo mußte biefer 
por der Deutlichkeit, wie die Gegenwart des Arſens bei diefer Prüfung 
erkannt wurde, vollitändig verſchwinden. Es wurde bier nicht mehr ein 
weißlicher Anflug, fondern ein ſchön glänzender, brauner, beim ftellen- 
weifen Befeuchten mit unterdhlorigfaurem Natron leicht löslicher Arfen- 
jpiegel erhalten. Kupfer war au bier nit aufzufinden. 

Da fih in diefem Falle das Jodkalium als fo ausgezeichnetes Elimi- 
nationgmittel erwies, wurde dem Patienten der fernere fortgefegte Ge 
. brauch desselben vorgefchrieben, um die Ausſcheidung des Giftes vollftändig 
zu bewirken. 

Am 19. Januar d. 8. wurden 921 Grm. Harn aufs Neue unter: 
ſucht und durch diefe Unterfuhung die nunmehrige vollftändige Abweſen⸗ 
beit des Arjens conftatirt. 

Nach diefem erften Falle, wo die chemiſche Unterfuhung im Harne 
unzweifelhaft Arjen nachwies, war natürlich das Intereſſe für dieſen 
Gegenitand ſowohl bei Hm. Dr. Müller als auch bei mir im höchſten 
Grade rege geworden. Bei der Beliebtheit und deßhalb häufigen Ber: 
wendung diejer jchön grünen Farbe zu Tapeten, jo wie zu Anſtrich, war mit 
voller Berechtigung anzunehmen, daß Fälle wie der obige nicht ifolirt 
baftünden. Syn der That gelang es bald, einen zweiten noch intereflan- 
teren Fall, den ich in Nachfolgendem mittheile, aufzufinden. 
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II. Frau R. N. bewohnte ſchon feit Längerer Zeit mit ihrem 11/,jähri- 
gen Kinde ein grün austapezirtes, durchaus troden gelegenes Zimmer. 
Sowohl Mutter ala Rind zeichneten fich durch fehr bleiches Aeußere aus 
und namentlich die Mutter war vielfach, bald mehr bald weniger leidend. 

Die, wie im vorigen Falle vorberrichend grüne, äußerft wenig fatinirte 
Tapete, deren Yarbe durch Reiben ebenfalls leicht abzulöfen war, erwies 
fih bei der Unterfuchung ſowohl beventend arſen⸗ als auch kupferhaltig. 

Der Harn der Kram N. N. murde am 28. Januar unterſucht. 

8) 7230 Gramme, tn gleicher Weile unterfucht wie Oben angegeben, 
ergaben zweifellofe Spuren von Arten, deutlicher als im Falle Ir. Kupfer 
war nicht aufzufinden, Wie im erfteren Falle wurde. nun auch bier der Ba- 
tientin Jodkalium orbintrt und die fofortige Entfernung der Tapete veranlaßt. 

.b) Am 10. $ebruar ließ die Unterfuhung von 692 Grm. Harn 
vermehrten Arfengebalt wahrnehmen; Kupfer war nicht nachweisbar. 

ce) 716 Gramme ergaben am 27. Februar verminderten Arjengehalt, 
Kupfer war nicht zu entveden. 

d) 708 Grm. Harn vom 29. März erwielen fich endlich als voll 
kommen arienfrei. 

Bei der Deutlichkeit, mit welcher bei dieſen wiederholten Prüfungen 
das Arien nachzuweiſen war, muß es ungemein überrafchen, daß es nicht 
gelang bei der Unterfuhung von 550 Grm. Harn des Kindes, melches, 
wie erwähnt, das Schlafzimmer mit ber Mutter tbeilte, auch nur 
eine Spur dieſes Körpers zu entveden. Worin diefes feinen Grund bat, 
ift ſchwer zu jagen, doch will ich nicht unerwähnt laflen, daß kurz vor 
“ jener Seit, wo vie Unterfuhung des Harnes ausgeführt wurde, dem 
Kinde längere Zeit ala Ordination vom Arzte Pulvermifchungen aus 
mildjaurem Eifen, weißer Magnefia und phosphorfaurem Kalk gereicht 
wurden. Es ift nicht ganz unwahrſcheinlich, daß das Arien einerjeitz 
durch bie Gegenwart bes Eiſens, andererſeits durch diejenige der Magnefia 
Gelegenheit fand derartig unlösliche Verbindungen einzugeben, daß bie- 
durch der Webergang in den Harn unmöglid gemacht war. Speciell in 
diefem Falle würde e8 num von größten Intereſſe geweſen feyn, vie Wir⸗ 
tungen bes Jodkaliums verfolgen zu können; bei der jehr zarten Con⸗ 
ftitntion des Kindes fchien es indeſſen dem Arzte nicht geratben, eine 
ſolche Eur anzuordnen. 

Während ich noch mit den vorbefprodhenen Unterſuchungen beichäftigt 
war, erhielt ich Kenntniß von der Arbeit des Hrn. Dr. Oppenheimer, 3 
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welcher gezeigt bat, daß man im Staube von Zimmern, die mit Schwein⸗ 
furtergrün ausgemalt find, mit Leichtigkeit ſowohl Arfen als aud Kupfer 
nachweifen kann. So viel mir befannt, it Sr. Oppenheimer ber 
erfte, welcher auf dieſe jo einfache SZbre der Stanbunterfuchung Tam. 
Er Tieß fich biebei von. der ſehr richtigen Anficht leiten, daß, wenn ber 
Geſundheit nachtheilige Wirkungen wirklich der mechanifchen Ablöfung der 
grünen Farbe zuzufchreiben find, indem fich feiner Farbeſtaub vorüber 
gehend ver Luft beimifcht, ver in den betreffenden Localen gefammelte 
Staub nothwendig arien- und kupferhaltig ſeyn muß. Ich ließ daher 
die Sammlung von Staub in dem mit ver unter II erwähnten Tapete 
ausgefleiveten Zimmer vornehmen, und zwar in der Weile, daß er nur 
von foldden Gegenftänden genommen wurde, die in feiner birecten Be 
rührung mit der Tapete ftanden. - 

Zur Prüfung diefes Staubes auf Arſen wurde ein Theil mit ver: 
diinnter Salzfäure unter gelinder Erwärmung ausgezogen, filtrirt und bie 
fung direct in den Marfh’fchen Apparat gebracht; ein deutlicher Arfen- 
ipiegel war das Nefultat. Zur Prüfung auf Kupfer wurde ein anderer 
Theil des Staubes mit Ammoniak digerirt, filtrirt, mit Salsfäure ſchwach 
überfättigt und mit Blutlaugenſalz verfegt; der entſtandene, freilich geringe, 
braunrothe Niederſchlag ließ Teinen Zweifel über die Anweſenheit dieſes 
Metalles zu 

Leider war es nicht möglich, Staub aus dem Zimmer, welches mit 
der Tapete I ausgekleidet war, der Unterfuchung zu unterziehen, da dieſe 
zu der Zeit,. ald man an die Staubunterfuchungen dachte, ſchon durch 
eine andere unſchädliche erjegt war; aber in dem Etaube eines andern 
Zimmers, welches ebenfalld mit der unter erwähnten Tapete ausgekleidet 
war, ließ ſich auf bie deutlichite Weile Arſen und Kupfer nachweiſen. 

Außer diefen beiden, im Zuſammenhange mit den Sarnanalyfen 
ſtehenden Fällen, wo es gelang, im Staube auf das Deutlichſte ſowohl 
Arien als auch Kupfer nachzuweiſen, hatte ich noch wiederholt Gelegenheit 
mich zu überzeugen, daß da, wo Arfenfarbe, gleichgültig, ob ald Tapete 
oder als Leimanftrih zur Zimmerausfleivung dient, man auch meiftens 
im Stande ift die mechaniſche Ablöfung von Farbetheildden durch ven 
Arfen = und Kupfergebalt des Staubes zu conftatiren. 

Der Volftändigkeit wegen laſſe ih auch dieſe Beobachtungen bier 
folgen. 

A. Tapete mit weißem Grunde und hell⸗ und vunfelgrünen Deifind, 
ftark fatinirt, die Farbe fefter haftend als bei I und IL 

Der betreftende Staub ließ geringe Epuren von Arien und Kupfer 
erfennen. 
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B. Tapete mit vorherrſchendem Hellgrün, wenig fatiniet, die Farbe 
daher durch Reiben leicht abzulöfen. 

Der in einem, wit diefer Tapete ausgekleideten Zimmer geſammelte 
Staub ergab ſich als nicht arſenhaltig. Dieſes hat vielleicht darin 
ſeinen Grund, daß das Zimmer ſehr ſelten bewohnt und die Tapete noch 
ſehr nen war. 

C. Vorherrſchend dunkelgrüne Aue ftarf ſatinitt, daher deren 
Farbe ſehr ſeſt haftend. 

‚Weder Arſen noch Kupfer lieh ſich in dem betreffenden Staube nach⸗ 
weiten. 

D. Leimanſtrich, einfarbig dunkelgrün, Farbe leicht abitäubend. 

Mit größter Deutlichleit war ſowohl Rrien als auch Kupfer im. 
Staube anfzufinden. - 

E, Leimanſtrich, weißer Grund mit bellgrünen ne: ‚bie derbe 
auch bier äußert leicht abſtäubend. 

Der Staub war deutlich arfen= und kupferhaltig. 

F. Einfarbiger weißgrüner, äußerit ſchlecht haftender Leimanſtrich. 

Der Staub war ſtark arſen⸗ und kupferhaltig. 

Daß wirklich die Farbe der Zimmer die Quelle des im Harne ge⸗ 
fundenen Arſens war, dafür ſpricht noch das alsbaldige Beſſerwerden der 
Kranken, nachdem die Tapeten durch andere unſchädliche erſetzt wurden, 
was in beiden Fällen gleich nach dem Bekanntwerden ihres Arſengehaltes 
auf Anrathen des Arztes geſchah. 

So ſehr es nun überraſchen muß, dab es nicht gelang im Harn 
neben Arjen auch Kupfer zu entdeden, wodurch allein der definitive Beweis 
geliefert würde, daß das gefundene Arſen durch mechaniſche Ablöfung in 
den Organismus gelangte, fo nehme ich doch Teinen Anftand, diejes als 
unzweifelhaft zu betrachten. Die Möglichkeit der Bildung von Arſenwaſſer⸗ 
ftoff, reip: Kakodyl, muß werigftens in’ den bier vorliegenden Fällen durch⸗ 
aus beftritten werden. Beide Zimmer hatten eine fo trodene Lage ala nur 
irgend möglih, und ein auffallender Geruch wurbe in denjelben nie, 
weder von den Bewohnern, noch von Befuchenden beobachtet, kurz die 
Bildung jener Arjenverbindungen kann vernünftiger Weife nicht ange 
nommen werden. 

Daß es deffenungenchtet nicht gelang, Kupfer in dem Harne zu ent: 
bedien, mag vielleicht zum Theil feinen Grund darin haben, daß wir Aber 
haupt nicht im Stande find fo geringe Mengen von Kupfer nachzuweiſen, 
als uns dieſes vermittelit de Marfh’ichen Apparats beim Arien möglich 
ift; aber ganz abgefehen hievon, find wir bei dem gegenwärtigen Stanb-.. 
punkte der phyſiologiſchen Chemie ſo jelten in der Lage, uns genügende 
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Aechenſchaft fiber Proceffe, wie fie unter bem Einflufie des Drganituns 
Rattfinden, zu geben, daß es nicht fehr auffallen Tamm, wenn and) bier 


Rad; dem Borftehenben fein e8 feinen Zweiſel zu muterliegen, daß 
daB Echweinfurtergräin, ſowie fännmtlidhe mit Hülfe biefer Farbe darge 
fielten grünen Nüancen, unter den meiſten Umſtänden, fofern fie als 
Tapete oder Leimanftrid, zur Auslleivung von Wohn - over Schlafzimmern 
bienen, der Gefunbheit ſchädlich find. Dieſes gilt allerbings vorzugkweiſe 
vom Leimanftrid und von ſchlecht fatinirten Tapeten, doch bieten ſelbſt 
die gut fatinirten Tapeten, wie aus dem Fall A erhellt, keineswegs bin- 
reichende Sicherheit, daß nicht geringe Mengen der Farbe abflänben unb 
fo in die Nefpirationsorgane eingeführt werben. 

Nah den Erfahrungen, die ich zu machen Gelegenheit hatte, iſt es 
wahrſcheinlich, daß der Gefundheit nachtheilige Wirkungen dieſer Farben, 
namentli da, mo der grüne Leimanſtrich, wie in ver biefigen Gegend, 
faft in jevem Haufe in verſchiedenen Rüancen zu finden if, viel häufiger 
vorkommen, als man gewöhnlich glaubt, und es dürfte daher im Intereſſe 
des Publicums an der Zeit feyn, daß die arfenhbaltigen Farben zum 
Gebrauch für Tapeten und Zimmeranftriche verboten werben. 4 


Lil 


Beiträge zur Gährungschemie; von E. Friede. Anthon, 
techniſcher Chemiker in Prag. 


L Verhältniß zwiſchen Bildung und Wirfung der Hefe 
bei der geiftigen Gährung. 
Wenn man den Eaft irgend einer Obftart unter den geeigneten Um⸗ 
fländen der Gährung überläßt und aufmerkſam mit Zuhülfenahme des 
Mifroflops beobachtet, jo wird man wahrnehmen, daß nicht eher Kohlen: 


A Wir verweilen noch auf die Abbandlung, weile Hr. Dr. F. Müller in ber 
Wiener medicinifhen Wochenſchrift, Yahrgang 1860, „über bie — a 
Berwentung atfenhaltiger Farbfloffe" veröffentlicht hat. . Web 

_ 
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fäure- Entividelung (= Zuderzerfegung oder Altoholbilbung) eintritt, als 
bis fih in der Flüffigkeit wirklich gebildete Hefenzelen vorfinden. Die 
Hefenbildung geht aljo bier unverleunbar der geiftigen Gährung vor⸗ 
ans und muß ſonach auch ala ein von berfelben unabhängiger Proceß 
angejehen werden. — Daß dem jo ift, geht weiter aus der befannten 
Datſache hervor, daß reine Yuderlöfungen (bie alſo frei von Stidftoff 
und fomit auch von befenbildenden Stoffen find) durch Wein- und Bier: 
befe nicht nur fchnell in Gährung gerathen, ſondern auch regelmäßig ver- 
gäbren, wobei die Menge des zerſetzten Zuckers im Verhältniß fteht zur 
confumirten (wirkungslos gewordenen) Hefe. 

Hieraus geht hervor, daß aus ber Menge der bei der geiftigen Gäbs 
rung ſich bildenden Hefen fich feine Folgerimgen auf bie zeriegte Menge 
Zucker oder die gebildete Menge Alkohol ziehen lafjen, und daß eine ftatt- 
gehabte Vergährung in Teiner Beziehung zur Menge der werdenden oder 
gewordenen Hefenmenge fteht — wohl aber durch Beitimmung ber zerjegten - 
Zuckermenge auf die wirklich verbrauchte (wirkungslos gewordene) Hefen- 
menge, und umgelehrt aus ber Menge der wirkungslos gemorbenen Hefe 
genau auf die Menge des zerfegten Zuckers gefolgert werben Tanı. 

Es ftehen ſonach Hefenbilbung und Alkoholbildung oder (mas bier 
gleichbeveutend ift) Zuckerzerſetzung nicht in unmittelbarer Begiehung zu 
einander, denn e3 kann, wie fi aus dem Gejagten ergibt, nicht nur 
Atloholbilvung ohne Hefenbilbung -ftattfinden, ſondern es Tünnen auch 
Hefenzellen (wirkſame Hefe) entitehen, ohne daß gleichzeitig Alkohol gebildet 

wird, 


. Bringen wir dad Geſagte in Zufammenhang mit. jener Theorie der 
geiftigen Gährung, nad) weldyer diefelbe abhängig ift von einem Begetationd- 
proceß, und nach welcher die Hefenzelle als eine niedrig organifirte Pflanze 
(als ein Pilz) betrachtet wird, fo drängt ſich unwillkürlich ung die Ueber: 
zeugung auf, daß es nicht diefer Vegetationsproceß ift, der mährend feines 
Berlaufes die Alkoholbildung bedingt, fondern daß erſt nad) Beendigung 
dieſes Proceſſes, nämlich nach vollendeter Entwidelung des Pilzes (ver 
Hefenzelle), die Zerſetzung des Zuders beginnt, und zwar als eine ſelbſt⸗ 
ftändige Wirkung der bereits gebildeten Hefenzelle. 

Hat nun das Gejagte feine Richtigkeit, To müflen auch verfchiebene 
herrſchende Anfichten der Zymotechniker ihre Berichtigung finden, nament- 
lich jene, nad) denen angenommen wird, daß Hefenbildung und Alkohol⸗ 
bildung in unmittelbarer Beziehung zu einander ftehen und durd bie 
Bildung der Hefe auch unmittelbar die geiftige Gährung hervorgerufen 
werde, — daß die gebildete Hefenmenge in geradem Verhältniß zum ge 
bildeten Alfohol ſtehe, — daß man bei ber geiftigen Gährung den Vege⸗ 
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tationsproceß des Hefenpilzes (dad Werden ber wirkfamen Hefe) gleichſam 
als den Hauptproceß, und das Auftreten bes Alkohols und der Kobhlenjäure 
bei demfelben gleihfam als Nebenerfcheinungen zu betrachten babe. 

Zu diefen und ähnlichen Anfichten ſcheint man dadurch gelangt zu 
ſeyn, daß bei den meiften geiftigen Gährungen Zuderzeriegung und Gefen- 
bilvung neben einander herlaufen. Das Gejagte wirb aber genügen bie 
Nothwendigkeit darzuthun, die Hefenbilbung jedenfalls ſcharf von ber 
Wirkung der Hefe zu unterieiden. — Die Bildung der Hefe if 
das Refultat eines VBegetattonsprocejjes, der mit der um 
mittelbaren Bildung von Alkohol gar nichts zu ſchaffen 
bat, — Hefenwirfung dagegen (in Bezug auf geiftige Gäh 
rung gefproden) ift dag mit dem Abſterben, — dem Ber 
weſen — der lebenden Hefenpilze zujammentreffende und 
dadurh bedingte Zerfallen des Zuders in Alkohol und 
Koblenjäure. | 

Die befannten Gährungstheorien von Mitſcherlich und Liebig 
ſchließen fih daher einander nicht aus, fonbern esgänzen fich gegen ein- 
ander , indem erfterer die Hefenbilbung, legterer die Hefenwirfung vor- 
zugsweiſe vor Augen bat. Daß beive — Bildung und Wirkung ber 
Hefe, — bei den meiften geiftigen Gährungen ‚gleichzeitig auftzeten, iſt 
für den Gährungsproceß felbft ganz unwejentlih und fann um fo weniger 
befremden, als wir analoge Erjcheinungen über gleichgeitiges Entſtehen 
und Vergeben lebendiger Weſen in der Natur überall wiederfinden, wobei 
unverfennbar una die Harmonie entgegentritt, die zwijchen der Wirkung 
der Wärme auf die rafchere Entwidelung und das rafcheve Vergeben der 
Pflanzen einerjeits, und der die Gährung jo fehr belebenden Wirkung einer 
höheren Temperatur andererjeit3, beftebt. 

Um den Unterjchied zwifchen Bildung und Wirkung der Hefe gehörig 
zu würdigen, ift noch der Umſtand hervorzuheben, daß nicht von dem in 
einem Mofte oder einer Würze vorhandenen Eiweiß oder Pflanzenleim, 
oder den jtiditoffhaltigen Beſtandtheilen überhaupt unmittelbar die geiftige 
Gährung ausgeht, fondern daß dieje Stoffe, bloß Dünger, — bloße 
Nahrung — für die werdende Hefe find, welche erft nachdem fie aus 
gebildet ift und als pflanzliches Wefen ihre Vollkommenheit erreicht bat, 
dadurch als geiftiges Ferment zu wirken beginnt, daß fie als foldhes (als 
pflanzliche Wefen) wieder untergeht. Keine einzige der in geiftigen 
Gährungs- Flüffigkeiten entſtehenden Hefenzellen nimmt an der Zerſetzung 
des Zuckers — und folglid auch an der Bildung von Alkohol — Antheil, 
bevor fie nicht ausgebildet if. Erſt nachdem fie als Pflanze ihr Biel 
erreicht hat und nun abzufterben beginnt, fängt ihre Thätigfeit im Dienfte 
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des Zymochemikers an, — ober mit anderen Worten: vie werdende Hefe 
it dem Buder gegenüber nur vital, keineswegs aber gleichzeitig auch 
chemiſch thätig, infofern dieſe Thätigkeit fich auf vie Alkoholbildung bezieht. 
Ihre chemiſche Thätigkeit beginnt erſt nad) Beendigung ihrer vitalen Thätig⸗ 
teit. — Ein anderes me ift Taum denkbar, am menigften aber bie 
"Annahme zuläffig, Daß zwei fo verfchiedene Urſachen, als Werben und 
Vergehen eines Befens, eine und diefelbe Wirkung (im vorliegenden Yale 
geiftige Gährung) bervorzubringen im Stanbe jeyn follen. 

Sede andere Wirkung, und zwar jede unmittelbare Wirkung befen- 
bildender Stoffe in zuderbaltigen Flüffigkeiten, bevor viefelben ſich zu 
Hefenzellen ausgebildet haben , gibt zu einem unregelmäßigen Berlauf ver 
Bährung — zu krankhaften Zuſtäuden der merbenden Hefe, Veranlaſſung. — 
Beobachtungen, denen zufolge auch Kohlenſäureentwickelung und Alkohol- 
bildung vor der Bildung von Hefenzellen möglich ſeyn follen, bebürfen 
der weiteren Betätigung, find aber ficher, jelbit wenn — dieſe zu 
Theil wird, keine normalen — 


IL Aceton als ein Bildungsproduct bei der freiwilligen 
Zerſetzung des Traubenzuckers. 


Wenn man eine bei gewöhnlicher Temperatur vollkommen geſättigte 
Auflöfung von ganz reinem Traubenzucker im deſtillirtem Waſſer (melde, 
wie ich fchon- früher angegeben, eine Dichte befigt von 24 — 250 3. bei 
120R. = 1,2060 fpec. Gewicht), in einer nur theilmeife damit gefüllten 
Flaſche ruhig ſtehen läßt, fo bildet fi nah 3—6 Wochen auf der Ober: 
fläche der Zuderauflöfung eine Schimmelhaut, unter Verbreitung eines 
widerlichen (der faulenden Stärte ähnlichen) Geruchs. Wenn man da- 
gegen die Flafche, anftatt fie ruhig ſtehen zu Laflen, öfters (etwa alle Tage 
oder jeden zweiten Tag) Träftig umjchättelt, unter zeitweiligem Oeffnen 
des Stopfens, fo findet feine Echimmelbildbung oder böchftens nur in fo 
geringer Menge ftatt, daß von berjelben mit dem bloßen Auge nichts 
wahrzunehmen iſt. Dagegen entwidelt fich, jedoch ohne daß eine Kohlen: 
fänreentwidelung zu bemerken ift, anftatt des ermähnten höchſt widerlichen 
Schimmelgeruchs ein äußerit angenehmer geiftiger Geruch, der fo viel 
Aebnlichkeit mit dem des reinen Acetons bat, daß man fich veranlaßt 
fieht, ihn als von demjelben berrührend anzufehen, und die Bildung von 
Aceton in dem vorliegenden Falle anzunehmen. 

So oft ih den Verſuch in der bemerkten Weife wiederholte, trat der: 
ſelbe Erfolg ein. Als aber der concentrirten Zuderlöiung eine geringe 
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Menge Eaft eines Beerenobſtes zugefegt wurde, bilvete fich zwar neben- 
bei auch Aceton, aber außerdem auch, in Folge einer ſehr matten geiftigen 
Gährung, ziemlich gleichzeitig Alkohol, Eſſigſäure und Effigäther. 

Als ich das Aceton durch fractionirte Deftillation auszufcheiden ſuchte, 
um feine Natur mit Beftimmtheit nachweifen zu Tönnen, mar nad ver 
dritten fractionirten Deftillation die erhaltene Ausbeute fo gering, daß 
eine weitere Reinigung nicht mehr thunlihb war. Sn diefem Zuſtand 
war fein ſpec. Gewicht 0,804, und ergab ſich bei der Deftillation daß 
dasfelbe flüchtiger war als Alkohol und Effigäther und fi daher auch von 
von diefen abveitilliren ließ. - 

Herr Prof. Lerch, welchem ich dieſe Beobachtung mittheilte, und in 
deſſen Laboratorium man gerade mit Verſuchen über die Zerfegung des 
Harnruhrzuckers (der bekanntlich identiſch mit dem Tiraubenzuder ift) be 
ſchäftigt war, hielt e8 fir wahrſcheinlich, Daß in dem von mir beobachteten Fall 
ein Theil des Traubenzuders fi in der Art zerfehe, daß er dabei in ein 
Aequivalent Aceton, 1 Aequivalent Effigjäure, 2 Aequivalente Kohlenfäure 
and 2 Xequivalente Waſſer zerfalle, wie fi) aus folgender Formel ergibt: 

1 Aequiv. Acltot . -. » . C6 H6 02 


1 u». &feiure . . . C4 A4 04 
2 „u Koblenfüue.. . . C2 — 04 
2 „ Rita 2. 2 22 H2 02 


c? H2 0% 
melches, wie befannt, die Zuſammenſetzung des Traubenzuders if. 
Vielleiht hängt dieſe Beobachtung mit der Erfcheinung zufammen, 
nach welcher Harnruhrkranke, in deren Harn ſich viel Traubenzuder bilvet, 
Aceton ausathmen. 
(Der Schluß folgt im nächften Heft.) 


LII. 


Darſtellung von Producten aus dem Kleber, welche das Eiweiß 
zum Fixiren der Farben beim Färben und Drucken der 
Zeuge erfegen können; von Auguft Scheurer-Rott zu 
Thann in Elſaß. 

Patentirt in England am 18. October 1859. — Aus dem Repertory of Patent- 
Inventions, Juli 1860, ©. 61. 
Denn man Kleber in Wafler einmweicht, welches einen Tauſendtheil 

Säure (Salpeterfäure, Schwefelfäure, Salzjäure, Bhosphorfäure, Mildfäure, 
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Effigfäure 2c.) enthält, jo zertbeilt er ſich nad und na, und löst ſich end⸗ 
ih vollſtändig auf. Die Löfung ift ſchwach fauer, fie ift aber Teine bloße 
Auflöfung von Säure und Kleber, fondern es fand eine chemilche Zer⸗ 
ſetzung des Klebers ftatt, wodurch mehrere Producte entftanden. Erhitzt 
man die Löfung zum Sieden, fo bildet ſich ein Gerinnſel, ähnlich mie 
vom Eiweiß. Sondert man bie gerprmenen Theile durch Filtriren ab, und 
fättigt dann die Flüffigkeit mit einem Alkali, fo jet fich ein flodiger 
Niederichlag ab. Diejes Product ift jehr verſchieden vom Kleber; es ift 
in Waller unlöslih, wenig löslih in Alkali, hingegen ſehr löslich in 
Säuren. Dieje zwei Probucte wende ich zuſammen oder getrennt zum 
Firirn der Farben beim Färben und Druden an. 

Die Kleberlöjung zum Zeugorud ftelle ich auf folgende Weife bar: 

1500 Gramme Kleber werden in 1 Liter Waffer eingetveicht, welches 
1 Stamm käufliche Salzjäure enthält. (Ich ziehe diefe Säure vor, weil 
fie ſchnell wirkt.) Nach Verlauf von 12 Stunden ift die Zertheilung des 
Klebers bewirkt. Ich janımle den mobificirten Kleber, und feße ihm 10 
Gramme Eifigfüure zu. Durch Kneten desſelben erhält man einen gleich⸗ 
artigen Teig, welcher fich ſehr leicht in Waſſer auflöst. Man braudt 
nur mehr oder weniger Wafler zuzufegen, um eine mehr oder weniger 
klebrige Löfung zu, erhalten. Wenn man den Kleber jo lange eingeweicht 
laſſen würde, daß er fih nollitänbiger löst, fo erhielte man ein Product, 
welches für ben Zeugbrud nicht die erforderlichen Eigenjchaften bejähe, 
nämlich zu flüffig wäre; man muß daher bie Operation, wie ich oben 
angegeben babe, unterbrechen ehe fich der Kleber vollftändig aufgelöst hat, 
und befommt dann einen Teig, welcher die Producte des Klebers in hin- 
reichendem Verhältniß enthält, damit fie dem Beug nach bem Firiren voll 
kommen anbaften. 

Bei der Anwendung ber Prohucte des alebers zum Firiren ber 
Farben auf Zeugen ſpielt ver oben ermähnte Körper, welcher in Wafler 
und in Allali unauflöslie ift, eine wichtige Rolle, denn in Folge feiner 
Gegenwart widerſtehen bie Farben der Einwirkung von Waller und von Seife. 

Zum Druden auf Zeuge braucht man nur dem Teige die Farbitoffe 
einzuverleiben, welche durch ibn firirt: werden follen; ober man Tann die 
Kleberproduete für fi) auf dem Zeuge firiren und fie dann in verſchiedenen 
Pigmenten ausfärben oder mit folchen bevruden. Anilin-Biolett löst fi 
in dem Teige volllommen auf, um aber dunkle Nüancen zu erzeugen, ift 
es befier einige Tropfen Eifigfäure oder von einer ähnlichen Säure zuzu⸗ 
jegen. Rad) dem Drucken werden die Zeuge gevämpft, mie es bei den 
durch Eiweiß zu firirenden Farben geſchieht. 
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‚Ueber das Preisverhältniß zwiſchen Mafchinen- und Stichtorf, 
Schlußerwiderung auf Hrn. Dr. Schröder's Abhandlung 
über denfelben Gegenftaud; von Brof. Dr. Aug. Bogel jun. 


Es würde die Grenzen eined techniſchen Journals weit über- 
fchreiten, wenn ich die von Hm. Dr. Schröder ® verſuchte Widerlegung 
meiner Angaben über das Berhältniß zwiſchen den Productionskoſten des 
Mafchinentorfs und Stichtorfs ausführlich befprechen wollte; ich beſchränke 
mic) daher darauf, nur noch einige pofttive Thatſachen und Erfahrungen 
zu berühren, welche, wie ich boffe, dazu beitragen künnen, das Urtbeil 
des größeren Publicums in diefer Frage feftzuftellen. 

Bor Allen ift zu erwähnen, daß die fogenannte oftfriefiiche Methode 
des Torfftehens keineswegs in Sübbeutichland unbelannt ift; fie ift viel- 
mebr allgemein befannt, namentlich in Bayern, wird aber nur in ſehr 
wenigen Mooren angewendet, da fie für die Mehrzahl der Moore weder 
anwendbar, noch vortbeilheft ff. Da nun Hr. Dr. Schröder ſelbſt 
angibt, daß ihm die füddertichen Moore nicht aus eigener Anjchauung 
befonnt find, fo dürfte diefer Umſtand allein binreichen, gegen mande 
feiner Behauptungen und befonder3 gegen feine Folgerungen einiges Miß⸗ 
trauen zu erweden. Aus diefem Grunde unterlaffe ich es auch, die Natur 
ber Hochmoore und die eigenthümlichen Schwierigfeiten, weldye die Krüppel- 
führe (pinus pumilio) auf denfelben darbietet, näher zu befchreiben, da 
nur eine perfönliche Anficht hievon einen genügenden Begriff geben kann. 

Eogar für alle bei der Torfinduftrie direct Betbeiligten kann es 
völlig gleichgültig fen, ob Hm. Dr. Schröders Berechnungsweiſe oder 
die meinige die richtige ſey, ob die eine oder andere einen Irrthum ent- 
halte, Tönnen ja boch die verfchiedenen Localverhältniffe, die Natur ver 
Moore und des Torfes ungleich größere Differenzen bedingen, als bie 
eine oder andere Verſchiedenheit des Calculs. Bayern ift vielleicht wie 
kein anderes Land zum Studium der Torfwirtbfchaft geeignet, indem es 
nicht bloß verjchiedene Arten von Mooren, insbefondere Hochmoore und 
Wiefenmoore unmittelbar nebeneinander, ſondern auch diefe Arten in fait 
allen moͤglichen Abſtufungen befigt, fo daß faft jede größere Moor andere 
Einridtungen und Manipulationen bedingt und abweichende Refultate 


3 ©. 39 in die ſem Bande bes polptechnifchen Journals. 
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Hiefert. Gleichzeitig bat fi die höhere Torfinpuftrie hier mehr ausge 
bildet als anderswo, und namentlich hat die Verwaltung ber Tal. bayer. 
Eitenbahren, die zugleich der bedeutendſte Torfconfument ift, in der mechani- 
fchen Torfbereitung mehr geleiftet al3 irgend eine Privatinduftrie. Ihre 
thatſächlichen Nefultate geben den beften Anhaltspunkt und Tiefern ficherer 
als jede Rechnung den unumftößlidden Beweis; daß meine Angaben über 
die Productiongfoften des Stichtorfes volllommen richtig find. Die ge 
nannte Verwaltung bezog nad ihrer unlängft veröffentlichten Betriebs- 
nachweiſung pro 1858/59 theils aus ihren eigenen, tbeils aus Privat⸗ 
mooren über 9 Millionen Kubikfuß Stih- und Mobdeltorf und 130,140 
Centner Preßtorf zu nachfolgenden Breifen: 

8) aus eigenen Mooren 

für Stichtorf 2 fl. 48,9 Er. bis 3 fl. 12,4 Er. oder durchſchnittlich 

3 fl. per 100 Kubikfuß geſchichteten Torf; 
für Modeltorf 3 fl. 9,5 fr. bis 3 fl. 47,5 fr. oder durchſchnittlich 
3 fl. 28,5 fr. per 100 Kubikfuß; 
für Preßtorf 37,6 fr. per Zoll: Eentner; 
b) aus fremden Mooren 
8 fl. 35,1 fr. per 100 Kubikfuß. z 
Das jpecififche Gewicht dieſer Torfforten variirt zwifchen 0,25 und 
; rechnet man mie gemwöhnlid 25 Procent Zwiſchenraum fir die 

an fo berecinen fich obige Preife auf Centner rebucirt: 


bei 0,25 fpec. Gew. u. 3 fl. Breit . -. . . . zu 18,8 fr. per Centner 
tisfl.öce .».. 1608 „ = 
bei 0,8 fpec. Gew. u. fl. Preid . .» oo oo nm UA „ N 
bei 3 fi. 35 kr..... n 1386 „m 
bei 0,4 fpec. Gew. u. 3 fl. Preis . . 2... «„ 85h „ = 
bta8f.85. . .': nr 1IE „ 


Da bei diefen Lieferungen Hunderte von Privaten mit der von der 
Tönigl. Generalverwaltung betriebenen Regiebereitung concurriren und ein 
Etihtorf von höherem fpec. Gewicht als 0,4 wohl zu den Ausnahmen 
gehört, fo ift meine Behauptung, daß Stichtorf in der Regel nicht viel 
billiger als etwa zu 12 fr. per Gentner bergeftellt werben fünne, für 
Süddeutihland wenigſtens, thatſächlich nachgewieſen. Ob die enorme 
Differenz, die ſich hierin mit den Angaben des Hrn. Dr. Schröder 
ergibt, der nur 1 Silbergroſchen und mit Hinzurechnung der Bodenrente 
2 Eilbergroſchen per Centner annimmt, lediglich aus der Unvolltommenbeit 
bes ſüddeutſchen Verfahrens, aus ver Verſchiedenheit des Torfes oder aus 
teriger Berechnung hervorgegangen ift, glaube ich jedem, der fich für dieſe 
Frage intereffirt, jelbft zur Beurtheilung überlaffen zu müſſen. 

Dingler's polyt. Journal Br. CLVII. 9. 3. 15 
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Ob überhaupt Ausficht vorhanden fen, Mafchinentorf billiger berzu- 
e ſtellen als Stichtorf, — diele Frage wird wohl endgültig durch feine 
Berechnung, ſondern nur dur die Prariß gelöst werden Tünnen. Schon 
der Umstand, daß allenthalben, in England, Franfreih, der Schweiz, 
in Sid» und Norbdeutichland zahlreiche mechaniſche Torfwerke entftchen, 
liefert den Beweis, daß meine Anficht hierüber ſehr allgemein getheikt 
wird. Wenn die Generalverwaltung ver Zönigl. bayeriichen Staatseiſen⸗ 
bahnen, der doch Niemand die ausgedehnteſte Erfahrung in der Torf 
wirtbfchaft wird abſprechen können, felbft bei einem Preiſe von 37,6 kr 
per Gentner Breßtorf, noch mit ihrer Mafchinenbereitung fortfährt und 
allmählich zu einer jolden Minderung der Koften zu gelangen bofft, daß 
der Preßtorf dem Stichtorfe im Preife gleichiteht, jo muß diejelbe von 
der Annahme, daß Stichtorf ohne Bodenrente zu 1 Silbergroichen per 
Gentner bergeftellt werben könne, doch wohl ſehr weit entfernt ſeyn. 

In wiefern enblic das Torfwerk Staltach und die dortige Methode 
die Aufgabe einer zwedmäßigen und wohlfeilen mechanifchen Torfberei- 
tung bereit3 gelöst habe ober diefer Löſung naheſtehe, — auch viele 
Frage wird unabhängig vor allen Berechnungen bald thatſächlich beant- 
wortet feyn, da nicht allein jeht Thon biejes Werk genügenbe Betriebg- 
refultate ergibt, fondern fogar anderwärts fchon das Staltacher Verfahren 
aboptirt und in Betrieb geſetzt worden if. Daß das Staltadher Werk in 
Bezug auf Einfachheit und Zwedmäßigleit der Anlage und des Betriebes 
vielen Torfwerken voraus ift und jedenfall$ der Löfung der Aufgabe fehr 
nabe ftebt, darüber dürfte wohl bei den vielen Technilern und Sachver- 
ftändigen, bie dasfelbe näher befichtigt haben, Fein Bweifel obmwalten. 


LV. 
Zur Technik des Hufbefchlags der Pferde. * 
Mit Abbildungen. 


Die Technik des Hufbeichlags der Pferde hat in neuefter Zeit einige 
Berbeflerungen erfahren, welde ver allgemeinen Beachtung werth er: 


% Auszug mehrerer Abhandlungen im Jahrgang 1860 ber „Wocenfchrift für 
Thbierbeillunde und Viehzucht, herausgegeben von Theobor Abam, Polzei- 
Thierarzt in Augsburg; in Commiſſion der B. Schmid'ſchen Berlagkbuchhandlung in 
Augsburg.” A. d. Re. 
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ſcheinen; biejelben betreffen: 1) das Winterbeihläge und 2) bie 
Heilung de3 ZwanghufeR. 

1. Dem Winterbeſchläge der Pferde murbe in jüngfter Seit 
durch die Berfuche, welche in Bayern bei der Eavallerie und Artillerie, bezüglich 
deffen Anwendbarkeit bei Ausmärſchen im Winter angeftellt wurden, befonvere 
Aufmerkſamkeit zugewendet. Von den verfehiedenen Arten der empfohlenen 
Schaͤrfmethoden, ald namentlich dem aus Bienenbüttel angepriefenen Kunft- 
bufeifen, an welchem ber abgefegte Stollen in eine Rinne am bintern 
Stangenende eingeſenkt und mittelft einer Schraube, deren Kopf am äußeren 
Rande des Hufeiſens ſitzt, befeftiget wird, ſowie ber von Prof. Defay 

Fig. 1. Im Brüffelerfundenen Flämmerartigen Vorrichtung 
mit Scharfftollen, Fig. 1, welche durch eine Stellihraube 
unmittelbar vor dem Stollen an dem übrigens unveränderten 
Eifen feftgefchraubt wird, bat fih das gewöhnliche 
Schraubftolleneifen, das fchon lange bei ung im Ge 
braude ift, am zweckmäßigſten bewährt. 

Bekanntlich beiteht das Iettere barin, daß die Stangenenden her 
Hufeifen mit einer Schraubenmutter verfeben, find, in melde je nad 
Bedarf ein fcharfer oder ein ftumpfer Stollen eingefchraubt wird. Diefes 
Winterbeichläge fand bisher hauptſächlich bei Reit- und herrſchaftlichen 
Wagenpferden Anwendung und gewährt die Vortheile, daß bei abmed- 
felndem Wintermetter ſchnell eintretendem Eife, die ftumpfen Stollen durch 
ſcharfe erjegt werden können, ohne daß die Hufeifen abgenommen zu werden 
brauchen; ebenfo werden im Stalle die flumpfen Stollen eingefchraubt und 
dadurch Krontritte, Sowie das Beſchädigen der Bohlen des Stalles durch 
die fharfen Stollen vermieden. Dieſes Echraubftollenbefchläge hat fich 
auch für die militärischen Zwecke brauchbar erwiefen. 

Da die Anfertigung dieſes Winterbefchläges an und für fih mehr 
Arbeit, und wenn es zwedmäßig ſeyn, und die Schraubftollen nicht ver- 
Ioren geben jollen, auch entſprechende Sorgfalt erfordert, fo ift felbit- 
verſtändlich der Echmiedlohn biefür ein größerer als für dad gemöhnliche 
Beichläge, und koſtet für ein Pferd mit vier neuen Eifen 2 fl. 42 Fr. 
bis 3 fl. ſüddeutſcher Währung. Bei Pferden die wenig benüßt werben, 
reicht meifteng ein einziges ſolches Beſchläge für den ganzen Winter hin- 
durch aus, befonders dann, wenn eine reihlihe und andauernde Schnee 
lage vorhanden jft; für Pferde jedoch, die zu anftrengenden Dienitleiftungen, 
bei Mangel an Echnee, auf harten, jchroppigen Wegen verwendet werden, 
insbeſondere bei ſolchen Pferden, welche einen ſchleichenden, ſchwerfälligen 
Gang haben, genügt ein joldhes Beſchläge für den ganzen Winter ur 

15 * 
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weil durch das ftärkere Eingreifen in den Boden die Hufeiſen an den Zehen⸗ 
theilen fo abgenußt werben, daß fie öfters ſchon nah 3 bis 4 Wochen 
den Hufen feinen Schuß mehr gewähren, und daher trog ber meiſt noch 
guterhaltenen Ferjentheile durch neue Eifen erjegt werden müſſen. 

Um nun einerfeits den Koſtenpunkt für das Schraubftollenbeichläge 
zu ermäßigen, anbererjeit3 eine zu frühe Erneuerung dieſes Beſchlägs, 
welche für die Erhaltung der Hufe in- ihrem guten Yuftande überhaupt 
von feinem Nutzen ift, bei Hufen aber, deren Wände dünn, mürbe, fpröbe, 
weich oder hohl find, durch das mehrfache Einfchlagen von Nägeln ge 
radezu nachtheilig wirkt, zu vermeiden, hat der Fönigl. bayer. Regiments- 

Fig. 2. Beterinärarzt Zof.Lang zu Bamberg folgende Bor: 

Sn richtung erdacht und an den Schraubftolleneifen mit 
GA Bortheil angewendet: 

—6 

















Der ganze Zehentheil des Eiſens wird auf der 
unteren Fläche mit einer ſtählernen, dicht anſchließen⸗ 
den Platte a, Fig. 2, belegt, welche der Breite 
und Biegung des Hufeifend genau anpaflend und 
je nach deilen Schwere in der Mitte 2 bis 4” did 
ift, gegen beide Enden allmählich dünner wird und 
mit diefen faft bis an das zweite Hauptloch reicht. 
Die Etablplatte, Fig. 3, erhält zu ihrer, durch bie 
vier Zehennägel an das in der Mitte der Zehe auf: 
geworfene Hufeiſen zu bewerfftelligenden Befeitigung 
vier Löcher, welche genau mit den vier Zehenlöchern 
des Eiſens correfpondiren, und in biejelben mitteljt eines Vorlochitempels 
(Beißer?) gut verſenkt feyn müſſen; vermöge der dadurch entitehenven 
warzenförmigen Erhöhungen auf der obern Fläche der Platte, welche ſich 
in die Hufnagellöcher einfenfen, wird eine feltere Lage und Haltbarkeit 
verjelben auf dem Eifen hervorgebradt. Diefe Stahlplatte bleibt nun fo 
lange liegen, bis fie ganz zugeichliffen und unbrauchbar geworden ift, was 
erft in 4 bis 5 Wochen der Fall jeyn wird, wenn biefelbe die oben an- 
geführte Dide und die gehörige Härte (Tederhärte) erhalten hat, worauf 
fie dann eine andere im Voraus gefertigte Platte erjegt. Auf dieje Weife 
wird dag Hufeifen in der Zehe vollfommen vor Abnutzung bewahrt und 
bie Platte gemährt durch ihre etwas erhöhte Lage, beſonders durch die 
vier Nagelföpfe, welche bei diefem Beſchläge etwas ftärfer und höher ſehn 
dürfen, auch zugleich die Wirfung eines Heinen Griffes, mithin fefteres 
Eingreifen in den Boden. Jeder nur einigermaßen geübte Schmied kann 
diefe einfache Vorrichtung leicht fertigen; die Echmieve in Bamberg be 
rechnen für vier folde ftählerne ‘Platten 48 Er. 
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Eben derſelbe Hat auch, um abgebrodene Schraubftollen 
aus den Hufeifen zu entfernen, eine fehr zweckmäßige Vorrichtung 
erfonnen, wodurch die Schmiede der beveutenden Arbeit überhoben find, 
das betreffende Hufeifen abzunehmen, die Stange glühend zu machen, den 
abgebrochenen Stollen erft mittelft des Lochſtempels durchzuſchlagen und 

Fig. 4. das hierdurch zeritörte Echraubengewinde wieder frifch 
nachzuſchneiden. Es wird zu biefem Zwecke fogleich 
bei”ver Anfertigung am oberen Ende eines jeden 
Schraubftollens ein Einſchnitt, wie am Kopfe einer 
Holzſchraube angebradit; a, Fig. 4, zeigt einen ſolchen 
Schraubftollen in natürlicher Größe. Mittelft einer 
eigend3 hierzu conftrnirten Zange, welde Fig. 5 
im dritten Theile der natürlihen Größe darftellt, 


Fig. 5. 








deren geſtähltes Maul zwei verfchiedene Baden hat, von denen der obere 
im rechten Winkel meißelförmig (a, Fig. 5) gegen den untern, fcheiben- 
fürmigen, mit fpigen, durch Freugweijes Einfeilen gebilveten Zähnen, ge= 
bogen it (b, Fig. 5), wird nun der in der Schraubenmutter fteden- 
gebliebene Schraubftollenreft, und zwar gewöhnlich ohne daß man das 
Hufeifen abzunehmen braucht, jo gefaßt, daß der obere meißel- oder ſchrauben⸗ 
zieherfürmige Baden in den angebrachten Einjchnitt des Schraubftollens 
eingreift, der untere Baden aber fih mit feinen Zähnen auf die raube 
Bruchſtelle anlegt, wodurch mittelit entiprechenden Drudes und feitlihen 
Bewegungen die fteddengebliebene Schraube leicht herausgenommen werden 
Tann. 


U. Die Heilung des Zwanghufes wurde faft gleichzeitig in 
Belgien und Frankreich nach einem und bemfelben Principe — der mechani⸗ 
ſchen Erweiterung des Hufes nämlich — jedoch in der Ausführung etwas 
verfchieden bewirkt, und find auch in der Thierarzneiichule in Dresden 
ganz gelungene Heilverfudhe nad diefem Verfahren ausgeführt morben. 
Der Beichreibung dieſer beiden Methoden zur Heilung des Bmanghufes 
bürften einige Bemerkungen über dieſes Hufleiven jelbft vorausgeſchickt 
werben. 
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Der Zwanghuf ift entweder angeboren oder erworben. Der ange 
borene Zwanghuf, auch ver jchmale over Ejelshuf genannt, ift wohl 
nicht Frankhaft und untericheivet fi von dem erworbenen Tranfhaften 
hauptſächlich dadurch, daß die Functionen Nicht geftört find, der Strahl 
wiewohl ſchmaler doch nicht geſchwunden ift und bie Eifen ſich regelmäßig 
abnügen. Dergleihen Hufe finden ſich häufig bei fühlichen Pferderacen, 
welche die meifte Anlage zu eigentlien Zwanghufen haben. 

Der erworbene, krankhafte Zwanghuf tft die Folge andauernder 
Einwirkung von Urlacden, denen die Hufe ausgejegt find und werben 
als ſolche bezeichnet: wieles Stehen der Pferde in trodenen Stallungen 
und dadurch ftarles Austrodnen des Horns; Unthätigleit und in Folge 
derjelben Mangel abmechjelnden Drudes, den das wiederholte Auftreten 
(bei der Bewegung) auf den Fuß ausübt; natürliche oder Fünftlich herbei⸗ 
geführte Schwäche der Sohle und der Editreben durch ſtarkes Nieber- 
und Durchſchneiden derfelben, öfteres und langandauerndes Aufbrennen 
der Eifen; Neigung des Ferfenftüdes des Eifens nach einwärt3; Anwen- 
dung jehr breiter und ſehr feicht gelochter Eifen und hoher Stollen ıc. 

Wie bei allen Trankhaften Veränderungen, jo bat auch bier das 
Alter des Thieres und der Grab der Verengerung der Hufe Einfluß auf 
die Dauer der Behandlung. Bei geringeren Graden des Zwanghufes 
gelingt die Heilung oft durch Befeitigung der Urſachen, und dadurch daß 
man die Zehe verkürzt, Ferien, Edftreben und Strahl ſchont, und um 
legteren dem Boden zu nähern die Stollen wegläßt und aud die Stangen- 
enden des Hufeifend verbünnt. Die Hauptſache bleibt aber ftet3, den 
Hufen die entfprechende Feuchtigkeit zu verichaffen, mag am beiten dadurch 
erreicht wird, daß man das Pferd auf die Weide jchidt; mo dieß nicht 
angeht, reißt man das Pflafter in den Ständen unter den Vorderfüßen, 
an denen dieſes Uebel gemöhnlih nur ſich vorfindet, heraus, füllt die 
Lüden mit Sand aus, den man nöthigenfall® leicht anfeuchtet u. }. m. 
Bei ftärker ausgebildeten Zwanghufen genügt vorjtehende Behandlung 
nicht, oder führt wenigſtens nur ſehr langfam zum Ziele, während durch 
dag neue Verfahren die Heilung in 2 bi 3 Monaten bewirkt werben 
fann. Ungünftig wird aber die Brognofe, wenn bei veralteten Zwang⸗ 
hufen auch die Weichtheile des Hufes von Atrophie ergriffen find, Schwinden 
in den Schultern eingetreten ift und tiefergehende Veränderungen in den 
Gelenten und Sehnen beftehen. 

Das Verfahren, welches nun Prof. Defay in Brüffel zur Hebung 
des Smanghufes anwendet, befteht darin: 1) die Urſachen, welche dieſes 
Leiden berporbringen, zu neutralifirn, und 2) den Hornſchuh auf bie 
von ihm erfundene Weile mechaniſch zu erweitern. Zu erfterem Zwece 
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werben Fußbäder ober Rataplasmen auf den Huf angemenvet, worauf 
Einfchmieren desſelben mit Fett folgen muß. Legteres allein ift faft von 
gar feiner Wirkung. An die Stelle der Unthätigleit muß fleißige Be 
wegung unter einem gewichtigen Neiter und in möglichit lebhaften Gang⸗ 
arten, fo weit dieß das Iocale Leiden geftattet, treten. 
Fig. 6. Zum Behufe der mechaniſchen Ermeiterung des 
Zwanghufes gibt Defay dem in Fig. 6 abgebil- 
a deten Erpanjin-Bantoffeleifen den Vorzug 
or allen anderen empfohlenen Beſchlagsmethoden. 
A Dasjelbe ift did, fchmal und mit Ausnahme zweier 
” Punkte von gleicher Breite im ganzen Umkreiſe. 
Iſt nämlich das Eifen für einen gleichmäßig zu⸗ 
fammengegogenen Fuß beftimmt, jo muß es in ver Zehe ſchmäler ſeyn; 
find dagegen nur die Ferſenwände allein eingezogen, dann müſſen beibe 
Stangen 5 bis 6 Gentimeter vor. ihrem Ende ſchmäler gefchmievet feyn. 
Am Ende einer jeden Stange hat. die obere Kante des inneren Randes 
eine Kappe, die fih, wenn das Eifen aufgefchlagen ift, an die innere 
Fläche der Ferſenwand anlegt. Das engliſche, gefalzte Hufeifen, welches 
weder Griff no Stollen bat, wird tief gelocht, und ift das erfte Haupt- 
loch möglichit weit vom Ende der Stangen entfernt. Das Eifen muß 
befter Qualität ſeyn, damit es nicht bricht, wenn die Erweiterungsfchraube 
zu wirken beginnt. 
Fig. 7. Zwei bis drei Tage vor dem Auf: 
| Ihlagen des Eifens müfjen erweichende Um⸗ 
Ihläge auf den Huf gemacht werben und 
= wird berjelbe in der Weife zugerichtet, daß 
En die Ferſenwände nur in fo weit berührt 
werden, als nöthig ift um eine ganz ebene 
Tragfläche berzuftellen, weil das Eifen im 
ganzen Umkreis des Hufes gleich auftragen 
muß; nur wenn das Zufammenziehen des 
Hufes auf die Ferſenwände allein beſchränkt 
iſt, jo bleibt zwischen diefen und den Stan- 
gen ein ganz Fleiner Raum; das Horn des 
Strabl3 ſoll jo dünn als möglich gemacht 
werden. Bevor die Ermweiterungsfchraube 
zu wirten beginnt, muß die Entfernung 
beider Stangen genau gemefjen werben. 
Die in Fig. 7 abgebildete Ermeite 
rungsſchraube (Dilatator) fieht dem 
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äußeren Anſehen nad) einem Schraubftod ähnlich, deſſen Baden ansein- 
ander ftatt zufammengeben, und beſteht aus drei Hauptftüden : der Schrauben- 
fpindel, der Schraubenmutter und der Hülfe Die Schraubenfpindel bat 
an ihrem einen Ende einen beweglichen Hebel (Schraubenfchlüffel) E, das 
andere Spindelende geht durch die Hülje A, in der es fi) um die Achſe 
aber nicht in der Längenrichtung bewegen kann und wird bier durch ein 
ftarfes Niet R feftgehalten. Die Hülfe und die Echraubenmatter D haben 
beide nach Oben Verlängerungen B’,B, melde dazu beitimmt find, fi 
an die inneren Ränder der Stangenenven des Hufeiſens anzulegen; über: 
dieß bat die Hülfe nah Unten eine im rechten Winkel abgebogene vier- 
kantige Berlängernng G, auf der ein Maaßſtab C angebracht ift, um die 
ftattgehabte Ermeiterung genau bemefjen zu fünnen. Diejer Maaßſtab geht 
durch zwei Zapfenlöcher einer runden Verlängerung der Schraubenmutter F, 
durch melde Einrihtung eine feitlihe Abweichung der obern Verlängerun- 
gen B’,B verhütet wird. Das Inſtrument ift in Fig. 7 im vierten Theile 
der wirklichen Größe dargeitellt, und zwar hat die Schraube eine Länge 
von 15 Gentimetern = 6“ und einen Durchmefler von 2 Gentim. = 10°“. 
Die Verlängerungen B’,B haben eine Länge von 2 Centim. = 10%; 
die Verlängerung G bat 12 Gentim. .= 41/,” Länge und 1 Centim. = 4 
Breite, während die Verlängerung F im Ganzen 4 Decimeter = 1’ 41],” 
Duodecimalmaaß in der Länge beträgt. 

Dieje Erweiterungsichraube wird nun ſenkrecht 
mit der Sohlenfläche mittelft der beiden Verlänge⸗ 
rungen B’,B zwiſchen die Stangen des bereit3 in 
ber beichriebenen Weife auf den Huf feftgenagelten 
Eiſens, Fig. 8, angelett, worauf man die Schraube 
langſam in Bewegung jegt, bis ſich die Stangen 
N auf 8 bis 9 Millimeter — 4 erweitert haben; 
alsdann fchlägt man mit einem Hammer auf den 
äußern Rand bes Eiſens ꝛc. bis der Schraubftod 
abfällt, ohne die Schraube zurüd zu drehen. Nach 
Verlauf von 3 bis 4 Tagen erweitert man auf die 
angegebene Weife den Huf von Neuem, doch darf 
von nım an die Erweiterung nicht mehr als 4 big 
5 Millimet. = 2° betragen. Diefe Erweiterungen 
werden nun von 4 zu 4 Tagen fortgefegt und durch 
— Kataplasmen unterſtützt, wenn Lahmgehen eintreten ſollte. 
Man kann die Pferde dabei zur Arbeit gebrauchen, doch iſt es am beſten 
fie auf eine feuchte Weide zu fchiden. Sollte das Eiſen beim Auseinander⸗ 
ſchrauben eine brehende Bewegung machen, jo daß ſich die Stangen nad 


Fig. 8. 
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Dben oder Unten verbiegen, fo muß e3 wieder abgenommen und gerabe 
gerichtet werben. 

Sowohl hierdurch, als dur eine zu ſtarke Erweiterung Tann ftär- 
keres Lahmgehen veranlaßt werden und müßte man dann im leßteren 
Falle das Eifen wieder enger richten. 

Um das Verbiegen des Eifens zu verhüten, kann man auch deſſen 
Dide auf Koften der Breite vermehren, damit e8 während ver ganzen Eur 
nicht abgenommen zu werden braucht; ein jehr fortgefchrittener Zwang⸗ 
buf bat längere Zeit zur Heilung nöthig und erforbert auch die Erneuerung 
des _. 

Die von Profeſſor Lafoſſe in Frankreich bei 
fraglihem Hufleiden in Anwendung gebrachte Me 
thode unterfcheidet ſich von ber vorher beichriebenen 
nur dadurch, daß der ebenjo vorbereitete und zuge 
richtete Huf vermittelft eines Erweitererd A, deſſen 
Sonftruction aus Fig. 9 erfihtlich ift, in ähnlichem 
Verhältnifſe auseinander getrieben, und erft nachdem 
bie Erweiterung bewirkt wurde, das vorher zubereitete 
und entiprechend weiter gerichtete Eiſen aufgenagelt 
wird, währenddem die Schraube Liegen bleibt. Die 
Erweiterung darf auch bier nur allmählich ftattfinden 
und ift zu dem Zwecke das Beſchläg alle 14 Tage 
zu erneuern. 

Sinfistlig ber Anwendung de Lafoſſe'ſchen Dilatators ift no 
in Kürze zu bemerken, daß zwiſchen dem hinteren Ende des Strahls und 

Fig. 10. den Ediftreben mit der Rinette oder der Ede des Wirkmeſſers 
eine Rinne bergeftellt werden muß, welche ganz hinten bie 
Haken des Inſtruments (wovon Fig. 10 einen im vierten 
Theile feiner wirklichen Größe darftellt) und ein wenig weiter 
nad Born die Kappen des Eiſens (B’,B, Fig. 7) aufzuneh- 
men bat, wobei Rüdfiht zu nehmen ift, daß leßtere nicht 
auf den Grund der Rinne auffigen, ſondern etwas freier 
Raum vorhanden befteht, weil der Drud nachtheilige Folgen 
bervorrufen Tönnte. 
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Amerikaniſche Straßen-Eifenbahnen. 


Der Betrieb von Straßen-Eifenbahnen mit Pferben ftört bei geeigneter Conſtruction 
der Gleiſe den fonftigen Verkehr nicht. Bei den in vielen amerilaniſchen Städten M 
in Aufnahme gelommenen Straßen-Eifenbatmen ift die neuefle Schienenform eine 8 Zoll 
breite, bis 34 Zoll vide Platte, an der äußeren Kante mit einem Anſatz von 1 ZoH 
Höhe und 1%, Zoll Breite verfehben. Die Schiene liegt auf ra bog welche in der 
Kiesbettung des Pflaftere ruhen, Das Pflafter iſt an der äußern Seite ber Bahn bündig 
mit dem Anfag, zwiſchen ben Schienen dagegen mit ven Platten. Die Wagen haben 
vier Heine Räder von etwa 2 Fuß Durchmeifer, welche auf den vorjpringenden Theilen 
ber Schienen laufen, fo daß, die Flautſchen eben tie Platten freilaffen. Während bie 
Räder der Eiſenbahnwagen nicht Teicht entgleifen können, fahren gewöhnliche Fuhrwerke 
ohne Schwierigfeit über bie Fee bin und ber und benugen in vielen Fällen ben 
fischen Theil derſelben, weil auf benfelben natixlich beſſer fahren läßt als auf dem 


Die Paflagiere benugen bie gegenüberliegende Plattform. Der Wagen hält fo oft erfor 
derfih und ift mit einem der Zingenrichtung des Wagens folgenden Glockenzug ausge» 
rüftet, mit welchem ber Conducteur, (welcher das Fabrgeib während des Fahrens ein⸗ 
fammelt) und jeder Pafjagier dem Pferbeführer das Zeichen zum Anhalten geben kann. 
Biele Paffagiere pflegen indeß während des Fahrens ein - und auszufteigen. 

Bei einer Geſchwindigkeit von fa 2 deutfchen Meilen im ber Stunde kann ber 
Wagen durch Anwendung ber Bremje auf 50 Fuß Entfernung zum Stehen gebracht 
‚werben, bei geringer Geſchwindigkeit ſchon auf tie Entfernung einer halben Wagenlänge. 
Die Wagen find 7 Fuß hoch umb in der Regel für 24 Perfonen, mitunter aber and) 
für mehr eingerichtet. Oben auf dem Wagen find keine Site angebracht. Bei gewöhn⸗ 
lichen Steigungsverbältniffen wird mit einer Geſchwindigkeit von 1%, beutichen Meilen 
in ber Stumbe gefahren. 

Die Wagen für ten Perſonenverkehr fahren in ten größern Städten Tag und 
Nacht; zu beflimmten Zeiten werben and Güter befördert. In Breiten Straßen find 
am Hin» und Rüdfahrt zwei Gleiſe nebeneinander angelegt, in fchmalen Straßen wirb 
nur ein Gleis gelegt und in bie benachbarte parallel laufende Straße das Gleis für ven 
Berlehr in entgegengefehter Richtung, 

Die Frequenz diefer Bahnen ift ungeheuer. Im Jahre 1858 benugten bie in 
— und Broklyn angelegten Bahnen nicht weniger wie 34,000,000 Pafſagiere. 

ch für London würde fih die Anlage von Pferdebahnen, welche ſchon feit Tingerer 

eit projectirt find, aus naheltegenven den empfehlen, inbeß baben bis jet bie 

fetten und eingewurzeltes Borurtheil ber Ausführung unlberfteigbare Hinbernifie 

tn ben Weg gelegt. (Nach dem Engineer durch bie Zeitſchrift des hannoverſchen Archi⸗ 
tecten » und Ingenieurvereins, 1860, Bd. VI ©. 142.) 
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Reue Methode zur Heritellung von MWeberblättern. 


G. Dietrid in Berlin wendet bei Herfiellung von Weberblättern eine neue und 
jehr einfache Methode an. Diejelbe befteht darin, daß bie Zähne, nachdem fie von ber 
Hand eingefegt find, mit Draht umflochten und mit einem Schlageifen zwifchen dem Draht 
feftgeftemmt werben. Gegenüber der von unſern meiften Blätterfegern angewanbten 
Methode, die Zähne mittelit Löthens zu befeftigen, gewährt dieſe nun den Bortheil großer 
Glafticität des Blattes, wobei das Webmaterial weniger der Beſchädigung ausgejekt if. 
An den jo angefertigten Blättern ift zugleich eine Beſchädigung fehr leicht zu verbefiern. 

Dieje neue Methode des Blätterjegens Tann in ber Webſchule zu Stuttgart von 
en in einigen Stunden erlernt werden. (Württembergifches Gewerbeblatt, 1860, 


“ 


Touffaint’3 Verfahren zum Wafchen der Erze. 


Sierzu hat nach den Mittheilungen des Mon. des Inter. Mat., Hr. Tonjfaint 
ein Berfahren erfunden, das auf ‚folgende Principien gegründet if. Wenn man zwei 
Körper von derſelben Größe in Waſſer wirft, fo wird ber ſchwerere raſcher hinabſinken. 
Wenn man dagegen zwei Stüden derſelben Subftanz nimmt, von benen das eine 

xdRer ift als das andere, fo wird das größere Stüd zuesft unten anlangen. Eo leuchtet 
ternach ein, daß, wenn man ein Gemenge von verfchieben ſchweren und verſchi 
roßen Körpern in Waffer wirft, eine Trennung ftattfinden muß, wenn nur bie Waffer- 
f icht tief genng iſt. Die ſchwerſten und bie gröbften Theile werben am Boden liegen, 
hrend die leichteren und feineren Theile vie oberen Lagen bilden. Dieß ift ber Aus⸗ 
gangepuntt; Hr. Tonffaint hat num von biefen befannten Sägen folgende Anwendung 
gemacht. Nachdem er, falls es nöthig, bie Erze wie gewöhnlich gepocht hat, beginnt er 
fein Berfabren durch ein jorgfältiges Sieben, um das Haufwerk nad ber Korngröße zu 
fortiren. Er füllt alsdann ein gußeifernes Rohr von 20 bie 30 Meter fenkrechter Höhe 
und 1,5 Meter Durchmeffer mit Wafler an. Der untere Theil dieſes Rohres Läuft 
coniſch zu und endet in ein engeres Rohr, welches bie fchwereren Theile aufzunehmen 
beftimmt At. Dieß find die gewaſchenen Erze. Durch Einſtoßen eines Schtebers im 
enten Momente fperrt man ben oberen Theil des Rohres ab und zieht Die ge» 
wafchenen Erge unten beraus; durch Wegziehen des Schieber® gelangt alsbanı die bei⸗ 
gemifete Gangart in den unterften Theil des Robres um bort ansgezogen zu werben. — 
an erfeht die Heine Menge bes mit den Erzen und durch den Schieber fortgegangenen 
Waſſers und beginnt eine neue Operation. 

Der Erfinder behauptet, daß er mit einem ſolchen Apparate, einem Paternoſterwerke, 
um die Erze zur erforderlichen Höhe zu heben, und einer Dampfmafchine zum Betriebe, 
tägih 100 Tonnen Erze mit einem Koftenaufwanbe von nur DB fir. verwafchen Tann, 
wober Handarbeit, beivegende Kraft, Verzinfung und Abnutzung bes Apparats ſchon mit 
gerechnet find. Liefert pas robe Erz 5 Proc. gewaſchenes, fo Toftet bie Tonne gemafchenes 
Erz 10,60 Fr., bei einem Gehalte von 10 ‘Proc. 5,50 Fr., bei 15 Broc. 3,55 Fr., bei 
20 Proc. enblih 2,65 Fr. Diele Koften find gering, und außerdem verbraudt ber 
Apparat fehr wenig Waſſer, was oft ſehr wichtig ſeyn kann. (Wochenſchrift des ſchleſiſchen 
Bereins für Berg⸗ und Huüttenweſen, 1860, Nr. 30.) 


Gußſtahl des Hrn. Baron van Herr⸗Zehl. 


In ver am 18. April d. 3. abgehaltenen Sitzung des oberſchlefiſchen berg⸗ und 
büttenmännifchen Vereins legte Hr. Paul eine Probe von Gußſtahl vor, welcher nad) 
einem neuen Verfahren aus oberſchleſiſchem Holzkohlen⸗Roheiſen in Zawadzki⸗Werk dar- 
geftellt worben if. Grfinder dieſer Methode it Hr. Baron van Herr-Zehl, und ifl 
diefe Methode neuerdings patentirt worden. Diefelbe ift böchft einfach. Holzkohlenroh⸗ 
eifen wirb in einem Flammofen umgeichmolzen und bas flüffige Eifen in dünne Stäbe 
ale Hartguß gegofien. Diefe Stäbe werben fobanı in fenerfeften Muffeln, die ben 
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gewöhnlichen Zintmuffeln fehr ähnlich find, chichtet und eimer hohen Temperatur 
ausgeſetzt, während gleichzeitig une bie Muffel Waſſerdämpfe burchgeleitet werben. Das 
fo eine beftimmte Zeit: hindurch behandelte Eifen wird hierauf in Tiegeln umgegoſſen 
unb bildet den Gußftahl, von dem bie vorgelegte Probe war. Aus ſolchem —* dar⸗ 
geſtellte Meißel, welche beim Abdrehen von Hartwalzen benutzt wurden, haben ausge⸗ 
zeichnet geſtanden. Die vorgelegte Probe war von ausgezeichneter Onalität. Verſuche 
nit Kohlöroheifen find dem Erfinder noch Er gelungen. Der Berein ſprach den 
Wunſch aus, daß dem Erfinder auch die Darftellung in größerem Magaßſtabe gelingen 

e und Oberfchlefien jomit emen neuen Induſtriezweig erhalte. (Wocheuſchrift bes 
ſchleſiſchen Vereins fiir Berg- und Hüttenwefen, 1860, Nr. 26.) 


= 


Die Fabrication von hämmer- und fchweißbarem Gußeifen bei Georg 
Fiſcher in Schaffhaufen; von Prof. ©. H. Schmidt in Stuttgart. 


Jeden Arbeitstag wird in ber Hegel eine — gemacht, und dabei werden 170 


Rülcckſicht auf den Verluſt durch Abbraud und Gießzapfen, * 40 Centuer fertiges 
em Sande angefertigt, 


brei Glühöfen, welche zur Aufnahme von 9, 28 und 48 Tiegeln eingerichtet find, unb 
führt durchſchnitlich alle 14 Tage einen Glühproceß aus, wobei je nad der Quantität 
des vorhandenen @ufles der eine ober andere biefer Defen in Anwendung kommt. 

Das durch diefen Glühproceß im hämmer⸗ nnd jchweißbaren Zuftand übergeführte 
Eifen iR von vorzägliher Güte; es übertrifft an Weichheit und Bähıgfeit viele andere 
berartige Probucte und ift in Folge befien bereits ein ſehr gefuchter Artilel geworben. 
&s et fih nad Belieben biegen und ın Schraubenwindbungen breben, geftattet das 
Aufammenfchweißen mit anberem wei Eifen oter Stahl und zeigt auf angefeilten 
Stellen volllommen ben Glanz und die Farbe des reinen Schmiedeeiſens. Mehrſache 
Berfuhe, bie hier zu Lanbe mit biefem Eifen gemacht worben find, haben biefe Eigen- 
ſchaften nachgewiefen, fie haben fogar gezeigt, daß fich bie durch den Guß erzeugten 
L * pr chlitzen ebenjo gut wie im gewöhnlichen Schmiebeeifen erweitern und aufe 
treiben laffen. 

Der Preis beträgt loco Schaffhaufen im Mittel 30 kr. per Pfund, ftellt fi aber auch 
böber und — je nach Form und Größe ber Gegenſtände. Einfache Schloß- und 
Wogenbeftanttheile größerer Dimenfionen, große Schlüter, Hufeiſen, Pferdegeſchirrtheile 
und dergl. werben mit 24 bis 26 kr., feinere Schloß⸗ uud Gewehrtheile, Gegenſtände 
für Meſſerſchmiede, als Reb⸗ und Baumſcheren, die Griffe zu großen Schneiberfcheren 
umb dergl. mit 28 bis 30 fr., Meine Schatullenfchläffel, große Schlüffel mit Verzie⸗ 
Augen, Säbellörbe, Säbelgriffe u. f. m. mit 36 bis 48 fr. per Zollpfund beredinet, 
(Bürttenbergifches Gewerbeblatt, 1860, Nr. 32.) 
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Ueber Böhlmann’s mftrumental-Saiten aus Gußftahl. 


Der Eentra-Berwaltungs-Ausfchuf * polytechniſchen Vereins für Bayern hat auf 
das Geſuch des Bereinsmitgliedes Hrn. Moriz Pohlmann, Kaufmann und Metall- 
— in Nürnberg, „neue Muſter der von ihm fabricirten Pianoforteſaiten 
aus Gußſtabldraht einer kunſtgerechten Prüfung in Hinficht an ihre abjolute Befigkeit 
ober zuge aft zu unterwerfen, unb die Nefultate mit denen der im November v. 38. 
mit benfelben Stablfaitenmmmern aus ber nämlichen Fabrik ae — ver⸗ 
gleichen” — eine Eommiffion ernannt, weiche in dem Fabrikloc of-Piano- 
fortefabrilanten Alois Biber in München mit der ıbr zur — aie 
Mil ler' ſchen Maſchine die Prüfungen ber von Hrn. Böhlmann eingefenbeten Saiten- 
nummern 12, 13, 14, 15 und 16 vornahm. 

Es wurde jebesmal eine Länge von 6 Zoll bayer. in die Mafchine geipannt. Die 


Prüfungsergebniffe waren folgende. 
Saitennummer 12. 
Dide 0,788 Millimet. 

1. Verſuch. Die Saite de re bleibend gar uicht und riß bi. . . 233 - Pf. 
1. „ Die Saite dehnte ſich bleibend gar — und riß — .. 232 Pſd. 
III. Die Saite dehnte ſich bei 240 und riß bi. . .. 248 Gh. 

in ei 237,6 Bio. 

Saitennummer 13. 

Dide 0,844 Millimet. 
ii Berfud. Die Saite dehnte fich bleibend gar nicht unb riß bei 25 ꝓP. 14 2th. 
Me ee ee 7 350 

Mittel 272,045 Pfo. 

Bei 0,85 Millimet. Dide wilrde die Saite tragen 275,8 Pfo. 

Saitennummer 14. 

Dide 0,863 Millimet. 

1. — Die Saite dehnte ſich bei 160 Pr. und riß bei. . 274 Pit. 20 Lth. 

1. Die Saite dehnte fich rafch und riß bei 228 Pfr. 
re Die Saite dehnte fich bleibend bei 140 und riß bei 350 Po. 
Mittel 250,875 Pfo. 
Saitennummer 15. 
Dide 0,919 Millimet. 
l. Befud. Die Saite en fich bleibend bei 292 Bio. 2 Lth. 
und brach bei . 292 Pr. 3 tb. 

ll. „ Die Saite dehnte ſich bei 286 Pf. unb brach bei 291 Ppfd. 22 Lth. 
Il. „ Die Saite — fich und riß bi . . . . 286 Pfo. 

Mine 289,926 Pſfd. 


Seitennummer 16. 

Dide 0,994 Millimet. 
I. Berfuch. Die Saite dehnte ſich bleibend bei 298 Pfd. 19 Lth., 
dehnte ſich DER. rubte endlich auf ber Unter⸗ 


1 Die behnte fich bleibend bei 887 Pfr. 19 &th. AD 
— e dehnte 837 
wre. . . 857 Bio. 16 Ab. 


N „” Die Saite dehnte fich bleiben bei 338° Bi. (das Hebel 
enbe ruhte auf ber —— bei zu reißen bi . 351 Pſd. 
IV. „ Dre Saite — bei 348 Pfund — 
riß bei 351 Pfo. 
"Mittel aus den Berfucen 1 u. iv 354,25 Po. 


Stellen wir demnach dieſe Berfuche mit denen im Decemberhefte bes Kunft » und 
Gewerbeblatts vom Jahre 1869 &. 645 angeführten zufammen, jo ergeben fih, wenn 
wir die Saitendiden immer auf gleiche Dimenfionen reduciren, folgende Thatfachen. 
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Pöhlmann's Saitennummer 12. 


Miller. Pöohlmann 1859. Böhlmann 1860. 
253 Bo. 207 Br. 267 Dip. 
Saitennummer 13. 
256 231,6 275,8 
Saitennummer 14. 
256 238,7 250 
Saitennummer 15. 
249,6 254,6 “ 289 
Saitennummer 16. 
280 274,6 354 


Aus dieſen Verbältniffen ergibt ſich endlich: 

Bei der Böhlmann’fchen Saitennummer 12 übertrifft bie neue Pöhlmann'ſche 
Saite die Miller’ihe (Birma: Miller und Sohn in Wien) an Tragkraft um 
1,6 Brocent, die frühere Böhlmann’fche von 1859 um 19,5 Procent. 

Bei Saitennummer 13 übertrifft die neue PPhlmann'ſche Saite vie Miller’ fie 
um 6,9 Proc, die frühere Poöͤhlmann'ſche um 16 Proc. 

Bei Saitennummer 14 bleibt Die neuefte Pöhlmann’fche Saite um 2,1 Broc. 
unter der Miller’fchen zuriid; übertrifft aber die frühere Pöhlmann’fche um 5 Proc. 

Bei Saitennummmer 15 übertrifft die neuefte Pöüh lmann'ſche Saite vie Miller’fce‘ 
um 14 Proc., die frühere Böhlmann’fhe um 12,2 Proc. 

Bei Saitennummter 16, übertrifft die neuefte Böhlmann’fche Saite die Miller ’fche 
um 21 Proc, vie frühere Pöhlmann?’fche dagegen um 22,5 Broc. 

Diefe Daten ergeben zur, Genüge, wel große und rafche Fortichritte Böhlmann 
in Bezug auf abſolute Feftigfeit feiner Pianofortefaiten gemacht habe. 

Zu bemerken ift no, daß dieſe Pöhlmann’fchen Saiten zugleich ſich dem voll- 
fommenen Cylinder viel mehr nähern, als bie Wiener. 

Aus den Dimenfionen der einzelnen Saitennummern geht hervor, wie wenig ges 
fi biefe Nummern im den verſchiedenen Zeiträumen ihrer Yabrication bleiben. Diefe 
Ungleichförmigfeit in den Dimenflonen rührt natürlich von der nicht zu vermeidenden 
Abniltzung der Löcher des Bieheifens her. Die Saitenfabrilanten follten aber das Ber 
halten biefer Zieblbcher genauer controliven, als bieß bisher gefchehen if. Ohne forg- 
fältige Prüfung dieſer Löcher durch die Lonpe und das Mikrometer wird eine fo fehr zu 
wilnfchenve en ber einzelnen Nummern nie erzielt werben können. (Kunft- 
und Gewerbeblatt für Bayern, Aprilbeft 1860.) 


Schwarzfärben des Meffings, 


Dasfelbe wird gegenwärtig im optifchen Juflitute der HHrn. Merz und Sohn 
in Münden mittelſt falpeterfauren Kupfers vorgenommen. Blanke Kupfer-Drebfpäne 
werden in Salpeterfänre bis zur vollen Sättigung ber Säure geworfen. In bie fo 
bereitete Hung werben die ſchwarz zu färbeuden Meffingftüde, nachdem fie zuvor 
durch Schleifen auf feinen Grau⸗ oder Blaufteinen mit Waffer eine metallifch reine 
Oberflühe erlangt haben, handwarm getaucht und auf Koblenfeuer abgebrannt. Die 
abgebrannten Meifingftäde, jet grünlich gefürbt, werben mit Läppchen abgerieben und ber 
Proceß des Eintauchens und Abbrennens jo zum öftern erneuert, bis das Stück bie 
gewwilnfchte Schwärze icht hat. Zur Erhöhung bes Tones ber Farbe wird ſchließlich 
das ſchwarz gefürbte Stüd mit Baumöl abgerieben. (Kunſt⸗ und Gewerbeblatt für 
Bayern, 1860 ©. 455.) 
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Ein filberhaltiges Glodengut. 


Dr. E. Reichart in Jena analyfirte eine Probe von der Mafie einer Glocke zu 
Ziegenhain bei Jena. Dieſe Glode war gefprumgen und follte umgegofjen werben. Da 
biefelbe der Sage nach aus filberhaltigem Gute gefertigt ſeyn foll, fo unterjuchte ber 
Berf. das Gut in biefer Beziehung. Er fand 23,685 Zinn, 4,036 Blei, 71,477 Kupfer 
und 0,124 Silber, demnach ift das Silber auch in dieſem Kalle als fein eigentlicher 
Zuſatz zum Glodengute, fondern nur als eine zufällige Beimengung zu betrachten. (Archiv 
der Bharmacie, Bd. CLI ©. 138. 


R 


Großer Snductionsapparat. 


Unfer gefchidter Landsmann, der Mechanicus Ruhmkorff in Paris, hat Fürzlich 
für ben Prof. Jam in einen Inbuctionsapparat verfertigt, welcher, durch fehs Bunſen'ſche 
Elemente angeregt, Funken von 42 Centimeter (15,5 Parıfer Zoll) Länge gibt. Sr. 
Moigno, aus defien Cosmos, vol. AVI p. 453, bieje Notiz entlehnt ıft, fagt, ber 
Anblick diefer Funken ober Blitzſchläge mache auch ven Unerſchrockenſten zittern. 


Ueber die Zufammenjegung des übermanganfauren Kalis; von 
M. Machuca. 


Hr. Phipſon hat neuerlich (polgtehn. Journal Bd. CLVI G. 288) die Erifteng 
der Uebermanganfäure und die von E. Mitſcherlich für das lbermanganfaure Kalt 
gefundene Formel (Mn?07, KO) in Zweifel gezogen, weßhalb ich im Laboratorium des 
Hrn. Wurtz die Analyfe dieſes letztern Salzes wieder aufnahm. Deine Verſuche be- 
flätigen vollftändig die Kefultate, zu welchen der berühmte Chemiker zu Berlin gelangt war. 

Ich analyfirte das Übermanganfaure Kali nach zweierlei Methoben: 1) indem ich Das 
—— und das Kalium nach den bekannten Verfahrungsarten beſtimmte; 2) indem ich 
die Menge Chlor beſtimmte, welche durch die Einwirkung von Salzſäure auf das über⸗ 
manganſaure Kali in Freiheit geſetzt wird. 

100 Theile übermanganſaures Kali, im luftleeren Raume getrocknet, gaben im 
Durchſchnitt von vier Verfuchen 84,58 Mangan und 24,45 Kalmm; nad der Theorie 
befteht e® aus 84,82 Mangan, 24,68 Kalium und 40,05 Sauerfloff. 

- Wenn die Formel Mn2KO%8 richtig ift, fo müffen 100 Theile Übermanganfaures 
er wenn man dieſes Salz durch Ghlortonfferftofffäure zerſetzt, 112,3 Theile Chlor 
entbinden. 

Ich babe das in dieſem Kalle entbundene Chlor mittelft der von Gay⸗Luſſaec 
— Methoden beftimmt. “Die eine dieſer Methoden gründet fich bekanntlich auf 
die Umwandlung ber arfenigen Säure in Arſenſäure; bie andere beruht auf ber Um⸗ 
wanblung der fehwefligen Säure in Schwefelfäure, welche als ſchwefelſaurer Baryt be 
fiimmt wird. Ich fand, daß 100 Theile Mn? KO8 112,0 ımb 112,18 Theile Chlor 
entwidelten, welche Refultate volllonmen mit der Theorie libereinftinnnen, wenn man 
Mitſcherlich's Formel annimmt. (Comptes rendus, Yuli 1860, Nr. 4.) 





Ganz unſchädliche grüne Farbe zum Färben der Zuderwaaren. 


‚Wie viele Unglüdsfälle fchon mit den Farben iu ben Händen bes meift nicht fach 
kundigen Technikers vorgelommen find, beweifen die mannichfaltigen Berichte in öffent⸗ 
lichen Blättern. Obgleih auch ke mit anderen Farben Bergiftungen vorgelommen 
find, fo bat Doch meiftens die grüne Farbe ganz beſonders hiezu Beranlaflung gegeben, 
weßhalb e8 uns zur befonderen Freude gereicht, im Nachſtehenden auf eine Vorſchrift 
aufmerffam machen zu können, welche allen Anforberungen volllommen entfpricht. 
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illirtem er übergoſſen und gleichfalls eine Zeit lang 


eine außerordentli öne grüne Farbe, welche bedentende Mengen von Zuckerwerk 
ſchon pi färbt RAN — dieſer une fürbt man 2%, Bund — 
er vermiſcht und zu einem Syrup eingelocht, 
fo kann man biefelbe Monate lang aufbewahren; ebenjo läßt fich bie Karbe in einem 
Sandbade auch zur Trodne verbampfen, wodurch tiefelbe noch länger aufbewahrt werben 
kann. (Arte Bierteljabresfchrift filr technifche Chemie.) 


& 


Cochenilleroth als Färbungsmittel des Zuckers. 


Die Handwerkerzeitung „Bereint Vorwärts“ (Iſter Jahrg. Nr. 15) warnt unter 
Bermweifung auf die darliber in dem „Archiv für beutfche Mebicinalgefehgebung und 
Öffentliche Gefunbheitäpflege” von Dr. Ziuret gemachten Mittheilungen vor dergleichen 
rothgefärbtem Kochzuder, wie er thörichterweiie in ger Haushaltungen zum Ueber⸗ 
freuen von Reis, Hirfe und zum Rothfärben bes Noble beliebt if. Das von ben 
Kaufleuten ımter dem Namen „Cochenillerotb” bierzu gebrauchte Farbungsmittel ift pie 
aus einer Ablochung von Fernambufholz mittelft Alaun erhaltene, durch Kochen mit arſenig⸗ 
faurem Kali (wobei ja unlögliche arfenigjaure Thonerde bildet) fihöner und tiefer voth 
gefärbte Ladfarbe. Die Schäblichleit dieſes Zufates mag man daraus ermeflen, daß er 
10 bis 15 Proc. beträgt, fo daß in einem folden confiscirten rothen Zuder die Menge 
— —— Säure Y, Proc. betrug. Geitſchrift bes Vereins deutſcher Ingenieure, 

f . 77.) 


Verfahren zum Entfujeln des Branntweins, von Bandevelde in Gent. 


Diefes Berfahren gründet fih auf die Beobachtung, daß bas Fufeldl in einem 
Spiritus von 500 Celſ. (400 Reaumur) und felbft von 400 €. (320 8.) vollſtändig auf 
gelöst bleibt. Auf 260 C. (200 8.) abgekühlt, trübt fi) bie Fläffigfeit und hält nur 
noch wenig Fuſelöl aufgelöst zurüd; fühlt man fie aber bis auf 150€. (200 R.) ab, 
fo hält fie gar tein Fuſelsl mehr aufgelöst und ſchwimmt dann foger auf demſelben. 

Man verjährt daher folgendermaßen: man fammelt ben ſannntlichen durch Deftillation 
ber gegohrenen Maiſche erhaltenen fufelölhaltigen Branntwein, kühlt ihn auf 150 €. 
120 R.) ab, rührt ihn dabei gut um, und feiht ihn dann tuch ein Filter. Die 

lüffigkeit wirb ihren früheren efelhaften Geruch vollkändig verloren haben, einen ange- 
nehmen Geſchmack befiten und ſehr Har ſeyn; fie kann num rectificirt werben. 

Der auf tiefe Weife behandelte Branntwein wird in ſehr kurzer — Har, umd 
befigt die Eigenfchaft beliebig verrünnt werben zu Innen, ohne daß er ſich trübt. Dieh 
ift das Anzeichen daß er kein Fuſeldl enthält. 

Als Filtrirapparat braucht man nur zwei Kufen Über einander zu fielen, von benen 
bie obere einen durchlöcherten Boten hat; dieſen bebedt man mit einer großen Scheibe 
von Flanell, auf welcher eine mehr ober weniger dide Schicht gewaſchenen Sandes 
angebracht wird; auf dieſe Schicht kommt noch eine ſolche von Flach oder Hanf, welche 
die erften Unreinigkeiten zurüdhält, fo daß man den Sand weniger oft zu erneuern 
braudt. (Armengaud’s Genie industriel, Juli 1860, ©. 48.) 


Buchdruckerei der 3. &. Cotta’jhen Buchhandlung in Stuttgert und Augsburg. 





= m mn gun meinen DE m 


LVI. 
Hochdruck⸗Dampfkeſſel von J. Fr. Spencer. 


Borgetragen in ber Institution of Mechanical Engineers. — Aus dem Ciril 
Engineer and Architect’s Journal, Mai 1860, ©. 131. 


Mit Ubbilvungen auf Tab. IV. 


. Unter den verichiebenartigen Kefleln, welche zur Erzeugung hochge⸗ 
fpannter Dämpfe conftruirt wurden, famen hauptſächlich die Röhrenkeſſel 
in Gebrauch, weil fie bei dem geringften Metallgewicht bie größte 
Feſtigkeit darbieten und überbieß die größte Heizfläche mit einem möglichſt 
Meinen Waflerraum verbinden. Eine der wejentlichiten Anforderungen, 
die man an einen Dampfkeſſel ftelen muß, it die gleihmäßige und 
ununterbrochene Circulation des Waſſers, damit der erzeugte Dampf 
fofort in das Dampfrohr abitrömt und der vorher von demjelben ein- 
genommene Raum mit Wafler nachgefüllt wird. Werben dieſe Wir: 
tungen aus irgend einem Grunde bebinvert, jo vermindert fih das 
Berdampfungsvermögen und es .wird eine raſche Zerftörung des Blechs 
berbeigeführt. Dieſe Nachtheile machen ſich beſonders bei ſolchen Keſſeln 
bemerkbar, deren Waſſerraum im Verhältniß zur erzeugten Dampf- 
menge zu groß iſt. Nun würde aber bei Rohrenkeſſeln der geringſte 
Maflermangel die Röhren einer übermäßig hoben QTemperatur ausſetzen 
und die Eirculation hemmen. Um dieſer Gefahr nicht ausgefegt zu ſeyn, 
wendet der Erfinder bei feinem Keſſel eine künſtliche Girculation an, ver- 
möge welcher dad Waſſer 10 bis 20 al dur den Keſſel hindurch ge 
drängt wird. 

Fig. 29 zeigt den neuen Keſſel im Berticalourchichnitt durch die 
Fenerung und den Dampfbehälter; Fig. 30 zeigt ihm in der Endanfict, mit 
einem Theil der Röhren im Querjchnitt. Ueber dem Feuerraum F liegt 
ein Röhrenſyſtem T mit ı bis 14/, Boll weiten Röhren, deren Länge 
ih nach dem verlangten, Verdampfungsquantum richte. Das ganze 
Röhrenfyftem ift mit einem Gemäuer umgeben, und üüber demſelben befindet 
fih der Schornftein. Zur Seite des Gemäuers und mit demſelben feit 

Dingler’s polyt. Journal Br. CLVII. 9. 4. 16 
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verbunden liegt der cylindrifche Dampfbehälter R, welcher mit dem Röhren⸗ 
ſyſtem oben unmittelbar durch das Rohr L, und unten durch Vermittelung 
des Rohrs E, der Eirculationspumpe P und des Rohre G in Verbin- 
dung fiebt. Der Kefiel ift, wie aus Fig. 30 erſichtlich, in ſechs verticale 
Abtheilungen getheilt, welche alle in ein gemeinjchaftliches Circulations⸗ 
rohr C einmünden, das die Verbindung mit der Eirculationspumpe durch 
ven Bentilfaften V und das Rohr G vermittelt. Ein zwiichen dem 
Dampfbehälter R und dem Eirculationgrohr C angebrachte Rohr H dient 
zum Einlaflen des Waflerd aus dem Dampfbehilter R in das Röhren⸗ 
foftem, wenn die Pumpe nit in Thätigfeit ift und der Keſſel in Gang 
gefegt wird. 

Das Röhrenſyſtem und der Dampfbehälter werden zuerft wie ge 
wöhnlid durch Einpumpen von Waſſer mittelft der Hand zum Theil 
gefüllt, wobei die Verbindung zwiſchen dem oberen und unteren Theil 
bes Röhrenſyſtems und dem Dampfbehälter offen bleibt. Dann wird 
das Feuer angezündet; es bildet fih nun fofort in den Röhren Dampf, 
welcher in den Dampfbehälter überftrömt, das Wafler in bemfelben 
erwärmt und fo mweit verdampft, daß die Eirculationspinmpe in Thätigfeit 
gejegt werden Tann. Diefe Pumpe hat einen beionderen Dampfcylinder, 
tft doppeltwirkend und wird, ftatt durch Ventile, durch einen mit einem 
Ercentricum verbundenen Mufchelichieber ohne Dedung gefteuert; fie 
erfordert nur eine geringe Betriebskraft, weil der Drud gegen beide 
Kolbenflächen gleich groß ift, daher, derfelbe mag nun 100 oder 500 Pfb. 
per Quadratzoll betragen, immer nur die Reibung bes Waflers bei ber 
Girculation zu überwinden if. Ein Keſſel von 100 NRominalpferbefräften 
braucht eine Eirculationspumpe von 7 Zoll Durchmeſſer, 12 Zoll Hub 
und 50 Umdrehungen in der Minute. Hierzu kommt noch die gewöhn⸗ 
liche Speifepumpe zur Erfegung des verbampften Waſſers; das Speiferohr 
mündet entweder bei I in die Circulationspumpe ein, wie Fig. 29 u. 30 
zeigen, oder es wird mit dem Rohr C, oder mit dem Dampfbehälterr R 
in Verbindung gejebt. Den Bedarf der Speifung erkennt man an einem 
Waſſerſtandszeiger, welcher am Dampfbehälter R befeftigt if. Sobald 
binreihend Dampf erzeugt ift, um die Eirculationspumpe zu treiben, was 
bei Anwendung alten Speifewaflers beiläufig 20 Minuten dauert, fo 
beginnt die volle Wirkung des Kefiels. Nehmen wir an, daß ftänblich 
10 Kubikfuß Wafler verbampfen, fo müflen 100 Kubikfuß durch das 
Eirculationsrohr C und die Eirculationspumpe P geben. Dieſe ſtünd⸗ 
lichen 100 Kubiffuß werden aus dem oberen Theil des NRöhrenfyftens 
m den Dampfbehälter als eine Mifhung von Wafler und Dampf abge: 
geben; das Wafler fält in den MWaflerraum des Dampfbehälters nieber, 
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und der Dampf verbleibt im Dampfraum desſelben. Man follte meinen, 
diefer Dampf müſſe beim Abftrömen aus dem: Dampfbebälter noch viele 
Waſſertheile enthalten; die Erfahrung bat aber gelehrt, daß dieß nicht 
der Fall ift, fondern derſelbe faft ganz troden ben Dampfraum verläßt. 

Jede Abtheilung des Keſſels bat ihre befonvere Verbindung mit dem 
Dampfbebälter und auch mit dem gemeinſchaftlichen Circulationsrohr C; 
der Zufluß des Waſſers zu dem lebtern wird durch Hähne oder Bentile, 
oder befjer noch durch Berengungen regulitt. Auch in den oberen Der 
bindungsftüden befinden fich Hähne oder Bentile, und man ift daher im 
Stande, eine einzelne Kefjelabtbeilung abzuſtellen, ohne den Betrieb der 
übrigen zu ftören; dieß tft eine für Sicherheit jehr werthvolle Anordnung, 
welche überbieß erforderliche Reparaturen erleichtert. 

Fig. 81 und 32 zeigen die Röhren in vergrößertem Maaßſtabe. 
Sie haben an den Enden rechts und links Gewinde, jo daß man gleich: 
zeitig beide anſtoßende Knieſtücke befeftigen Tann. Damit fie fih aus 
dehnen Fünnen, find an ven Ainieftüden ber einen Seite Dehre angebracht, 
welche an die verticalen Platten 8 angenietet werden. An der Border: 
feite des Keſſels befinden fi Thüren D, von denen aus man leicht zu 
den Röhren behufs der Reinigung gelangen kann. 

Man kann das erwähnte Gemäuer au durch Waflerräume erjegen, 
die zugleich als Dampfbehälter dienen; das Gemäuer ift aber vorzuziehen, 
weil es billiger berzuftellen, ficherer und in Bezug auf den Heizeffect 
otonomiſcher if. 

. Der beichriebene Kefiel zeichnet fich durch Sicherheit, Dauerbaftigkeit 
und Billigfeit aus. 

Sicherheit. Die engen Röhren von ı bis 11), Boll Durchmefler 
bieten unbeftreitbar eine fehr große Feftigleit dar, und von dem Dampf: 
behälter gilt dasfelbe, weil auf ihn von Außen keine hohe Temperatur 
einwirkt. Bei dem geringen Waſſerinhalt der Röhren werden Veran: 
laflungen zum Leden verfelben vermieden, und ein Glühendwerden des 
Dampfkleſſels ift unmöglich, weil er von Außen nicht erhigt wird; ferner 
liegt darin eine große Sicherheit, daß jede einzelne Keſſelabtheilung für 
fih abgeftellt werden kann. 

Dauerbaftigkeit. Der einzige Theil des Keſſels, welcher einer 
großen Hige ausgejegt wird, ift der untere Theil der Röhren; aber in 
Folge der ſtarken Strömung, welche die Circulationspumpe erzeugt, wird 
ein Ablegen von Nieverfchlägen, fowie Mangel an. Waller, unmöglich 
gemadt. Die Röhren in einem foldden Keffel, melde 18 Monate lang 
ununterbrochen im Betriebe geweſen und mit einem durch Kalk und andere 

16 * 


244 Spencer’s Hochbrudvampflefiel 


Subſtanzen ſtark verunreinigten Wafler gefpeist morben waren, zeigten 
fich bei der Prüfung völlig frei von Steinen ober fonftigen feften Beſtand⸗ 
theilen; Ießtere waren in ben Dampfbehälter übergegangen, aus dem fie 
leicht entfernt werden fonnten. Um die Einwirkung. des Ealzwaflers auf 
ſolche Keffel zu ermitteln, wurden einige Verſuche mit einem von Ha w- 
thorn in Nemcaftle ausgeführten Eremplare angeſtellt. Diefer Kefiel 
beftand ans fchmiebeeifernen Röhren von 1 Zoll Lichter Weite mit beiläufig 
340 Quadratfuß Heizfläche und 9 Quadratfuß Roſtfläche; er wurde 
14 Tage und Nächte mit einer Spannung von 80 Pfund per Quadrat⸗ 
zoll ununterbrochen in Betrieb erhalten; als Speiſewaſſer diente ein 
Waſſer mit 15 Proc. Salz, alſo einem übermäßig großen Salzgehalt. 
Bei der Unterfuhung fand man in den unteren Röhren eine !/,, Zoll 
ſtarke Steinſchicht, während die Schicht in den oberen Röhren Taum 
bemerkbar war. Hieraus geht hervor, daß dieje Kefjel bei dem gewöhn⸗ 
lihen Salzgehalte des Meerwaſſers fehr Tange ohne Gefahr arbeiten können, 
und wenn auch die fortwährende Benukung des Meertvaffers nicht zu 
empfehlen ſeyn bürfte, jo ift doch wenigitens bei einer Störung ber Ober- 
flächencondenſation bie zeitweilige Benutzung besfelben ohne Bedenken 
zuläffig. 

Erſparniß an Brennmaterial. Dieſer Keſſel hat offenbar 
ein großes Verbampfungsvermögen in Folge ber wirkſamen Berbrennung, 
der geringen Wandſtärke, der großen Heizfläche und der regelmäßigen 
Waflercirculation. Bei Verſuchen, melde im Juni v. 3. in den Ber 
einigten Staaten angeflellt wurben, verbampfte man 11 Pfb. Wafler mit 
1 Pfd. Brennmaterial. 

Erfparniß an Gemidt. Man macht befonders den Schiffe- 
tefieln den Borwurf, daß fie zu jchwer find. Es wurde ein gewöhnlicher 
Schiffskeſſel von 2000 Duabratfuß Heisflähe mit einem Spencer’idhen 
Keſſel von gleicher Heizfläche in dieſer Hinficht verglichen, und man fand: 

Neuer Kefſel Gew. Keftel 


Tonnen. Tonnen. 
Gewicht des Keſſels, einichließlih bes Gemäuers, 
obne Waſſſſer.. ne. 22 20 
Gewicht des Waflers im Kflel . - - 2. 2 2. 2 19 
Summa M 89 


Der neue Keſſel gibt alfo eine Gewichtserfparniß von 40 Proc., 
und dabei ift das Gemäuer, fowie der Dampfbehälter 2c. mit inbegriffen. 

Erfparniß an Raum Menn man einen neuen Keſſel mit 
2000 Duadratfuß Heizflädje mit einem gewöhnlichen mit derſelben Heiz 
fläche vergleicht, To ftellt fi der Raumbedarf folgendermaßen beraus: 








Ueber Giffarb’8 Dampffitahlpumpe. 945 


Neuer Keſſel. Gew. Keffel. 


Glüchenromm Be a a a 80 Quadratfuß 180 Duabratfuß. 
Bchmn » 2 2 2 2 nen. 960 Kubilfuß 1560 Kubilfuf. 


Auch diefe Erſparniß berechnet fih auf beinahe 40 Proc. 

Eriparniß an Anlage: und Reparaturkoiten. Die An- 
lagekoſten haben fich bei dem neuen Keſſel einſchließlich der Circulationg- 
pumpe und des Dampfbehälter8 bisher durchgängig billiger geftellt, als 
bei den gewöhnlichen Röhrenkefjeln. Die Reparaturfoften beichränfen fich 
bei den neuen Refleln auf die Röhren und das Gemäuer, können daher 
einen bedeutenden Betrag nicht erreichen. 

Als ein Vorzug diefer neuen Hochdruckkeſſel iſt auch noch die Schnellig- 
teit zu erwähnen, mit welcher die erfte Dampfentwidelung vor ſich gebt. 
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Ueber Giffard's Dampfſtrahlpumpe. 
Ans der Zeitſchriſt des bſterreichiſchen Ingenieurvereins, 1860 S. 61. 
Mit Abbilvungen auf Tab. IV. 


Giffard's ſelbſtwirkender Einfpriger, auch Dampfitrahlpumpe ge 
nannt, ein Speifeapparat für Dampffeffel, fo mie ein Wafjerhebemittel 
im Allgemeinen, bat in neuerer Zeit die Aufmerkſamkeit ſowohl der ge 
Vehrten, als der invuftriellen Welt auf ſich gezogen. Dieſes Auffeben 
feint durch die neue, beinahe paradore Wirkungsweiſe des Apparates 
einerjeit3, durch deſſen praftiichen Werth anderſeits vollſtändig gerechtfertigt 
zu jeyn. 

Die Dampfftrahlpumpe wurde von H. Giffard in Paris — 
und von H. Flaud ausgeführt. 

Im Frühjahre 1859 hatte der Verfaſſer Gelegenheit, die in ver: 
ſchiedenen Anftalten zu Paris zur Probe aufgeftellten Apparate zu beob- 
achten, und Turz nachher führte die Direction der Staatseijenbahngejell: 
haft die erften Dampfftrahlpumpen in Defterreidh ein. 

Außer einer Anleitung zur Manipulation des Giffard’fchen Appa— 
rates, und einer Brojchüre von Hrn. Bougdre über deſſen Vorzüge und 
Anwendungen, erihien im Monate Juni vorigen Jahres eine theoretifche 
Abhandlung von Sn. Combes 7 über die fo eigenthümliche Wirkungs- 
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weiſe der neuen Pumpe. Seit jener Zeit aber machte die Literatur der 
Dampfſtrahlpumpe keine weiteren Fortſchritte, und der Apparat hat ſich 
bereits in der Praxis eingebürgert, ohne die Reſultate einer ſtrengen 
Unterſuchung oder einer wiſſenſchaftlichen Paßkarte abzuwarten. Die einzige 
Mittheilung, welche uns über ausführliche Verſuche aus dem Auslande 
zukam, iſt eine engliſche Flugſchrift von J. Robinſon (Atlas Works, 
Mancheſter), auf welche wir ſpäter zurückkommen werden. 

Wir glauben daher zur näheren Kenntniß der Leiſtung des Apparates 
einen erwünſchten Beitrag zu liefern, wenn wir die Reſultate mittheilen, 
welche ſich aus zahlreichen, auf Veranlaſſung der General-Direction ber 
Öfterreihifchen Staatseifenbahngefellihaft in Wien vorgenommenen Ber: 
juchen ergaben. 

Wie fhon aus der Benennung hervorgeht, beruht der Vorgang auf 
der Wirkung eine Dampfftrahles, welcher zuerft einen Iuftverbfinnten 
Raum erzeugt, fodann vom gefaugten Wafler ringförmig umgeben und 
condenfirt wird, und diefem Wafler jene Geſchwindigkeit mittheilt, deren 
es bevarf, um den Gegenvrud (Keſſeldruck oder Waflerfäule) zu über 
winden. 

Ein Apparat für einen Keſſel von 200 Pierbefräften ift auf Tab. IV 
dargeitelt. Fig. ı iſt ein Längenichnitt durch die Achfenlinie, Fig. 2 eine 
Seitenanfiht, Fig. 3 eine Anficht von Vorne, Fig. 4 ein cotirtes Detail 
der michtigiten Theile, nämli der Dampf- und Waflermündungen und 
des engiten Querfchnittes im Druckrohre. 

Der Apparat beftebt hauptlählih aus einem Dampf- und einem 
Waſſerzuleitungsrohre, ferner aus einem mittlern Raume, wo die Eonden- 
fation und zugleich die Gejchwindigfeitsübertragung vom Dampf auf das 
Mafler vor fich gebt, endlich aus einem Drudrohre ſammt Ventilkopfe. 

Der Dampf wird dur das Rohr A (Fig. 1) vom Keſſel hergeleitet, 
bringt durch die kleinen Löcher o in den innern Körper B, und ftrömt 
durch die Mündung b aus demfelben heraus. Die Mündung b ift durch 
ein Kleines Tegelföürmiges Schraubenventil c,c zu verfchließen, welches durch 
die Kurbel a gehandhabt wird. 

Das Waller wird dur das Rohr C aus einem Behälter hergeleitet, 
oder auch nah Umständen gejaugt; da fich der innere Körper B durch 
Umdrehung der Kurbel d in der Stopfbüchfe e verfchieben läßt, fo kann 
ber ringförmige Wafferzufluß f,f nach Bebürfniß regulirt werben. 

Ferner ftrömt das Waffer mit dem bereit3 condenfirten Dampfe aus 
der Mündung g durch die freie Luft, jo daß der Strahl durch die Licht: 
öffnungen h,h gefehen werben kann. Diefe Deffnungen können mittelft 
eines verihiebbaren Ringes K (Fig. 2) bedeckt werben. Der Strahl dringt 
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nun in das Druckrohr D, mo er im Halſe i den engſten Querſchnitt er⸗ 
reiht; dann erweitert er fich, verliert ſomit allmählich feine große Ge 
ſchwindigkeit, hebt das Ventil L, welches während der ganzen Dauer der 
Speifung nie auf feinen Sit zurüdfällt, und fließt in einem continuir- 
lichen Strome durch das Rohr E in den Keſſel. F ift ein Ablaßrohr, 
welches dem Wafler, das beim Anlaflen oder bei etwaigen Störungen 
nicht in den Keffel dringt, einen Abflug geftattet. 

Der Apparat wird folgenderweife in Gang gebradit. 

Nachdem der Waflerregulator in die gehörige Stellung gebracht wor- 
den, wird das Heine Schraubennentil c etwas gelüftet, fo zwar, daß 
nur ein ſchwacher Dampfitrom entweicht, welcher Die Luft mit fich fort 
reißend einen Iuftverbünnten Raum über dem Waflerfpiegel im Rohre C 
erzeugt und fomit das Saugen veranlaft. Sobald das. gefaugte Wafler 
bis zur Dampfmündung geftiegen ift, wird legtere durch rajches Um⸗ 
drehen ver Kurbel a vollftändig frei gemadt und ferner unberührt 
gelaffen. Bei gutem Gange foll weder Waffer jeitwärts fprigen oder unten 
ablaufen, noch fol Dampf den freien Strahl ummölfen; beiverlei Er⸗ 
fcheinungen find Webelitände, welche die Unterbrechung. der Speilung be 
wirken Tönnen. 

Dem Rüdftrömen und Seitwärtsiprigen des Speiſewaſſers kann leicht 
durch allmähliches Schließen des Waflerregulators abgeholfen werden. 
Rimmt aber der Dampf überhand, jo muB fchnell abgefperrt und bei ver: 
größertem Waſſerzufluß von Neuem angelaffen werden. Es ift fibrigens 
wohl zu bemerken, daß ſolche Störungen niemals als willkürliche over 
umvermeidliche zu bezeichnen find, FORDEER ſtets von unverftändiger Mani- 
pulation herrühren. 

Das Abiperren wird einfah durch rafches Schließen des großen 
Dampfwechfels erzielt. Es ift nicht rathſam, das innere Dampfoentil c 
zum Abfperren zu benüßen, indem durch gewaltfames Hineindrüden des: 
felben in feinen coniſchen Sig eine ſchädliche Abnützung entiteht. Außer: 
dem darf der große Dampfwechfel nicht ftetS offen bleiben, damit die 
Liederung r,r, melde Dampf und Wafler trennt, nicht zu raſch durch 
beftändige Berührung mit dem Dampfe verbrannt erde. 

Kehren wir zu den Verſuchen zurüd, deren Programın folgende fünf 
Punkte betraf: 

1) Wie groß if} die Waflermenge, welde durch die Dampiftrahl- 
pumpe gepumpt wird, und durch welche Umſtände wird biefelbe bebingt? 

I) Innerhalb welder Grenzen ift das Borwärmen geftattet? 


248 Ueber Giffard's Dampfftrahlpumpe. 


3) Innerhalb welcher Grenzen der Dampfſpannung iſt der Apparat 
verwendbar, und wie groß iſt der Gegendruck, welchen der Waſſerſtrahl 
nach Umſtänden zu überwinden im Stande iſt? 

4) In welchem Verhältniſſe ſteht die verbrauchte Dampfmenge zur 
gepumpten Waſſermenge und wie viel beträgt der ſtündliche Dampfver- 
brauch bei verſchiedenen Werthen des Keſſeldruckes? 

5) Wie verhält ſich die Leiftung des neuen Apparates zu derjenigen 
der gewöhnlichen Dampfpumpen ? 

Der Beantwortung diefer fünf Fragen ſey eine kurze Beichreibung 
ber angeftellten Verſuche norausgeihidt. Die biezu verwendeten Apparate 
waren von ber ftärfften Gattung (Nr. 10) für Kefiel von 200 Pferde 
kräften, folglich für die ftärkften Locomotivkeſſel genügend. 

Sie waren. an ben Mafchinen Raab und Papa angebracht, welche 
auf der Wien-Neufgönyer Linie gemifchte Züge von 5000 Ctr. Velaftung 
mit circa vier Meilen Geſchwindigkeit beförbern. 

Seit vier Monaten wird die Spetfung beider Maſchinen anftandslos 
durch die alleinige Dampfftrahlpumpe bewirkt, indem bie alten Pumpen 
abgenommen oder verfchraubt wurden. Unter gewöhnlichen Umſtänden 
tft die Pumpe während 1), der ganzen Fahrzeit im Gange. 

Die genaueren Verſuche wurden am Wiener Bahnhofe vorgenommen, 
und zivar zerfallen felbe in zwei Reiben, indem fie entweder Keſſelſpeiſung 
oder die Epeifung in ein offenes Gefäß betreffen. 

Die erſte Reihe mußte felbjtverftändlih auf eine möglichft geringe 
Anzahl beſchränkt werden, da der Keſſel dabei beveutend zu leiden hatte. 
Da ferner das Keſſelwaſſer vom tiefften bis zum höchften Stande in Zeit 
von vier bis höchitens acht Minuten gehoben wurde, jo eignete ſich die 
Keſſelſpeiſung nicht zur Ermittelung genauer Werthe, welche länger fort- 
gefegte Verſuche vorausſetzt. Man fand ſich daher bejtimmt, die Ber: 
bindung zwifchen Keſſel und Druckrohr zu unterbrechen, und das gepumpte 
Waſſer durch einen Schlau in einen Bottich oder in einen zweiten Tender 
zu leiten, wo dasſelbe gemeffen oder abgewogen und deſſen Temperatur 
ermittelt werden Tonnte. 

Man wurde jedoch ſehr bald gewahr, daß bie Speifung ohne Gegen 
druck viel reichlicher war, als jene bei Ueberwinbung des Keſſeldruckes. 
Um einen entiprechenden Widerftand fünftlich zu erzeugen, wurde eine in 
Fig. 5 fkizzirte Vorrichtung zur Bentilbelaftung am Ventilkopfe angebracht. 
Diefe Vorridtung diente dann auch bei Keflelipeifungen zur Ermittelung 
der Uebermacht des Waſſerſtrahles im Vergleich zum Keſſeldrucke. Zur 
Eontrole der Bentilbelaftung, ſowie auch zur directen Meffung des durch 
den Waflerftrahl auf das gefchloffene Ventil ausgeübten Stoßes wurde 
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der Manometer A (Fig. 5). angebracht, welcher dur ein dünnes Kupfer- 
rohr mit dem Druckrohre verbunden war. Da der gewaltiame Stoß bie 
bier angebrachten Manometer augenblidlih bienftesunfähig machte, To 
mußte der Wechſel D eingefchaltet werden, welcher leife geöffnet und vor 
dem Abiperren bes Apparates gefchloflen wurde. 

Es wurde auch verſucht, den Stoß des Waflerftrahles direct an jener 
Etelle zu meſſen, wo derſelbe durch die freie Luft ftrömt; man bielt zu 
diefem Zwecke eine enge Manometerröhre in den Strahl, allein vie Re⸗ 
fultate waren nur approrimativ, indem der Zeiger des Manometers heftig 
zitterte, im Allgemeinen ſtimmten dieſe Angaben mit denjenigen des bin- 
tern Manometer. Die aus fämmtlihen Verſuchen gervonnenen Refultate 
find in drei im Anhange folgenden Zabellen zufammengeftellt. 

Tabelle I enthält vier Serien von Verſuchen. Die drei eriten Se 
rien betreffen Speilungen ind Freie mit oder ohme Belajtung des Ventils, 

Die Berfuche der Serie I wurden jämmtlich bei conftanter Stellung 
des Waflerregulatord vorgenommen. Die in Serie II enthaltenen be 
zwedten insbeſondere die Ermittelung der größten und Hleinften Wafler: 
mengen, welche unter beftimmten Dampfipannungen dur Reguliren des 
Waſſerzufluſſes gepumpt werden lönnen. 

Die Verſuche der Serie III dienten zur Beltimmung des Dampf - 
verbrauches durch directe Mefjung des verdampften Waflerguantums, weß- 
halb auch diefe Verfuche längere Zeit dauerten, und in mehrere Abtbeilungen 
zerfallen. 

Schließlich bietet die Serie IV die maaßgebendften Refultate in Bezug 
auf wirkliche Keſſelſpeiſung. 

Die Tabellen II und III enthalten die größten BVentilbelaftungen, 
welche bei den Verſuchen der Tabelle I zuläffig waren; jo wie auch die 
Angaben des bintern Manometers. 

Zur leichteren Weberficht wurden bie gejpeisten Waflermengen, fo wie 
der Dampfverbraud auf die Zeitdauer einer Stunde zurücdgeführt. Ventil⸗ 
belaftungen und Manometerangaben beziehen. fi) auf ben Duabratzoll und 
find in Wiener Pfunden ausgedrüdt. Bei ven übrigen Gewichtsangaben 
gilt der leihtern Berechnung wegen das Bollpfund als Einheit. 

Unter der gefpeisten oder gepumpten Waflermenge verfteht man bie 
wirklich aus dem Tender oder Reſervoir gejchöpfte Menge, abgefeben von 
dem Zuwachs, welcher im Apparate durch Eondenfation des Dampfes. 
binzulömmt. 

Wir geben nun auf die nähere Erörterung der fünf oben geftellten 
Fragen ein: 
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1) Wie groß ift die Waffermenge, welde dur die 
Dampfftrablpumpe gepumpt wird, und durch welde Um- 
fände wird dieſelbe bedingt? | 

Die Menge des Waflers, welcher eine zur Ueberwindung des Keſſel⸗ 
brudes genügende Gefchwindigfeit ertheilt werden Tan, hängt von bem 
Keſſeldrucke felbit und von der innerhalb gewiſſer Grenzen variablen Stellung 
des MWaflerregulators ab. 

Es genügt ein Blid auf die in der zweiten und ſechsſten Rubrik der 
Tabelle I enthaltenen Zahlen, um fi zu überzeugen, baß die gefpeiste 
Waflermenge unter fonft gleichen Umftänden mit der Dampfipannung zu- 
und abnimmt, daß ferner einer jeden Dampfipannung ferne conftante 
Waſſermenge entipricht, ſondern, daß mittelft Regulirung des ringförmigen 
Waſſerzufluſſes eine beliebige zwiſchen gewiſſen Grenzen begriffene Menge 
anſtandslos gefpeist werden kann. Diefe Grenzen, melde je nad dem 
Dampfdrucke verichieden find, murden für Hoch- und Mitteldruck er- 
mittelt und in ber folgenden Kleinen Tabelle zufammengeftellt: 









Leſſeldruck Geſpeis ve Baffermenge Temperatur» Erhöhung 
per Ounbratz, pro Stunde in Bien. Kubiff. in Graben Heaumur beim 


—— | Minimum, Marimum. | Minimum. 
Speifung ins Freie. 
65 216 100 81 | 54 
85 170 64 23 | 54 


Keffelipeifung. 





Ans diefer Bufammenftellung ift erſichtlich, daß die auf wirkliche 
Keſſelſpeifung bezüglichen Grenzen einander näher Liegen als diejenigen, 
bei ber Speifung in die Atmoſphäre beobachtet wurden. 
Folgende Tabelle wurde nach den Verſuchen Robinjon’3 mit emem 
Apparate Nr. 4% aufgeftellt. 


8 Die von Flaud in Frankreich eingeführte und Bisher auch im Anslaube bei⸗ 
bebaltene Rummerirung ber Apparate in Bezug auf beren geiftungefäbigfeit — * 
Ben Grundſatze: Die Leiftung bes Apparates hängt vom Durchmefier 

erſchnittes * — ab; iſt dieſer gegeben, ſo ſind zugleich alle — Dimen- 


es Ap beftimmt. "Die Nummer bed tes, wor Leiſtunge⸗ 
seit —* * — iſt beſagter Durchmeſſer in —E en 
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Dampfipannung in Wiener Pfunbden pro Quabratzoll 
4 8 16 24 32 40 81 


Wiener Kubilfuß pro Stumbe 
13 17 25 26 30 35 '37 


Robinson erwähnt mit feinem Worte den Einfluß des Regulators 
auf die geipeiste Waflermenge; es tft daher wahrfcheinlih, Daß er bloß 
Marima berüdfichtigte. Große Bedeutung legt er hingegen auf die ur 
fprüngliche Temperatur des zur Speifung beflimmten Waſſers. Es ift 
dieß allerdings ein wichtiger Punkt, welcher bei Gelegenheit der zeiten 
Frage zur nähern Betrachtung kommen wird; allein, daß biefer Umſtand 
durchaus Teinen Einfluß auf die Menge des gefpeisten Waſſers hat, geht 
aus zahlreichen vergleichenden Verſuchen deutlich hervor. 

Vergleicht man z. B. die Verſuche Nr. 5 und 6 Serie II und Rr. 9 
Serie I mit einander, fo findet man nur unbedeutende Differenzen in 
den Wahlermengen, während die Temperatur im Saugwaſſer von 12 biö 
320 vartirte. Diefe Temperatur kommt nur dann in Betracht, wenn e3 
fih um das Minimum handelt; e3 Tann nämlich dann der Fall eintreten, 
daß eine Menge Wafler, welche bei niebriger Temperatur zur Conden⸗ 
fation des Dampfes genügte, denfelben nicht mehr zu condenfiren vermag, 
wenn das Waffer bereits vorgewärmt if. Das Minimum bedingt folglich 
eine größere Anzahl von Kubiffußen warmen als Talten Waſſers. Dieß 
beweist ein Vergleich zwiſchen den Verfuchen Nr. 4 und 7 der Serie II. 

Man begreift gleichfalls, daß bei Hochdruck das Minimum nummes 
riſch höher zu Tiegen kommt, als bei Niederdruck; wenn nämlich der Dampf 
heißer und dichter ausftrömt, fo erfordert er eine größere Waflermenge, 
um vollitändig condenfirt zu werben. 

Bergleiht man ferner den Verfuh Nr. 3 Serie II mit Poſt-Nr. 10 
Tab. HI, fo bemerft man, daß in beiden Fällen diefelbe Wafjermenge als 
Marimum erreicht wurde, obmohl unter fonft gleichen Umſtänden im er: 
teren Kalle das Ventil unbelaftet, im zweiten Falle hingegen mit 91 Pfo. 
pro Quabratzoll befchwert war. 

Aus diefem Vergleiche, ſowie aus vielen ähnlichen, ift man berechtigt 
zu fchließen, daß die Belaftung im Allgemeinen Teinen Einfluß auf die 
geipeiste Waflermenge babe. Sn der Nähe des Maximums wurde jedoch 
ein ſolcher Einfluß öfter wahrgenommen ; wird nämlich bet belaftetem Ventil 
der Waflerregulator allmählich geöffnet, jo erreicht man eine Grenze, mo 
das Waſſer anfängt überzulaufen und feitwärts zu ſpritzen; entlaftet man 
denm das Ventil, fo Tann dadurch der ruhige Gang manchmal tieber 
bergeftellt werden. Daß der Widerſtand des Keſſeldruckes anderer Art ift 
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als derjenige, welder durch Belaftung des Ventils hervorgerufen wird, 
beweist ſchon der Umftand, daß bei Seffelipeijung das Maximum ſtets 
tiefer liegt alö bei der Speifung in ein offene® Gefäß. 

Giffard ſchätzt feine Apparate auf eine Leiftung von je 30 Liter 
per Pferdefraft; für unfere Apparate Nr. 10 für 200 Pferdelräfte, ent⸗ 
ſpräche dieß einer Leiflung von circa 180 Kubilfuß per Stunde. Dieſes 
Duantum wurde aber während der Berfuche niemals erreidht, und über: 
fteigt das beobachtete Maximum im günftigften Falle noh um 18 Proc. 
Die Verſuche der Serie I wurden bei ziemlich gleicher Stellung bes 
Waflerregulators vorgenommen, und doch bemerkt man, daß je mehr ber 
Dampfdruck fällt, deſto größer die gepumpte Waflermenge if. Diefer 
Umftand läßt fih nur dur die Tendenz erklären, welche hochgeſpannter 
Dampf befigt, fi ein Loch durch das Wafler zu fchlagen; erfolgt bie 
Condenſation nicht augenblicklich, fo geht ein Theil des Geſchwindigkeits⸗ 
momentes des Dampfes nublos verloren. Bei bober Spannung muß alfo 
dem Dampfe eine größere Waflermenge dargeboten werben. 

Die bei Serie I conftante Regulatorftellung ift eine mittlere, welche 
bei Mitteldvrud dem Marimum, bei Sochbrud aber beinahe dem Mini⸗ 
mum der gefpeisten Waffermenge entfpricht. 

Schließlih no ein Wort über die Temperaturerhöhung, welche dem 
Waſſer in Folge der Condenjation des Dampfes zu Theil wird. Das 
dur die Dampfitrahlpumpe gejpeiste Waller ift nothiwendigerweife warın, 
und bierin beiteht ein mefentlicher Vorzug des neuen Apparated, Die 
Temperatur des Speifewafferd hängt offenbar von der urfprünglichen Tem- 
peratur desfelben, von der Dampfipannung und dem Dampfquantum, 
und endlih von dem Berhältniffe zwiſchen letterem und dem Wafler- 
quantum ab. 

Bei conftanter Dampffpannung wird aber die dem Wafler ertheilte 
Temperaturerhöhung lediglich durch die Stellung bes Wafferregulators be 
ding. Da nämlich die vom ausſtrömenden Dampfe abgegebene Wärme 
menge bei conftantem Keſſeldrucke ebenfalls conftant bleibt, fo ſteht bie 
Temperaturerhöhung des Waſſers im umgekehrten Verhältniſſe zur Waſſer⸗ 
menge. 

Die Richtigkeit dieſes Schluffes wird dur die Erfahrung vollftändig 
bewährt. Berechnet man nämlih die Producte aus den Zahlen der 5. 
mit den entiprechenden Zahlen der 6. Rubrik ver Tabelle I, fo ift das 
Product für jeden Werth des Keſſeldrudes conftant, wächst und fällt mit 
dem letzteren. Demnach läßt ſich von der Temperaturerböbung auf das 
Waſſerquantum fchließen. 


2 — w un — ww. DU) 
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2) Innerhalb welcher Grenzen ift das Vorwärmen des 
Waſſers geftattet? 

Daß eine Grenze eriftiven muß, ift augenſcheinlich. Da nämlich der 
ganze Borgang auf Condenſation des Dampfes beruht, fo darf das Waſſer 
wicht Ion im Voraus in dem Grade erbigt ſeyn, daß e8 die Conden⸗ 
ſation zu bewirken nicht mehr im Stande wäre, 

Bei 65 bis 70 Pfd. Dampfdrud darf nach unſeren Erfahrungen das 
Waſſer bis auf 320 R., bei 35 Pfd. Druck bis auf 480 R. vorgewärmt 
= Je niedriger der Dampfdruck, deſto höher yon die em peratue 

des zur Speifung beftimmten Waſſers ſeyn. 

% Robinson theilt hierüber folgende Tabelle mit, wo er für ver- 
ſchiedene Werthe der Dampfſpannung die entſprechenden höchiten zulälligen 
Temperaturen des Waſſers vor der Speiſung angibt. 


Dampfſpanuung über vie Atmofphäre in Wiener Pfunden 
8 16. 24 32 40 Bl 


Temperatur bes Scugmaflers in Graben Renumur 
520 470 430 . 410 40° 359 


Sm den: Atlas Works zu Manchefter, wo Robinfon feine Ber: 
fuche anftellte, wird das Gondenfationswafjer der Dampfmafchinen mie 
bisher zur Speifung der Kefiel benützt, allein es ift wohl zu beachten, 
daß warmes Wafler nur ſehr fchwer gefaugt wird; bei Anbringung des 
Apparates an Condenſationsmaſchinen ift daher das Saugen zu vermeiden. 

3) Innerhalb welcher Grenzen der Dampfipannung ift 
die Dampfftrablpumpe anwendbar, und wie groß if ber 
Gegendrud, welchen der Waſſerſtrahl nah Umftänden zu 
überwinden im Stande ifl? 

Die Epeifung der beiven mit den Giffard'ſchen Apparaten ver: 
febenen Locomotivkeſſel erfolgte bei allen Werthen der Dampfipannung 
von 10 Pfd. anfmärts. 

Wenn jedoch der Keſſeldruck unter 20 Pd. ſinkt, fo Tann ein theil- 
weiſes Ueberfließen des Speifewaflers nicht mehr vermieden werden. Der 
Grund bievon liegt wohl nit im Princip, fondern in der Eonftruction 
der Apparate, weldhe für Hochdruck beftimmt waren. J. Robinſon be 
diente fi) der Dampffttablpumpe ohne Anſtand von 4 Pfo, bis 88 Pfd. 
Dampfdrud. Aus Griimden, welche bier nur angebentet werden Binnen, 
iſt zu vermuthen, daß bei fehr hohem Drude einer principiellen Grenze 
für die Wirkſamkeit der Dampfftrahlpumpe begegnet wird. Die Wirkung 
des Apparates beruht nämlich auf ver Berichiedenheit der Dichtigfeiten 
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gischen Dampf und Wafler, Traft welcher das: Wafler zum Weberiwinden 
bes Keſſeldruckes einer geringeren Geſchwindigkeit bedarf, al der Dampf: 
von bemielben Drude erhält. Daraus folgt, daß 1 Pfd. ausftröntenden 
Dampfes eine gewifle Waflermenge mit genügender Geſchwindigkeit be 
fürdern kann, um den Kefjeldrud zu überwinden. Allein je böber die 
Dampfipannung, defto dichter der Dampf, defto geringer das Verhältniß 
der refpectiven Geſchwindigkeiten von Dampf und Waffer, defto geringer 
ſchließlich die Waflermenge, welche pur 1 Pfo. Dampf befördert werden 
kann; es ift daher eine Grenze zu erwarten, wo biefe Menge zur Con⸗ 
denjation des Dampfes unzulänglid ſeyn wird, und fomit der ganze Vor⸗ 
gang unmöglich wird. 

Ueber die Kraftäußerungen des Waflerftrahles if aus den Tabellen 
OH und IH das Nähere zu erſehen. Die Uebermadht des Strahles über 
ben Keſſeldruck ift jchon daraus zu entnehmen, daß bei der Keffelipeifung 
das Ventil noch bedeutend belaftet werden konnte. Diefe Uebermacht läßt 
fh für Hoch- und Mitteldrud auf 30 Proc. ſchätzen. Dieſelbe wird zur 
Weberwindung der Reibungen und der Bentilbelaftung verwendet, und 
falls fie nicht ganz verbraudt wirb, fo äußert fie fich durch die für ben 
Nugeffect ganz verlorene Geſchwindigkeit, welche das Waſſer noch beim 
Einftrömen in den Keflel befigt. 

Aus Tabelle I ift zu bemerken, daß während des Ganges bes Appa- 
rates die Belaftung allmählich gefteigert werden kann: dieß Tann einfad 
bon der Ueberbedung des Ventil berrühren, twelde dem Waflerftrome 
eine größere Fläche bietet, fobald es gehoben wird. 

Die letzte Rubrik der Tabellen I und II enthält die Werthe bes 
Drudes, welchen der Waflerftrahl gegen eine unbewegliche Wand, folglich 
gegen das gejchlofjene Ventil ausübt. Die Zahlen der vorletten Rubrik 
find Rejultate ſehr verſchiedener Einwirkungen, ald Ventilbelajtung, Rei⸗ 
bung am Ventile, Kefjelvrud und Waflerguantum. 

Bergleiht man die Angaben des hintern Manometers, welche einem 
conftanten Keſſeldrucke entſprechen, jo bemerkt man, daß der Wafleranprall 
um fo heftiger ift, als mehr Waſſer zugelafjen wird, woraus man jchließen 
tann, daß auch die Geſchwindigkeit des Waffers mit deſſen 
Menge wächst. 

Robinson bediente fi zur Beſtimmung der fraglichen Uebermacht 
einer Einrichtung, welche bei den obigen Verfuchen nicht zu Gebote ftand. 
Er brachte nämlich die Dampfftrahlpumpe zwiſchen zwei Dampflefleln an, 
wovon der erfte den Dampf zum Apparate lieferte, der zweite aber das 
gepumpte Wafler aufnahm. Indem man nun die Spannung im zweiten 
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Keſſel ſteigerte, fo konnte man leicht den größten Weberbrud ermitteln, 
welchen das gefpeißte Wafler zu übermältigen im Stande war. 


Die Reſultate diefer Berfuche find in folgenver Tabelle enthalten: 


— es. 





der 
Berfude. eu Fig im Kar Ben bes 
—5 — — — Gegen⸗ 
Nr. 2. Nr. 1. BEN. | drudes. 
Berſuch a 190 47 40 7 17 Proc. 
Kleiner Ueberlanf . . . . — 44 82 12 87 „ 
Eroßer dio. . R — 45 30 15 0 u 
yeifung beinahe eingeftellt DA 46 29 17 68 „ 
Berfud b. 1% 41 40 1 2 Proc. 
Kleiner Uberuf . - . » — 39 30 9 0 „ 
Großer dto. — 40 26 14 A. 
Epeifung beinahe eingefteit 3% 43 2 18 Don 
Berfud €. - 1% 38 86 2 6 Proe. 
218 — 86 27 9 BB „ 
Gro dto... — 86 25 11 4 „ 
Speifung eingefilt . . . 830 89 19 20 110 „ 





Nimmt man die Werthe des Ueberbrudes, welche dem angehenden 
Ueberlaufe entſprechen, als maaßgebend an, fo flimmen Robinjon’s 
Bahlen genau mit ben auf ganz verſchiedenem Erfahrungsiwege gewonnenen 
und bereit3 oben angeführten Refultaten. 


4) Zn weldem Verhältniſſe fteben die refpectiven 
Dampf: und Waffermengen, und wieviel beträgt der 
BANDILGEDAMDIN DENN bei diverſen Wertben des Keffel 
brudes? 

Das für jeden Berfuch ermittelte Verhaͤltniß zwiſchen Dampfverbraud 
und gefpeister Waflermenge wurde in ver fiebenten Rubrik der QTabelleI 
aufgezeichnet. 

Diefe Werthe wurden mittelfi einer Hülfstabelle berechnet, melche J 


nur beiſpielsweiſe für die IV. Serie mitgetheilt wird. 
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Die angenommene Wärmeeinheit ift die Wärmemenge, welche er: 

forderlih ift, um die Temperatur von 1 Pfd. Waller um 19 €. zu erhöhen. 
Die Werthe der im Dampfe enthaltenen Wärmemengen 'wurden nad 
Beuner’s neueiten Angaben angenommen ; da nach der modernen Theorie 
ein Theil der zur Verbampfung verwendeten Wärme in Arbeit vermanbelt 
wird, fo fällt die im Dampfe enthaltene MWärmemenge etwas ſchwächer 
aus, als bisher angenommen wurde; die auf Grumdlage diefer Werthe 
berechneten Verhältnißzahlen zwiſchen Dampf- und Waflermengen find 
daher ungünftiger für die Leiftung des Apparates, als dieß bei irgend 
einer älteren Hypotheſe der Fall gemwefen wäre. Der Gang der Berechnung 
jey dur ein Beiſpiel erläutert: 
Poſt⸗-Nr. 1.— Die in 1 Pfd. Dampf enthaltene Wärmemenge beträgt 
B = 611 Einheiten; die Temperatur aber des gejpeisten Waflerd und 
folglich auch des condenfirten Dampfes ift € = 97° E.; folglich bleiben 
B—C = 514 Einheiten unter D Pf. Waſſer A=85 per Bund 
au vertheilen, der Quotient — = 6 it folglich die Waſſermenge, 
welde auf 1 Pfd. Dampf kommt. 


Aus der Kenntniß des Verhältniſſes D und ber ſundlich — 
Waſſermenge ſchließt man nun auf den ſtündlichen Dampfverbrauch 7 


Aus den Zahlen der achten Rubrik, Tabelle I, ift erſichtlich, daß 
für jeden beftimmten Werth der Dampfipannung der beredinete Dampf 
verbraud ziemlich conftant bleibt; man kann daher, ohne viel zu irren, 
annehmen, daß bei den verwendeten Apparaten, wo der Querjchnitt der 
Dampfausftrömung 24 Quadratlinien betrug, bei 65 Pfd. Dampforud 
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900 Pfd., bei 35 Pb. Drud aber 500 Pfr. trodenen Dampfes per 
Stunde dem Keſſel entzogen werben. GB iſt jedoch wohl za beachten, bafı 
diefer Verbraud an Dampf und folglid an Wärme mır ſcheinbar iſt, 
indem beinahe alle Wärme im Condenſationswaſſer dem Kefiel wieder zus 
geführt wird. 

Bei obiger Berechnung wurde vorausgefeht, dei der Dampf troden 
aus dem Keſſel ausftröme. Diefer Fall kommt jedoch nie vor, und bivecte 
Mefiungen beiveifen, daß bei den Verfudden an den Locomotiven Raab 
und Bäpa der unmittelbar über der Feuerdifte entnommene Dampf ſehr 
Kart mit Wafler geſchwängert war. 

Die Nefultate der birecten Beobachtung find in der vorlegten Rubrik 
der Tabelle I eingetragen. Der Dampfpverbrauch wurde nämlih auf 
zweierlei Arten controlirt, und zwar: erſtens durch Abwiegen ber ge 
fpeisten Waſſermenge; zweitens durch directe Meſſung bes Waſſerabganges 
im Keſſel. Erftere Methode wurde bei Serie I angemwendet. Hiebei wurde 
das Waffer mus dem Tender der Mafchine gefaugt und vom Apparate in 
einen großen Bottich geleitet. Nachdem der Abgang im Tender einerjeits, 
der Zufluß im Bottiche anderſeits ermittelt worden, ergab die Differenz 
die Menge des condenfirten Dampfes. Die auf dieiem Wege ermittelten 
Werthe find fänmtlich etwas zu ſchwach, indem ein gewiſſer Waſſerverluſt 
beim Ablaſſen des Apperates unvermeidlich war; da die Speifung nicht 
immer augenbiidlih ihren normalen Gang annimmt, jo berricht anch 
über die Dauer ber Berfuche eine kleine Ungewißheit, welche um fo be 
deutender bervortritt, als dieſe Dauer überhaupt Fürzer war. Die Reſul⸗ 
tate der bei Serie III angewandten Methode find daher zuverläffiger als 
die eben angeführten. Bor jedem der betreffenden Verſuche wurde ber 
Waſſerſtand in der Falten Maſchine gemeflen, nad einem möglichſt Tange 
Tortgefegten Gange wurde der Wafferftand wieder nach erfolgier Abkühlung 
des Keſſels gemefien. Der Abgang an Keflelwafler, welcher der Ber: 
dampfung entſprach, wurde durch genaues Abmägen beftimmt und Ar 
falls wegen Temperatur - Differenzen corrigirt. 

Auf Grundlage der auf dem Erfahrungswege ermittelten Werthe des 
Brutto-Dampfverbraudies läßt fih nun auch ein Verhältniß zwiſchen den 
entfpredenden Dampf: und Maflermengen aufftellen, diefe Verhältniß- 
werthe wurben in der letzten Rubrik der Tabelle I aufgenommen. 

5) Wie verhält fi die Leiſtung der Dampfftrabhlpumpe 
zu derjenigen der gewöhnliden Dampfpumpe? 

Die Leiltung des Giffard’fchen Apparates als Pumpe überhaupt 
ift offenbar eine äußerft geringe; denn während in gewöhnlichen Dampf: 
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pumpen 1 Pfſd. Dampf zur Beförderung von 100 bis 200 Pfd. Waſſer 
unter einem der Dampfſpannung gleichkommenden Gegendrucke genügt, 
fo Tann in der Dampfftrahlpumpe 1 Pfo. Dampf. kaum 10 bis 20 Wir. 
Waſſer befördern. Die Verwendung des Apparates ift folglich. nur dann 
ökonomisch, wenn die Temperatur des gepumpten Waſſers von Wichtigleit 
if. Diefer Fall kommt bei zahlveihen Induſtriezweigen, ganz vorzüglich 
aber bei der Keſſelſpeiſung vor. 

Der neue Motor ift daher fperiel ein Keflelipeifungsapparat ; als 
folcher aber befigt er über alle anderen Speifevorrichtungen fo bedeutende 
Borzüge, das er legtere bei Stabil, Locomobil- und Locomotiofefleln 
ohne Zweifel vollitändig verdrängen wird. 

Es ift daher wichtig, Die Leiſtungen der Dampfitrahlpumpe in biefem 
fpeciellen Falle möglichft genau zu ermitteln. Nach den bisher allgemein 
verbreiteten Grundſätzen der Phyſik wäre kein Grund vorhanden, daß 
irgend ein Kraft- oder Wärmeaufwand bei der, Speilung verloren ginge. 
Da nämlid das Condenſationswaſſer fämmtlich in den Keffel vringt, fo 
wird demjelben die ganze im ausftrömenden Dampfe enthaltene Wärme 
rüderftattet, injoferne von den zufälligen Verluften durch Abkühlung ber 
Rohre abgefeben wird. Allein ſchon der reine Praktiker ahnt in diefem 
Borgange eine Art Perpetuum mobile und behauptet daher, es müſſe 
irgendwo ein Berluft an Arbeit oder an Wärme ftattfinden; fo lange 
num diefer Verluft geheimnißvoll ericheint, bleibt ein mohlbegründetes Miß⸗ 
trauen den glänzenden Verſprechungen des neuen Motors gegenüber aufrecht. 

Wir haben im Nachftehenden verjucht, nach Anleitung der mechanifchen 
Warmetheorie, den Wärmenerbraudh, welcher ver verrichteten Arbeit 
der Kefielipeifung entſpricht, möglichit genau zu beftimmen. Der theoretiſche 
MWärmeverluft beftebt darin, daß der Dampf, wenn er condbenfirt wird, 
nicht die ganze zu feiner Bilvung erforderlich gewejene Wärmemenge 
abgibt ; diefer Verluft beträgt circa 7 Broc. Suchen wir nun, wie hoch 
fih diefer Berluft in der Praris berausftelt, und wählen wir, bebufs 
diefer Erörterung, den Verfuh Nr. 2 Serie II. Wie viel MWärmeein- 
beiten gehen bei der Condenſation auf das Waller über, und wie viel 
ſolche Einheiten werden dem Keſſel entzogen ? 

Die Differenz beider Zahlen wird ven Berluft an Wärme darftellen. 

Bei erwähnten Verfuche wurden in einer Etunde 182 Kubiffuß oder 
11466 Zollpfund Wafler gepumpt, und deflen Temperatur um 36 R. 
oder 45° C. erhöht, wobei 11466 X 45 = 515970 Wärmeeinbeiten 
rüdgewonnen wurden. Nehmen wir nun an, wie dieß auf Grumblage 
von Verfuhhen der Wahrheit fehr nahe fommen wird, daß der bier unmit- 
telbar über der Feuerung gemonnene Dampf 30 Proc. feines Gewichtes 
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an Waſſer enthielt, fo -theilt fich die Geſammtmenge von 1345 Pfund 
Dampf in 941 Pfund trodenen Dampf und 404 Pfund Wafler. Die 
abjolnte Dampfipannung war 61, Atmofphären, bie Temperatur im 
Keſſel 162°. Die zur Bildung von 1 Pfund Dampf erforberlide 
Wärmemenge betrug fomit 656 Einheiten; 941 Pfund Dampf entzogen 
folglich dem Keſſel 


Bärmeeinbeiten 
SAL: 38.050 == ..: 20.0: nn ee ae 617296 
Siege kommt die. im mitgerifienen Waſſer enthaltene Wärme mit 
WE X.102 =: 5 re ee a et .65448 


—— — 
Hievon iſt jedoch diejenige Wärmemenge abzuziehen, welche dem conden⸗ 
firten Dampfe noch innewohnte; da die Temperatur des Conden⸗ 
ſationswaſſers 550 €. betrug, fo enthielten 1345 Pfund conden-· 
firten Dampfes noch 15 X BE = . ..: 2.0.0. 13975 
Reft 608709 

Bergleiht man nun diefen Bruttoverbraud mit dem obigen Rüd- 
gewinne, fo ergibt fidh eine Differenz oder ein Wärmeverluft von 92799 
Einheiten, d. i. 15 Proc. der Gefammtwärme Da von diefen 15 Proc. 
Berluft kaum 7 Proc. theoretifch gerechtfertigt find, jo bleiben 8 Proc. 
zur Laft der zufälligen Verluſte, welche durch zweckmäßige Einrichtungen 
auf ein Minimum zu befchränfen wären. 

Um die Bedeutung des Wärmeverluftes noch faßlicher darzuftellen, 
bemerfe man, daß, da bei einer Speifung von 11466 Pfund Wafler 
92799 Wärmeeinbeiten verbraucht oder verloren wurden, auf je 100 Pfo. 
geipeisten Waflers ein PVerluft von 810 Einheiten entfällt. Nachdem 
aber zur Bildung von 1 Pfund Dampf 656 Einheiten erforderlich find, 
fo hätten diefe 810 Einheiten zur Bildung von 1,23 Pfd. Dampf ver- 
wendet werden können. Der Wärmeverluft, welcher bei einer Speifung 
von 100 Pfund Wafler ftattfindet, iſt alſo einem reellen Berlufte von 
1,23 Pd. Dampf äquivalnt. Pan kann hieraus ſchließen, daß der 
Nupeffect der Dampfftrablpumpe als Speifeapparat von 
demjenigen der gewöhnlihen Dampfpumpen wenig ver: 
ſchieden ifl. Es ſey jedoch beigefügt, daß wir eines der ungünſtigſten 
Erfahrungsrefultate ala Beijpiel einer nummeriſchen Berechnung gewählt, um 
dem Vorwurfe der PBarteilichfeit durchaus Teinen Anhalt zu geben. 

Wenn auch durch Einführung der Dampfſtrahlpumpe als ESpeiſe 
apparat keine Erſparniß an Brennſtoff zu erwarten iſt, ſo läßt ſich doch 
behaupten, daß der neue Motor in keiner Beziehung den alten Pumpen 
gegenüber im Nachtheile ſteht. Derſelbe beſitzt hingegen weſentliche Vor: 

17 * 
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zige; welche bier. mit Berückſichtigung der Verwendungen des Appatates 


kurz angebentet ſeyen: 

Die Dampfſtrahlpumpe eignet ſich: 

1. Zur Speiſung von Stabilkeſſeln. 

Der Apparat kann in beliebiger Lage beim Keſſel und ganz unab- 
bängig von der Majchine angebradht werden. Die Herftellung ift wenig 
foftfpielig, die Erhaltungstoften fallen beinahe ganz weg. Der Mechanismus 
der Dampfmafchinen wird durch Weglaffung der Speifepumpen vereinfacht, 
die Epeifung des Keſſels Tann bei einem ſchwachen Dampfdrude erfolgen, 
welcher zur Ingangſetzung der Maſchine nicht hinreichend märe. 

2. Zur Epeifung von Locomotivkeſſeln. 

Da die Wirkung der Dampfflrahlpumpe von der Bewegung der 
Maſchine ganz unabhängig ift, jo erjegt dieſelbe ſowohl die Ercenterpiunpe 
als die Noth= oder Dampfpumpe Sie bietet eine viel größere Sicher: 
beit als die bisherigen Pumpen: eine Menge Betriebsftörungen, welche 
durch Verſagen, Einfrieren oder Beichädigungen an den Pumpen ver- 
urfacht wurden, können künftighin vermieden werben. 

Die to zahlreichen und Eoftjpieligen Bumpenreparaturen fallen beinahe 
ganz weg. Abnützung kann bei einem Apparate nicht ftattfinden, bei welchem 
fein Theil in conftanter Bewegung if. &3 wurde nachgerechnet, daß die 
Erhaltungsfoften der gegenwärtigen Locomotivpumpen in einem jahre 
die Anſchaffungskoſten eines Giffard'ſchen Apparates ſchon überfteigen. 

Ferner wird durch ftete Speifung mit warmem Waller der Keſſel 
ſehr geichont, das Nohrrinnen vermindert, und die Dampfipannung leichter 
erhalten. Der Medanismud wird vereinfacht, und bie Anlage der ganzen 
Maſchine erleichtert. Was die Ablagerung von Keflelftein betrifft, fo 
beweifen die am Wien-Raaber Bahnhofe mit äußerft fchlechtem Wafler 
gemachten Verfuche, daß eine folde in den engen Dampf : und Waller 
mänbungen nie flattfinden wird. 

3. Für Dampficiffe. 

Her ift die Raumerfparniß oft von der größten Wichtigkeit. An 
Bord eines Schiffes kann die Dampfftrahlpumpe außer der Keſſelſpeiſung 
noch andere wichtige Dienfte leiften; fie kann als Feuerfprige oder als 
Schöpfwerk verwendet werden. Dieſe Vorzüge murden längft von der 
franzöſiſchen Marineverwaltung gewürdigt, indem fie die erite praktiſche 
Verwendung der Giffard’ chen Erfindung auf dem Linienichiffe „1 Aigle“ 
in großem Maaßſtabe veranlaßte. 

4. Für diverfe Zwecke. 
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Ueberall, wo Verwendung von heißem Waſſer mit Hebung desſelben 
verbunden iſt, wird die Dampfſtrahlpumpe mit Vortheil verwendet. Dieß 
iſt vorzüglich bei Badanſtalten und Färbereien, nebenbei aber auch bei 
zahlreichen anderen Induſtriezweigen der Fall. 

Sm manchen Localitäten, wo ber. Brennftoff werthlos, die Exrhaltınig 
von Maſchinen aber Toftfpielig it, in Kohlengruben z. B., kann die Dampf: 
ſtrahlpumpe ſelbſt als Schöpfwerk gegen die mechanifchen Vorrichtungen in 
die Schranken treten. 

Bevor wir diefen Abfchnitt ſchließen, fey uns noch geitattet, eine von 
Robinfon aufgeftellte Formel mitzutheilen, welche im Vorhergehenden 
ihren Plag nicht finden konnte. Dieſe rein empirifhe Formel fol zur 
Beſtimmung der Hauptoimenfionen, nämlich des engiten Querſchnittes im 
Druckrohre eines Apparates von beftimmter Leiftung dienen. 

Mt n die Nummer des Apparates oder der Durchmefler jenes Quer- 

ſchnittes in Millimetern; 
p der Dampfdruck in Atmofphären; 
M die zu ſpeiſende Waflermenge per Stunde in Wiener Kubiffuß, 
fo fol 
M=09RVp 


= MVp 
sen = V 0,9 pP ſeyn. 


Hiemit ſchließen wir die Mittheilungen der Reſultate, welche aus 
der Praxis der Dampfſtrahlpumpe zu unſerer Kenntniß gelangten. 

Zur Vollendung unſerer Aufgabe bleibt uns noch eine Kritik der 
Com bes'ſchen Theorie vom Standpunkte der Erfahrung vorzunehmen. 

| P. Reinhardt, 


Ingenieur⸗Affiſtent der k. L pr. Öfterreichtichen 
Staatseifenbahngejellichaft. 
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Tabelle I 


fpannung über | Waffermenge |Gewichtsverhältniß |] Dampf Dampf- | ®ewichtsverhältniß 
bie Ktmofphäre bes gefaugten| des gefpeisten Erhöhn pro Stunde ber verbrauchten |verbrauch pr.|verbrauchpr.| ber verbrauchten 
in Wien. Pfb. Baffere ng in Kubiffuk Dampf» zurgeipeis-} Stunde in | Stunde in |Dampf- zur gefpeis- 

















pro Quadratʒ. ten Waffermenge | Zollpfunden | Zollpfunden | ten Waflermenge 

a b—a e | d:c d d’ d':c 

1 23 3 ur Sig RE 7 8 9 10 

Seriell. : 

1 15 10 58 48 134 1: 90 938 — — 

2 67 9 57 48 105 1: 9,0 735 870 1: 7,7 

3 68 16 64 48 114 1: 88 816 932 13.77 

4 70 26 74 48 111 Min. 1: 86 813 900 1: 80 

1) 50 10 42 82 134 1: 13,9 607 — — 

6 41 9 37 28 158 1: 16,0 602 520 1: 170 

1 837 10 32 22 142 1 : 20,3 441 — — 

8 95 16 4 25 134 1: 18,0 469 680 1: 133 
9 834 32 50 18 165 1: 238,7 488 420 1 : 25,0 
10° 21 36 54 18 — 1: 28,4 — — 1: 16,4 
Serie I 
1 65 9 67 52 118 1: 82 906 — — 
2 62 9 45 36 164 1: 123,8 804 — — 
3 67 9 40 31 216 Mar. 1: 14,4 945 — — 
4 34 12 66 54 64 Min 1: 7,7 528 — — 
5 35 12 35 23 170 Mar 1: 19,4 552 — — 
6 34 28 49 21 161 May 1 : 21,0 488 — — 
7 34 28 68 40 Minimum 1: 104 — — — 
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Tabelle IL 
Speifung in ben Keſſel. 















Bu; * 
2 Fe E.: Marimalbelanung Angaben bes hinteren Manometers 
s gs 3 3 8 des Ventils in Wr. Bft. in Wiener Pfund 
5 ad 8 5 pro Quadratz. der Innern 
8 Hr FE Bentilfläche bei baaſtetem Bent | z,; ge— 
ı |SRe ohne: Ir ren 
383° = Sl während ce währen ſchlofſen. 
En ng til, 
* 3 ga Anloffer. | Gafiges, Anlaflen. Ganges, Ben 






































1 = — _ _ 100 
2 26 _ — — W 
3 24 — — — * 
4 19 — — — = 
5 18 — — _ = 
6 15 26 55 49 = 
7 4 10 _ _ 56 
8 — — — — — 





Tabelle IH. 
Speifung in «in offenes Gefäß. 











ug Q m Bo , 

N 5 Er g ar a 38 [Angaben bes binteren Manometers 
3 E „| 253 ? ee &: ES in Wiener Pfund 
E|&yg| 220 EEE 
SE a | 825 | $E3 53 Ea |, sc dent 

ES 8 etem enem 
*247 ES = B SER TBelaftung 
® | &2 | 85 fee — 

il — 68 120 106 42 90 2 

21 11.3 72 Min. 108 — 92 — 

4 — 69 Min. — 20 — — 

5 ; 61 175 91 — 77 — 

6 61 Min. 91 — — — 

7 1. 2 68 105 98 — — — 

8 — 70 120 92 — 90 — 

9 I. 4 70 111 — 34 70 — 
10 — 68 218 91 35 85 — 
11 11. 2 65 164 91 — — — 
12 9.1 65 118 91 — 75 — 
13 | 111. 2 70 Er 130 24 | 8 — 
14 l 42 153 55 - | 32 80 
15 | 111.1 35 92 55 — | 3 40 
16 ® 85 78Min — — | — — 
17 — 35 134 52 12 45 70 
18| 8.9 35 165 46 — | 53 — 
19 — 36 — 32 — 50 70 
20 — 35 161 — — — 63 
21 — 35 Min — — — 40 
22 — 28 — — 10 35 70 
28 — 25 — 29 — | 0 | 58 
Al — 19 — 26 — 23 _ 
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-Lvim. 


Beichreibung eines Einfchalt - Dynamometers; von J. 
v. Belluſich. 


Aus den Erfahrungen im berg» und hüttenmännifchen Mafchinen — Bau» und Auf⸗ 
bereitungsweſen, 1858 S. 33. 


Mit Abbilvungen auf Tab. IV. 


Bei Beſtimmung der zum Betriebe einzelner Apparate erforberlichen 
Betriebskraft ergeben fich .oft Fälle, wo die Localverhältniffe die Anwen⸗ 
bung der gebräudlichen Bremsdynamometer u. |. m. entweber nicht ge 
flotten, oder in irgend einer Art erichweren, und wenn es auf eine große 
Genauigkeit der Meflung nicht anfommt, au die zur Herfiellung obiger, 
oft Toftipieligen Vorrichtungen erforderlichen Auslagen nicht lohnen. In 
ſolchen Fällen empfehlen fi dann Apparate, welche, wie der im Folgen⸗ 
den zu beichreibende, in die Transmiffion fich leicht einſchalten laffen. 

Diefer bei der Pribramer Aufbereitung in Anwendung gebrachte, 
nad Angabe des k. k. Sectionsrathes Hrn. Rittinger comfirnirte und 
im den Figuren 33 — 87 dargeitellte Apparat beiteht in Folgenden. 

Am Ende der Welle A, Fig. 34, deren Kraftäußerung erhoben werben 
fol und welche bei B aufgelagert ift, find zwei zur Transmiffion gehörende 
hölzerne Riemenſcheiben C,D angebradt. Die Riemenſcheibe C ift feſt 
aufgeleilt, während die andere D Iofe auf der Welle umlaufen fann. 
Sm diefer Iofen Scheibe befindet fich bei E ein radialer Ausschnitt, in 
welchen eine Rolle 8 eingefegt und mittelft Zapfenlagern und Schrauben 
an dieſelbe befeftigt if. Nabe am Umfange verfelben Scheibe ift eine 
zweite Rolle b mittelft eines an biefelbe befeftigten Schraubenbolgens c 
angebracht. Die Welle A endet in einen Schraubenbolzen, auf welchen 
die in ein Muttergewinde d envigende Spindel e in der Verlängerung 
der Welle aufgefchraubt iſt; am Ende ver lebteren find zwei mit Schrau- 
ben g,g’ verbundene Laſchen h (Fig. 36) aufgeftelt. m iſt eine aus 
drei Theilen &,8,y (Fig 35) beftehende Echraubentlemme, deren mittlerer, 
mit einem Laſchenrohre verjehene Theil A auf den Echraubenbolzen g 
aufgeftedt und jo mit h verbunden wird. Zur Verbindung ber an ber 
inneren Seite wit Nuthen verfehenen Theile a, A, y dienen die Schrauben n. 
o fiellt eine vierfach gefchlungene elaſtiſche Gummiſchnur vor, an welche 
ein eiferner, nad) Abwärts in einen Stift p endigenver Ring q aufgeftedt 


— — 
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wur; te Scuurzius hapıya werten in tee Rufben der Schrauben 
Mm cumxürıt zEr miteiz ter Scihramben m zuiammengelleumt. 

An der Tree Scherde C Air nd eine Schiene r mittelſt Schrauben 
Nietizt, Vera im eim Ulhe s amägchendes Ende mittel einer um bie 
Reim a,b ihluznmn, buruzlzdrigen Auntfette k mit dem Ringe q 
wriunun wıt wu Ai cme au der Eyindel e auf irgend eine Art 
angelradite Scala. amt & ter auf tie loſe Scheibe aufgelegte Treib- 
riemen. 

Wei Jgangiehung dieſes Apparats wird der Treibriemen die mittelſt 
der RCen a,b und der Kette k zwiſchen tie fire Scheibe C und bie 
Gunmiihuur o eingeipanute Inte Scheibe D mitnehmen und während 
des Umgangs der Welle die Edmur bis zu einem gewillen Grabe an⸗ 
fpanmen , fo daß der Etift p der Scala entlang vorräden uud während 
des Ganges der Maſchine an berielben einen gewifien Etand einnehmen 
wird Sat man num ven Gang ic adjuſtirt, da die Welle e beim Gange 
der durch fie geiriebenen Airbeitämafchine Die ihr zufowemende normale Ge 
ſchwindigleit erlangt bat, ſo beobachtet man mit Berückſichtigung der 
Schwankungen des Stift p ben Etaud, melden terielbe au der Scala 
einnimmt, und erhält auf viele Art den die Nrbeitägrähe einer Maſchine 
zufammenjepenben einen Factor, nämlid) ben Erud over Zug im linearen 


ende s von der Rolle b irei brrakbänat, und an das Kettenende k’ fo 
lange Gewichte P angehüngt, bi3 der Etiit p wieber den während bei 
Betriebs beobachteten Ecalaftand einnimmt. 

Zur Ermittelung des tie Arbeitsgröße zuijannmenjehenden zweiten 
Foctors, nämlich) ter au ver Etelle des erhobenen Zuges flattiinbenden 
Geſchwindigleit dient der zu meſſende, bis zur Rette k’ reichende Halb- 
mefler be und die mührent des Verfuchs ftattgeiundene normale Um 
brebungszahl ber Welle Macht 5. B. die Welle 60 Umgänge pro Binnie 
und beträgt der ermähnte Halbmeſſer 1,2 Ju, to enzıbt ji) Die Geſchwindig 
feit pro Secunte aus 

a a Ze 7: 
und wurde dad zur Epamnung der Gummildmur eriorberfiche Gewicht 
wi 50 Pid. erheben, fo bereiimet ih die geinchte Arbeitsgröhe weit 
7,53 x 50 = 376,5 Xukpium. 
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Selbſwerſtaͤndlich laſſen ſich mittelſt dieſes Apparats nur geringe, 
mit der Stärke der Gummiſchnur im Verhältniß ſtehende Arbeitsleiſtungen 
meſſen. Uebrigens dürfte dieſe Art Dynamometer in mancden Fällen 
nicht nur bei Riemen, ſondern auch bei Rädertransmiffionen mit einigen 
Modificationen anwendbar feyn. 

Dem Borftehenden fügt Rittinger noch folgende Anmerkung bei. 
Der Apparat würde richtiger angeorpnet ſeyn, wenn die Scheibe D fir, 
bingegen C Iofe auf der Achſe wäre, und ber über C gelegte Riemen 
dieſe loſe Scheibe mit dem Rettenende-s nach ver dem gezeichneten * 
entgegengeſetzten Richtung — würde. -- 


LUX. 


Werkzeug zum Zufammenfchrauben der Mafchinen Riemen; 
befchrieben von C. Karmarſch. 


Ans den Mittheilungen bes hannoverſchen Gewerbevereins, 1860 ©. 70. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Die Zufammenfügung der Treibriemen bei Maſchinen wird befanntlich 
am beiten durch eiferne Schrauben bewerfftelligt, welche aus zwei Theilen 
befteben, wie Fig. 27 (in der wirklichen Größe) zeigt. Die Fleine Schrauben: 
fpindel h bat einen dünnen aber breiten fcheibenförmigen Kopf f, dem 
man entweder wie hier einen Spalt zum Eimjegen des Schraubenziehers 
oder ein Baar Löcher zum Gebrauch des Gabelfchlüffels gibt. Die Mutter i 
(durchſchnittsweiſe gezeichnet) ift fo lang wie h und beſitzt gleichfalls einen 
ſcheibenförmigen Kopf g, jedoch ohne Spalt. 

Um die Schrauben anzubringen, werden die auf einander liegenden 
Riemen-Enden gelocht; dann ftedt man die Mutter i hindurch und dreht 
von ber entgegengeſetzten Seite die Schraube h hinein. Die bei diejen 
Geſchäften erforberlihen Geräthe in bequemfter Einrichtung darzubieten 
und nebit einem Fleinen Vorrathe von Schrauben in dem geringiten 
Raume zu vereinigen, ift das Verdienſt des in Fig. 24, 25 und 26 (in der 
wirklichen Größe) abgebildeten Apparates, der in einem Ledertäſchchen von 
nur 311, Zoll Länge, 2°), Zoll Breite, kaum °/, Zoll Dide verwahrt wird. 

Fig. 24 ftellt die Seitenanfiht ober den Aufriß bes Ganzen bar, 
Fig. 25 die obere Anficht einiger Theile, Fig. 26 die Anficht von Unten. 
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Der hufeiſenförmige Bügel A,B,C iſt von Meſſing ober einer gelben 
Bronze gegoflen, in feinem mittleren halbfreisähnlichen Theile B mit 
ſechs Röchern wie e durchbohrt, in welche eben fo viele Riemenſchrauben f,g 
(vergl. Fig. 237) eingejett werden, die man foldergefialt ohne befondern 
Raumbedarf mit ſich führen fann. Bon den cylindrifch verfiärkten Enden 
A und CO des Bügels ift das obere, A, mit dem Muttergeivinde für die 
fählerne Schraubenfpinvel D verjehen, beren Verlängerung das Locheifen J 
bildet, während andererſeits der meſſingene (brongene) Griff E,G aufge 
ftedt if. Die Bohrung des Locheiſens ſetzt ſich durch Die Schraube D 
und deren Hals b fort und erſcheint in Fig. 25 bei d. Auf dem bier 
nach rohrförmigen Halſe b fißt der Griff E,G mittelft feines verbidten 
Mitteltheiles F, wo die Befeftigung mittelft eines ftreng eingetriebenen 
und nachher überfeilten Stahlfeiles ec ftattfindet. Der eine Arm G des 
Griffes enthält einen ftählernen Schraubenzieher H., Das Gewinde an 
der Spindel D ift ein doppeltes mit flachen Gängen von ſolcher Feinbeit, 
daß auf der ganzen 1 Zoll betragenden Länge der Schraube 13 Gänge 
vorhanden find, mithin 61, Umdrehungen erfordert würden, um die 
Spindel 1 Boll weit fortzufchrauben. 

Auf dem unteren Ende C des Bügel A,B,C ift inwendig, d. 5. 
auf deſſen oberer Fläche, eine fleine und feichte kreisförmige Rille ange- 
bracht, in welche die Schneide des Locheiſens J eintritt, wenn dieſes 
gänzlich herabbewegt wird. Gegenüber, auf der Außenfläche von C, bat 
man die gehärtete ftählerne Pfanne K mittelft ihres Schraubzapfens L 
eingejhraubt. Die Beichaffenheit des Theiles K geht aus einer Ver⸗ 
gleihung der Figuren 34 und 26 hervor: er enthält im Mittelpunfte 
ein tiefe Grübchen a, übrigens aber eine jchalenartige (flach Fugeljegment- 
fürmige) Vertiefung, in welcher nach dem Laufe von Halbmeſſern 14 Meißel- 
biebe gemadt find, deren jeder einen ſcharfen Grath neben fi aufge 
worfen bat. 

Es ift nun von jelbit verftändlih, wie man durch Einlegen bes 
Riemen auf C und Herumdrehen des Griffes E,G das Lochen bewerk⸗ 
ftelligt. Iſt dieß gefchehen, fo dreht man die Schraube D gänzlich heraus, 
ſtützt den fopf g einer in das Loch des Riemens geſchobenen Schrauben- 
mutter i in die Pfanne K und dreht nun von entgegengejegter Ceite bie 
Schraube h ein, wobei man den Schraubenzieher H benutt. Das bierbei 
nothwendige Felthalten des Mutterkopfes erfolgt durch die Meißelbiebe in 
ber Pfanne K fehr gut und ficher. 
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LX. 


Mafchine zur Fabrication der Stednadeln; von Conrad 
Rauſchenbach in Schaffhanfen. 


Uus Armengaud'e Genie industriel, Mai 1860, ©. 251. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 


Die bis jegt im Gebrauche geweienen Mafchinen zur Stedcnadel⸗ 
fabrication find im Allgemeinen fehr complicirt wegen ber verſchiedenen 
Operationen, welche fie verrichten mäflen, nämlich: das Abichneiven ber 
Radeln von einem Metallbraht nad ihrer Länge, das Hntöpfen und 
Anfpigen derſelben. | 

Bei dem niedrigen Preife der Rateln ift e8 von Wichtigkeit, 
biefelben mit der größten Schnelligkeit anzufertigen, und zwar mittelft 
Maſchinen, welche Hinfichtlich ihrer Theile auf die durchaus nöthige Anzahl 
befchräntt find und fo gehandhabt werden Tünnen, daß eine regelmäßige 
Fabrication ſtattfindet. 

Dieſes Ziel hat Rauſchenbach bei der Conſtruction der ihm in 
Frankreich am 24. März 1859 patentirten Maſchine zu erreichen ſich 
beſtrebt. 

Fig. 6 iſt eine Seitenanſicht dieſer Maſchine; 

Fig. 7 ein Grundriß derſelben, entſprechend der Fig. 6; 

Fig. 8 eine Vorderanficht ver Mafchine; 

Fig. 9 ein verticaler Durchſchnitt des obern Theil der Mafchine 
nad der Linie 1 — 2 des Grundriſſes; 

Fig. 10 ein horizontaler Durchſchnitt in der Höhe der Vorrichtungen 
für das Anköpfen der Nadeln; 

Fig. 11 ein verticaler Durchſchnitt nah der Linie 3 — 4 des 
Grundriſſes. 

Die Maſchine beſteht aus einer ſtarken Grundplatte R, auf welcher 
die Anwellbocke zc. 1,11,12 u. t,t1,1? mit den hauptſächlichſten Bewegungs⸗ 
wellen ſtehen. Dieſe Grundplatte wird von einem boppelten Geſtelle 8 8’ 
getragen. 

Wenn man dem Gange der Fabrication folgt, wird man eine 
genauere Keuntniß von der Einrichtung der Maſchine erhalten. 

Der zur Verarbeitung beftimmte Draht wird in die Mafchine mittel 
einer Art von Zange eingeführt, weiche aus einem Gouliffenftüde a, einem 
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beweglichen Winkelſtück oder einer Bade A, und einer an dem Theile a 
figenden zweiten Bade A’ gebildet iſt (Fig. 7 und 9). 

Die beiden Stüde A, A’ find durch ein flählernes Schwalbenſchwanz⸗ 
band b mit einander feft verbunden. Das eine biefer Winkelſtüde ober 
Baden wird von einem horizontalen Hebel d bewegt, an deſſen einem 
Ende eine Rolle ſitzt. Dieſe vermittelt die Bewegung, welche ver Hebel 
duch den auf die Transmiffionswelle B befeftigten Bahn oder Knaggen c 
erhält. 

Während nun biefer Mechanismus die Bor - und Rückwärtsbewegung 
des Couliſſenſtückes a bewirkt, wird der Nüdgang besfelben auch durch 
eine Feder g beförbert. Bei einem Rotiren der Welle B, welche bie beis 
den Riemenfcheiben W (Fig. 8), eine feftfitende und eine loſe, fowie das 
Schwungrad V trägt, wirft die dadurch veranlaßte Bewegung des Hebels d 
auf die Bade A, indem fie diefelbe von ver Bade A’ entfernt, wodurch 
diefe mit dem Eonlifienftüd a zurüdgezogen wird. 

Bei fortgejegter Rotirung wird der Hebel d im entgegengeſetzten 
Sinne bewegt, der Draht wird in den Baden A und A’ eingeklemmt 
und daher nad Born geichoben, bis das Ende des Hebels die äußerfte 
Spige des Knaggens c erreiht; dann geht der Hebel wieder zurüd, 
lüftet dabei die Baden und ergreift den Eiſendraht von Neuem. Eine 
Stellſchraube f hält das Eouliffenftüd a auf feinem Rückgange auf und 
bient daher zur Beitimmung der Länge der Nadeln; der Rüdgang wird, 
wie bereit3 angeführt worden ift, durch die Feder g bemirft. 

Diefe Anordnungen find aus Fig. 7 erfichtlich. 

Sobald das beabſichtigte Vorſchieben gefchehen und vie Ränge der 
Nadel beſtimmt ift, fchneidet jedesmal das Mefler o (f. Fig. 9) das vor: 
gejhobene Drahtende ab; diefeg Meſſer wird durch den Hebel h und das 
Ercentricum i von der Welle B aus in Bewegung gefegt (f. Fig. 7,9 u. 10). 

Nachdem die Nabel auf diefe Weife vorgefhoben und nad der be 
flimmten Länge abgeſchnitten ift, wird fie von zwei Baden D und’ D’ 
(Fig. 9) erfaßt, von denen eine und zwar die untere D feft figt, vie 
andere, obere D! beweglich ift. 

Iſt der Draht von diefen beiden Baden ergriffen, welche ihm ein- 
Hemmen, jo erhält er den Stoß eines Stempels E (Fig. 9), welcher den 
Kopf durch Stauchen des Drahtes formirt und zu diefem Zweck mit einem 
Stahlpunzen verjehen ift, in deſſen Ende fich eine halbkugelförmige Ver⸗ 
tiefung befindet, welche auch in ven Baden D und D/ fich fortfekt. 

Nach diefer Operation maden der Stempel E und bie Bade D’ 
eine Bewegung nad Rüdwärts und die halbfertige Nadel fegt ſich mittelft 
einer Art von Sammelrahmens (tiroir-ramasseur) F (fig. 9 und 11) 
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in Bewegung, um nad) einem Theile G zu gelangen und von zwei anderen 
Baden H und H’ ergriffen zu werben. 

Bährend diefer Weiterbewegung der Nadel wird das dem Kopfe ent: 
gegengeſetzte Ende der Bearbeitung durd den Cylinder I (Fig. 11) unter: 
zogen, welcher an feiner Oberfläche Feilenhiebe bat und in Folge feiner 
außerordentlich ſchnellen Bewegung die Nadel gehörig anſpitzt. 

Dieſer Feilcylinder oder Fräfer bat übrigens einen foldhen Mechanismus, 
daß er gehoben und geſenkt werben kann, um mehr over minder ſtark 
anzugreifen, und daß er auch von der zu bildenden Spitze zurüdigezogen 
werben Tann, fo daß dieſe Spitze eine längere oder kürzere wird, je nach⸗ 
dem die Beichaffenbeit des Fabricats folches erfordert. Die auf biefe 
Weite gefpigte Ravel gelangt zwifchen das zweite Badenpaar H und H, 
um dajelbft einer zweiten Prägung durd den Stempel E’ unterworfen 
zu werben, welche den Kopf der Nabel fertig macht und polirt. 

Die beiden Badenpaare find gleichzeitig in Thätigfeit, fo daß, während 
eine Nabel über den Fräſer I geht, eine fertige vom Sammelrahmen F 
fortgeführt wird und über den Theil G paffirend, in einen Kaften nad 
Maaßgabe des Drängens ihrer Nachfolgerin fällt. 

Das Stück G fibt vor den unteren Baden D und H, und hat vor 
jeder diefer Baden eine Rinne, in welche die Nabel während ver zur 
Vollendung ihres Kopfes erforderlichen Beit fich einlegt. 

Bei der erften Bewegung des Rahmens F heben zwei Stangen 
L und L’ die Nadel (Fig. 9 und 11), um ihre Entfernung zu ver: 
mitteln und fie auf den Theil G rollen zu laflen. Diefe Stangen Lu. L’ 
werben durch ven Hebel K (Fig. 6) und diefer wieder durch das auf 
die Welle B gefeilte Exrcentricum e/ (Fig. 10) und zwar um den Dreb- 
punkt k in Bewegung gelebt. 

Der Rahmen F wird durch eine an die Welle B gefröpfte Kurbel m 
bewegt, welche mittelft der Bleuelftange n und ver Kurbel 0! auf die 
Welle p wirkt. Diefe ertheilt wiederum durch die zweite Kurbel 0? und 
die Bleuelftange q dem Rahmen F die Hin- und Herbeivegung. Eine 
Feder r (Fig. 6) drückt fortwährend auf biefen Rahmen, um dadurch 
befien Reibung auf dem Theile G zu bewirken. 

Die gleichzeitige Bewegung der beiden oberen Baden D’,H‘ wird 
durch den um den Mittelpunkt 8’ fich drehenden Hebel s veranlaßt, welcher 
feine Bewegung wieder durch einen auf die Welle B gefegten Zahn oder 
durch ein aufgefeiltes Excentricum erhält. Die rüdgängige Bewegung 
des Hebels und fomit das Deffnen der Baden erfolgt durch den Zug der 
Spiralfeder u. 
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Auf die Bewegungswelle B ift ein Winkelrad v aufgezogen, welches 
in ein auf die Welle M befefligte® Rab v“. eingreift; dieſe Welle bewegt 
fi$ in den Lagerböden t und t’ und trägt die Excentrics n! und n?, 
welche die Stempel E und E’ treiben. Die Berrichtung derſelben ift die 
Bildung und Bollendung der Nadelköpfe. Der Rückgang diefer Stempel 
wird durd bie Federn x und x’ bewirkt. 

Um den Fräſer I, welcher die Nabel anſpitzt, zu treiben, ift eine 
Niemenſcheibe y auf das Ende der Welle M geleilt, welche mittelft eines 
Riemens die Bewegung auf die auf einer Nebentvelle N figende Scheibe y’ 
fortpflanzt. Die Welle N liegt in dem untern Theile des Geftells, welches 
in Fig. 6 und 8 ald abgebrochen gezeichnet ift; man erfieht diefelbe, fo 
wie ihre Riemenfceiben, nur aus Yig. 7. Die Welle N trägt die Scheibe y2, 
welche der Welle N’ mit der Fleinen Scheibe z und dem Fräfenchlinder I 
eine ſehr jchnelle Bewegung ertheilt. 

Aus der obigen Beſchreibung erfieht man, daß es ſchwierig ſeyn 
blrfte eine Mafchine, welche die große Anzahl ver zur Fabrication der 
Stednabeln erforderlichen Verrihtungen ausführen foll, einfacher zu con⸗ 
firuiren und die verfchievenen Theile, aus denen fie befteht, in einen ver- 
bältnipmäßig noch engeren Raume zujammen zu drängen. 


LXL 


Tragbare Mahlmühle, von Ruffier in Paris. 
Aus Armengaub’s Genie industriel, Juni 1860, ©. 301. 
Mit einer Abbilvung auf Tab, IV. 


Nuffier, welcher fi mit einer fehr lobenswerthen Ausdauer mit 
ber Vervollkommnung der Mahlmafchinen im Allgemeinen und insbefondere 
mit den tragbaren Mühlen zum Mahlen von Cacao, Mandeln, Inder x. 
beſchäftigt, bat fi} eine befonvers für das Wahlen von Farben, Kaffee 
und Kömern verwendbare Mühle am 25. Zuli 1857 in Frankreich paten- 
tiren laſſen. 

Die Mafchine, welche wir in dem Folgenden befchreiben, bat eine 
folde Einrichtung, daß fie mit fehr einfachen Abänderungen zum Mablen 
von Getreide benugt werden Tann. 

Diefe neue Mühle ift in Fig. 28 im Durchſchnitt durch die Achſe 
dargeftellt. Sie beiteht aus einem hölzernen oder eifernen Kaflen A mit 
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mehreren Abtheilungen, welcher mit zwei Schiebelaften C und D verfeben 
if. In diefem Kalten und auf folidem Gerüfte befindet ſich der. feit- 
liegende Mübhlftein E, welcher conifch ausgeböhlt ift, und in demſelben 
der Läufer F, in weldem em Miübleifen f befeitigt if. Auf dieſem 
Mühleifen figt eine gußeiferne Haube H, melde oben eine Spindel h 
aufnimmt. Diefe ift mit Gewinde i verfehen, um durch eine Schraubens 
mutter j gehalten werben zu können; am oberen Ende derſelben fibt das 
borizontale Schwungrad I. Die Spindel h wird in der verticalen Stellung 
durch eine an die Querballen a angegofjene Hülfe gehalten. In dem mit 
Schraubengewinden verfehenen Theile i der Spindel h find vier oder noch 
mehr verticale Nuthen angebracht, in welche die Spike der in ver Mutter j 
befindliden Stellſchraube k eintritt. Auf diefe Weife ift e8 zur Herftellung 
eines größeren oder geringeren Angriffs des Läufers nur erforderlich bie 
Mutter j hinauf oder hinunter zu fohrauben, welche dann mittelft der 
Schraube k mieder feitgeftellt wird. 

Unterhalb des Mahlganges ift ein Kaften M angebracht, melcher 
auf Rollen n liegt, um die Rüttel-Echaufelbemegung annehmen zu lünnen, 
melde zum Schütteln der Mahlproducte erforderlich if. Diefe verfchiedenen 
Beimegungen werden dem Kaſten dur) den Etoß eines Kammes 1 mitge- 
theilt, welcher an Armen m fitt, die auf dem Mühleifen befeftigt find. \ 

Dos Mahlgut wird in einen hölzernen Rumpf B gefchüttet, und 
gelangt dann in einen zweiten gußeifernen Rumpf G, der inwendig mit 
einer gewiſſen Anzahl von Rippen g verjeben ift, welche geneigte Ebenen 
bilden um das SHinabgleiten des Getreiveg nah den Mühlfteinen zu 
begünftigen. Der Sut H ift in feinem im Rumpfe G befindlichen Theile 
mit Zapfen oder Bolzen e beſetzt, und zwar fpiralfürmig, welche bei der 
Bewegung des Mühleifens das Beftreben haben, ven Herabgang bes ı 
Getreide nad dem untern Theile des Rumpfes G zu befördern. 

In dem Kaften M liegt unter einem gewiſſen Winkel eine Blechtafel x, 
welche die Mahlproducte aufnimmt und nad dem Rande der Kaftens M 
treibt, wo fie auf ein Sieb y gelangen, melches das Mehl in den Schieb- 
kaſten C und die Kleie in den Schieblaften D fallen Täßt. 

Um den für die Bewegung des Mahlganges erforverlihden Mechanismus 
berzuftellen, ift eine Welle P auf zwei Lagerböden q und q’ angebradt, 
welche zwei Riemenfcheiben, eine fefte R und eine loſe R’ trägt und ſomit 
die rotirende Bewegung von irgend einem Motor leicht erhalten Tann. 

Auf die Welle P ift ein Winkelrad p gefeilt, in ein zweites ſolches p’ 
eingreifend, welches am untern Ende der vom Querbalten a gehaltenen 
ftebenden Welle O fitt. An diefer Welle ift ein Zahnrad o befeftigt, 
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welches in ein anderes Rab 0’ eingreift und dadurch der Spindel h, fomit 
dem Läufer die erforderliche Bewegung ertheilt. 

Es liegt auf der Hand, daß durd Veränderung der Größe der Räder 
p’ und 0’ die Geſchwindigkeiten bed Läufers vermehrt oder vermindert 


werben können, je nachdem die Beichaffenheit des Mahlgutes jolches 
erforderlich macht. 


LXII. 


Verbeſſerungen an den Maſchinen zum Spinnen und Dupliren 
der Baumwolle; von John Hetherington zu Man—⸗ 
chefter und Thomas Webb und James Eraig zu Tutbury. 


Aus dem London Journal of arts, Juni 1860, &. 339. 


Mit Abbildungen auf Tab, IV. 


Der erite Theil der vorliegenden Erfindung (patentirt in England 


am 5. April 1859) bezieht fidh auf eine Methode die Spindeln der Spinn- 


und Duplirmafhinen zu treiben und ift in Fig. 17 im Durchſchnitte 
dargeftellt. An die Schiene a ift ein mit Flantſchen c,d verfebener 
Bapfen b befeftigt. Zwiſchen diejen Flantichen befindet fi ein Wintel- 
getriebe e, welches mit einem andern an der Achſe g befeitigten Getriebe f 
im Eingriffe ftebt. Der obere Theil des Getriebes e enthält einen coni- 
ſchen Anſatz h und auf diefem ruht ein an die Spindel k befeltigter 
conifcher Theil i. Das untere Ende der Spindel tritt in den Zapfen b, 
deſſen Höhlung jedoch jo weit hinab ſich erftredt, daß die conifche Fläche i 
auf der andern h ruben Tann. Soll nun eine Spindel in Stilftand 
gejebt werden, jo hebt der Arbeiter biefelbe einfadh in die Höhe, wodurch 
er die beiden coniſchen Flächen von einander trennt. Die Spindel bleibt 
dabei in ihrer centralen Lage, weil ihr untere® Ende das Loch des 
Zapfens b nicht verläßt. 

Die Erfindung bezieht ſich ferner auf eine in Fig. 18 und 19 dar- 
geitellie Methode, der Spule eine veränderlihe Hemmung zu ertbeilen. 
a ftellt einen Xheil einer Spindel und Epule dar, mit einer Rolle b, 
um welche eine Schnur c geichlungen ift, beren anderes Ende ein Ge 
wicht d trägt. Die Schnur c befindet ſich zwiſchen den von ber Schiene f 
hervorragenden Stiften, jo daß fie durch Veränderung ihrer Lage zwiſchen 
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den Stiften veranlaßt wird die Rolle b mehr oder weniger zu umfchlingen 
nnd dadurch einen größeren oder geringeren Grad ber Hemmung zu erzeu- 
gen. So weit unterfcheidet ſich der Apparat nicht von dem gebräuchlichen. 
Run wird aber der vorliegenden Erfindung gemäß die Schnur burch die 
Wirkung der Maſchine ſelbſt veranlaft, in Intervallen um Die Peripherie 
der Rolle vorzurüden oder ſich zurückzubewegen. Das dem Gewichtende 
entgegengejepte Ende der Schnur ift nämlich an eine verſchiebbare Stange g 
befeftigt, an welcher eine die Schraube i umfaſſende Schraubenmutter h 
fih befindet. Die Schraube i dreht fi m Lagern ber auf: und nieber- 
fteigenden Schiene f und ift mit einem Sperrrad k verjeben, in deſſen 
Zähne ein Hafen 1 greift. Lebterer ift mit einem Winkelhebel m,m* 
verbunden, welcher Iofe auf der Achſe des genannten Sperrrades angeorbnet 
iſt. Der Arm m* des Winfelhebels befigt eine Verlängerung n, welche 
aufmärts frei um einen Zapfen ſich drehen läßt, abwärts gevrüdt jedoch 
den Wintelhebel in,m* nebft Hafen 1 mit nimmt. | 

Die Wirkungsweiſe tft num folgende. Wenn die Fuüllung der Spulen 
beginnen fol, fo legt man die Schnüre c um die Rollen b, und regulirt 
ben Grad der Hemmung dadurch, daß man jede Schnur gegen einen der 
Stifte e legt. Sn dem Maaße nun, als die Schiene f in die Höhe fteigt, 
gelangt das geneigte Ende des Hebels n mit einem von dem Majchinen- 
geftell hervorragenden Stift in Berührung, wodurch der Winfelhebel m 


- eine Drehung erhält und den Hafen 1 veranlaßt, ſich um einen ober 


mehrere Zähne weiter zu bewegen. Daburd wird auch die Schraube i 
gebreht, der Mutter h mit ihrer Stange g eine fortichreitende Bewegung 
ertheilt und die Echnur c über eine große Fläche der Rolle b gefchlungen. 
Die nun erfolgende Senkung der Spulenſchiene bringt die untere Seite 
des jcharnierartig beweglichen Hebels n wieder mit dem Stift in Berührung. 
Da jedoch der Hebelarm bei diefer Richtung der Bewegung ausmeicht, fo 
fann auch die Bewegung nicht auf den Winfelhebel übertragen werben. 
Auf diefe Weife wird die Operation fortgefeßt, während die Spule an 
Dide zunimmt. Nach jeder Bewegung wird der Hafen 1 durch eine Feder c 
vorwärts gezogen. Eine Stellihraube p, deren Ende mit der Spulen- 
ſchiene f in Berührung kommt, regulirt die Größe diefer Bewegung. 

Es wurde erwähnt, daß der Arm n mit dem Winkelhebel ſcharnier⸗ 
artig verbunden ift, und daß er an bem feften Aufhälter vorübergeht, 
gegen dem er jtößt. Diefe Anordnung beruht auf der Borausfegung, daß 


die Spulen coniſche Enden haben und die Spulenſchiene unter folchen 


Umftänden die Weite ihrer Bewegung ändert. Haben jedoch die Spule 
rechtwinkelige Enden, fo Tann der Arm nm in ftarrer Verbindung mit dem 
18 * 
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Winkelhebel jeyn und fich Teviglich gegen einen feften Aufhälter beivegen, 
den er ſtets erreichen wird, während die Spulenſchiene in beftändiger 
Bewegung it. 

Die Erfindung befteht drittens in einer Methode, das Einfäbeln des 
Materials in den Flügel der Spindel zu erleihtern, wenn obere Lager 
angewendet werben. An dem oberen Ende des Flügels, Fig. 20, befindet 
fi anftatt des gewöhnlichen Oehrs, ein Schlitz a, der ſich bis an das 
obere Ende des Flügels erftredti. In dem Lager b ift gleichfalls ein 
Einſchnitt c angebradit. Dur diefe Einfchnitte Täßt fi das Material 
leicht ſtecken. Das Einfädeln wird bei Anwendung oberer Lager auch 
dadurch erleichtert, daß man, mie die Figuren 21 und 22 zeigen, die 
oberen Enden der Flügel mit Spiralen a und das obere Lager b mit 
einer Deffnung c verfieht. Der Faden wird oben in die Spirale geftedt 
und durch die Umdrehung der letzteren nad Unten und durch die Deff- 
nung c gedrebt. 

Die Erfindung bezieht fich vierten auf eine Methode, die Spindel 
durch Bänder zu treiben. a,b in Fig. 23 find zwei Syſteme von Spin- 
deln, eines auf jeder Seite der Mafchine. Diefe Spindeln find jede mit 
zwei Rollen c,d,e,f verjehen. Die Rollen c, d find feft, diejenigen e,f loſe 
Lebtere dienen dem Bande nur als Führung. Bon der Weißblechtrommel g 
läuft das Band nah der Iofen Rolle e, dann nad der andern Iofen 
Rolle f; von da nad) der feften Rolle c und dann nach der andern feften 
Nolle d, und kehrt endlich von diefer nad) der Trommel g zurüd. 


LXI. " 


Mafchine zum Zerichneiden der Hadern für die Bapierfabri- 
cation, von James Cor. 


Aus dem London Journal of arts, Juni 1860, ©. 344. 
Mit einer Abbildung auf Tab. IV. 


Diefe Erfindung (patentirt in England am 18. Juni 1859) befteht 
in der Anwendung zweier Syſteme rotirender Mefler , welche fcherenartig 
in einander greifen. Die Hadern werden von Oben zwiichen die Meſſer 
geworfen und von diefen in Streifen von der Breite der zwiſchen dem 
Meſſern befindlichen Zwiſchenräume zerichnitten. 
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Fig. 16 ſtellt eine derartige Maſchine im Grundriſſe dar. a,a iſt 
ein gußeiſernes Geſtell; c,c find die auf dasſelbe geſchraubten Lager zur 
Aufnahme zweier Meſſerachſen d, d'. Auf jede der letzteren iſt eine Anzahl 
freisrunder ftählerner Meſſer e,e gefchoben, deren ſchräg zugefchnittene 
Peripherien etwas übereinander greifen. Die Mefler find durch zwiſchen⸗ 
geihobene Hälfe oder Scheiben f,f, von deren Breite die Breite der ge 
fchnittenen Streifen abhängt, von einander getrennt. Jede Achje ift mit 
einer Schulter g verfehen, gegen welche die Mefler von der andern Seite 
ber durch Schraubenmuttern h gepreßt werden. Die Achſe d erftredt fi 
über ihr Lager hinaus und enthält ein Stirnrad i, fo wie ein Baar fefte 
und loſe Treibrollen. Die Achſe d’ trägt ein Stirnrad 1 von größerem 
Durchmefler, welches mit dem erfteren Stirnrade im Eingriff fteht. In 
Folge diefer Anordnung rotirt das eine Syſtem von Meflern mit größerer 
Geſchwindigkeit, als das andere, wodurch an den Angriffsitellen der Mefler 
zugleih ein Sieben und Schneiden entfteht. Die Achſe d! läßt fi 
mittelft der Schraube m in ihren Lagern der Länge nad abjuftiren. 
n,n find zwei Platten, auf welche die zu ſchneidenden Lumpen gelegt 
werden. Zwei Arbeiter jchieben biefelben mit der Hand durch die Deff- 
nung eines Dedeld, der zum Schuge der Arbeiter gegen die Mefjer ange 
bracht if. An ver unteren Seite der Platten ift eine Reihe metallener 
Zungen q,q befeftigt, welche fich gegen die untere Eeite der Scheiben f 
lehnen und den Zweck haben, die etma fi) anhängenden Lumpen abzu- 
ftreifen. Die gejchnitteneu Hadern fallen in einen untergeitellten Behälter. 


LXIV. 


Verbeflerungen an Stereoflopen, von I. Beck in London, 
Aus dem london Joumal of arts, Juni 1860, ©. 330. 


Mit Abbilvungen auf Tab. IV. 


Bei den Stereoffopen der feitherigen Conftruction befteht eine Schwierig: 
feit in der Erlangung des zur vortheilhaften Betrachtung der Papier: 
bilder hinreichenden Lichtes. Da ferner das auf das Bild fallende Licht 
beinahe ganz von Born kommt, fo wird dadurd die Tertur des Papiers 
auf eine unangenehme Weife fihtbar. Vorliegende Erfindung (patentirt 
in England am 16. September 1859) hat nun den Zweck, diefen Uebel: 
ftänden abzubelfen. Zu dem Ende bleibt dag Stereoflop vorn und an 
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beiden Seiten ganz offen, fo daß ber Körper des Inſtrumentes nur aus 
einer Rückſeite befteht, welche an ihrem oberen Rande ein Geitell enthält, 
worin die Linfen gelagert find und an ihrem unteren Raude eine Platt 
form zur Aufnahme der ſtereoſtopiſchen Auſichten. 

Fig. 14 ftellt das diefer Erfindung gemäß conftruirte Stereoſtop im 
der Frontanfiht, Tg. 15 im Querdurchſchnitte dar. Der bintere Theil 
besfelben beftehbt aus zwei Theilen a und b, wonon ver legtere in dem 
erfteren verfchiebbar ift, um den Abftand zwiichen dem Geftell c, welches 
die Linſen enthält und der Plattform d, welche das Bild trägt, abjuftiren 
zu können. Das Geftell e ift an den oberen Rand des Theils b befeftigt, 
und trägt zwei Metallhülfen e,e, in melde vie Auaenftüde f,f paflen. 
Legtere find mit den üblichen Prismen oder getheilten Linſen verſehen. 
Die Plattform dift an den unteren Theil des Stüdes a befeftigt und bie 
Bilder werben mittelft Federn g,g an der unteren Seite der Plattform 
feitgehalten. Dieſe Federn find in kleine Blöde gi,g! befeftigt, welche 
durch Scharniere mit der Plattform verbunden find, fo daß fie mit den 
Federn aus dem Weg gedreht werben können, wenn man das Inſtrument 
flach aufftellen will. h,h ift ein Reflector von verfilbertem Glas. Der: 
felbe ift an dem Stüde a angebradht, deſſen Vorberfeite er bilvet. An 
bem Theile a ift ferner eine Scheivewand i von inattgefchliffenem Glaſe 
angebracht, welche die Beitimmung bat, das Sehfeld jedes Auges je auf 
ein Bild der ftereoffopiihen Gombination zu beichränfen. Die Scheibe 
wand ift aus mattgejchliffenem Glafe, damit fie feinen Schatten auf das 
Bild werfe. Die Mojuftirung des Abftandes zwifchen den Linfen und dem 
Bilde wird mittelſt Umdrehung des geränderten Kopfs j bemerfitelligt, 
deſſen Achſe in dem Stüde a gelagert und mit Zähnen k verfehen ift, 
welche in die an den Theil b befeftigten Zahnftangen 1,1 greifen. m ift 
ein Griff, an welchem man das Inſtrument hält. 

Der Patentträger bemerkt, daß die Anbringung eines verfilberten 
Glasreflectors, welcher hinter dem Bilde angebracht ift, um das Licht von 
Hinten auf das Bild zu merfen, während es zugleich von Born durch 
direct einjallendes Licht beleuchtet ift, einen weſentlichen Theil diefer Er- 
findung bildet, wogegen das feitwärts einfallende Licht unweſentlich ift. 
Auch die Anwendung einer Scheidewand aus mattgeichliffenen Glaſe in 
Verbindung mit einem vorn und zu beiden Seiten offenen Stereoffop if 
eigenthümlich. 
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LXV " 


Byrometer von Sauntlett, Reuftadt, Belleville und 
Desbordes. 


Aus Armengaud'é Genie industriel, Mai 1860, ©. 238. 
Dit Abbilenngen auf Tab. IV. 


Diefes, in England erfundene Inſtrument ließen fich die Genannten 
in Frankreich patentiren, nachdem ber Conſtructeur Desbordes einige 
mejentliche Berbefjerungen in feiner Einrichtung angebracht und && dadurch 
zu einem einfachen, bequemen und wenig Eoftipieligen Apparate umge 
wandelt hatte. 

Die zahlreihen Verwendungen, deren dasjelbe fähig üt, werden ihm 
einen eben jo allgemeinen Eingang verichaffen, als die Manometer mit 
Bifferblatt bei den Dampfkeſſeln gefunden haben. 

So geftattet es, in den Defen angebracht, die genaue Feititellung 
der Temperaturgrade, weldhe zu dem Verlauf der Procefje erforderlich find. 
Sn den Ausgang der Canäle eines Dampfleffelofens geftellt, zeigt es die 
Temperatur der durch die Verbrennung erzeugten Gaje an, und folglich 
ob ber größere Theil des Wärmeſtoffs zur gehörigen Benugung gelangt. 

Es kann auch mit. Vortheil zur Ermittelung der Temperatur des 
Dampfes bei feinem Austritt aus dem Kefjel benubt werden. 

Endlich dient diejes Inſtrument, um hohe Temperaturen in praftiicher 
Weiſe zu meſſen, welche durch Quedfilbertbermometer nicht mehr beftimmt 
werden können. 

Dasselbe gründet fih anf die Ausdehnung ber Metalle, und ift in 
Fig. 12 und 13 im verticalen Durchſchnitte und in der Vorderanſicht 
mit theilweifem Durchſchnitte dargeftellt. 

Es beſteht aus einer metallenen Büchſe A mit gläfernem Ziffer: 
blatt A1, welches durd den Ring a? gehalten wird. Dieſe Bilchſe wird 
von emem boblen metallenen Yuße B getragen, welcher auf einer Platte 
E ruht. . 

Zwei Nöhren C und D aus Schmiebeeifn und Kupfer find genau 
in einander gepaßt, aber fo, daß die Ausdehnung oder die Zuſammen⸗ 
ziehung der Kupferrübre, welche vie innere iſt, unter dem Einflufie ber 
Temyeratur ſich vollziehen kann, welcher das Juſtrument ausgeſetzt ift. 

Diefe beiden Rohren find an ihrem unteren Ende mittelſt ber 
Kapſel b unmandelbar verbunden, und bie eiferne Röhre D, welche bie 
Kupferrohre C umgibt, ift im metallenen Fuße B bleibend befeftigt. 
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Die Kupferröhre C Tann daher in dem leeren Raum bes Fußes B 
fih ausdehnen und zufammen ziehen. Sie ift mit einer Art Haube a 
verfeben, welche mittelft ver Stange a’ mit dem Gabelſtücke d verbunden 
ift. Dieſes figt mittelft des Bolzens e an einem Zahnſegmente f, welches 
un den Punkt fl beweglich ift, in ein kleines Getriebe h eingreift und 
fomit auf den an deſſen Achle befindlichen Zeiger einwirkt. An dem 
Zahnſegmente fit ein Stift i, an welchen fortwährend eine Feder o 
brüdt, um das Segment in der normalen Lage zu balten. 

Es ift einleuchtend, daß in Folge einer hoben Temperatur, welcher 
die Röhren C und D ausgefegt werben, die Kupferröhre C in dem Raume 
im Fuße B frei fi ausdehnen und daß dann die Stange al in die 
Höhe gehen wird, moburd eine Wintelbewegung des Segmentes f unter 
Zufammendrüden der Feder o und natürlich eine Bewegung des Beigers h 
bewirkt und hierdurch der Grad der Ausdehnung bezeichnet wird. 


LXVI. 


Ueber die Nichtidentität der Groͤße der durch Prägen und 
Guß in derſelben Form von verſchiedenen Metallen er- 
haltenen Medaillen; von H. W. Dove. 


Aus Poggendorff's Annalen der Phyſik, 1860, Br. CX ©. 498. 


Belanntlib bat Baudrimont (Annales de Chimie et de 
Physique, t, LX p. 78) gefunden, daß die durch denſelben Drabtzug 
gezogenen Drähte, wenn fie von verfchievenen Metallen find, verfchiedene 
Dide haben, indem nämlid die Metalle verſchieden elaftifch find, und 
fich vermöge dieſer Elafticität, wenn fie aus demfelben Loch heraustreten, 
um ungleiche Größen ausdehnen. Dieſe Ausdehnung gebt daraus ber 
vor, dab fein Drabt außer Golddraht durch dasſelbe Loch, ans welchem 
er unmittelbar hervorgegangen üt, ohne Kraftanwendung wieder durch⸗ 
gezogen werden kann. Silber erfordert die geringfte Kraft, die durch 
die Glafticität bewirkte Ausdehnung dauert aber noch mehrere Wochen fort. 

Es war mir nun wahrſcheinlich, daß bei dem Prägen von Medaillen 
etwas Aehnliches fattfinden werde, und daß daher Medaillen, welche in 
verjchiedenen Metallen durch venjelben Prägſtempel erhalten find, in 
einem etwas verjchiedenen Maafftab ausgeführt ſeyn werden. Am ge 


Dierick's Verfahren zum Juſtiren ter Münzplatten. 281 


eignetften dieß wahrzunehmen find Medaillen, bei welchen das darauf 
Geprägte in Beziehung auf den Rand ſymmetriſch georbnet tft, wie 3.8. 
bei der Pariſer Ausftellungsmedaille die Seite, auf welcher um den fran- 
zöfifchen Adler in der Mitte die Wappenfchilver Treisförmig berumliegen. 
Ich legte ein in Silber und ein in Bronze ausgeführte Exemplar in 
das Stereoſtop. Man fieht nach einiger Zeit dieſe ftereoffopifch combinirte 
Medaille, wern man den Adler in der Mitte firirt, in Form eines hoblen 
Schildes in der eigenthümlichen Farbe einer gleichfam daraus entftehenden 
Legirung, wovon der Grund aus dem Nonius artigen Verſchieben ber 
einzelnen Striche des Gepräges unmittelbar einleuchte. Ich habe dieß 
in den Optiſchen Studien S. 29 bereits beichriebene Ergebniß auch mit 
großen goldenen und filbernen Medaillen erbalten, welche mir zu diejen 
Berfuchen von der königl. Münze in Berlin anvertraut wurden. 

Es war mir wahrſcheinlich, daß durch Guß erhaltene Medaillen 
dasſelbe zeigen würden, und dieß bat fich beftätigt für Zinn, Wismuth 
und Blei. Die dazu angewendeten, fehr Ihön ausgeführten Abgüffe ver- 
danke ich der Güte des Profeſſor Kiß. Die Krone des Hiero veranlaßte 
die Anwendung des fpecifiichen Gewichts zur Prüfung einer Fälſchung, 
das Stereoſtop ift eine neue. 


LXVIU. 


Verfahren zum Juſtiren der Münzplatten; von & 2. Dierid, 
Director der Barifer Münze. 


Batentirt in England am 20. Juni 1859. — Aus dem Repertory of Patent- 
Inventions, März 1860, &. 240. 


Bisher hat man zum Sufliren der Müngplatten von Gold ıc. die 
Zeile (Yuftirfeile) benutzt, mit welcher man fo viel Metall abnahm, als 
nötbig war, um die Platte auf das gehörige Gewicht zu bringen. Ich 
erreiche diefen Zweck durch blofes Eintauchen der Golbplatten in Königswafler, 
indem ich ein Bad anwende, welches aus 5 Theilen Salpeterfäure, 20 Theilen 
Salzjäure und 15 — 20 Th. Wafler befteht, je nachdem es die Platten mehr 
oder weniger fchnell angreifen fol. Man claffificirt die Platten zuerft 
nad) der erforderlichen procentiichen Gemwichtsperminderung, taucht fie dann 
in das Bad und läßt fie darin 10 bis 20 Minuten, je nachdem mehr 
oder weniger Metall aufgelöst werden muß, um fie auf das gehörige 
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Gewicht zu bringen Im Sommer kann die Dperation bei der gewöhn⸗ 
lichen ober mittlern Temperatur ausgeführt werben, aber im Winter muh 
die Temperatur des Bades auf 20 bis 3006. erhöht werden. Damit 
bie Löſung gleichförmig auf jede einzelne Platte wirkt, bringe ich dieſelben 
in ein cylinvrifched Gefäh aus Porzellan (Kautſchuk oder Gutta⸗yercha), 
welches mit zahlreichen Löchern verſehen ift und won Hand ober durch 
einen Mechanismus um feine Achſe gebreht wird; dasſelbe tauche ich ſo oft 
in das Bad, als es für bie erforberlihe Gewichtönerminderung nöthig 
it. Ein folder Eylinder Tann bis 10000 Platten enthalten und follte 
im Sunern mit einigen Kreuzftüden verjeben ſeyn, um bie Platten zu 
zertbeilen, damit fie der Einwirkung der Töfung beftänbig neue Ober 
flächen darbieten. Hernad muß der Eylinder mit feinem Inhalt in eine 
Anzahl von Gefäßen, welche veinss Waller enthalten, nach einander ge 
taucht werden, bis feine Spur von Chlorgold im letzten Babe zurüd- 
bleibt. Nachdem die Platten auf diefe Weife gereinigt und dann getrodnet 
worden find, wiegt man fie, und die geringe Anzahl zu ſchwer gebliebener 
wird wieder in die faure Löſung geiaudt. Das im Auflöfungs - und 
Waſſerbade enthaltene Gold wird dur Fällen mit Eifenvitriol wieder 
geivonnen. 

Anftatt des um jeine Achſe fich drehenden cylindriſchen Gefäßes 
könnte man auch eine Schale anwenden, worin man das Konigswaſſer 
und das Gold durch einen Spatel in Bewegung erhält, aber die Platten 
würden hierbei unregelmäßiger angegriffen werben. 

Bei der neuen Methode eripart man das Scheuern, wenn die Münz 
platten vor dem Juſtiren ausgeglüht worden find, weil die Königswaſſer⸗ 
löfung den gleichen Erfolg bervorbringt. 

Das beichriebene Verfahren ift bei allen Münzforten anwendbar, 
namentlich auch bei den Kupfermünzen, denn das Kupfer wird vom Königs⸗ 
waſſer jogar noch leichter angegriffen ald das Gold; man bat in jedem 
Falle nur die Zufammenfegung des Bades dem zu behandelnden Metalle 
anzupafien. 

Sollte es nothwendig werden, den Wünzplatien wieder Metall zu 
erjegen, um fie auf das gehörige Gewicht zu bringen, fo kann dieß auf 
galvanoplaftiichem Wege geichehen. 
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LXVIL 


Leber die Verwendung bes fchwefelfauren Bleiorydes aus 
Kattundruckereien; von “ Wichmann, Chemiker im 
Dresden. 


Aus dem polytechniſchen Centralblatt, 1860 S. 411. 


Um. das ſchwefelfaure Bleioryd, meldes in den Kattunbrudereien bei 
Bereitung der effigſauren Thonerde abfällt, vortbeilbaft zu verwenden, 
find ſchon mannichfache Vorſchläge gemacht worden. Meift bat man «8 
mit Fluß⸗ und Reductionsmitteln im Flammofen behandelt, um metallifches 
Blei daraus zu gewinnen, was auch injofern als ſehr vortheilhaft aner- 
fannt werben muß, als das refultirende Blei ein ganz vorzügliches Weich 
blei if. Die völlige Abmefenheit des Kupferd und Eifens im fchwefel- 
fauren Bleioryd veranlaßte den Verf. dasfelbe mo möglich für die Thon- 
waarenfabrication zu verwenden, ba gerade bei dieſem Zweige ber Induſtrie 


‚ein Bleiorpd, das vollkommen eifen= und kupferfrei, von großem Werthe 


ft, 3. B. zur Darftellung weißer glafirter Ofenkacheln und liefen, und 
die Mohr'ſche Methode der Aebbarytbereitung brachte den Verf. auf die 
Idee, die Reduction des ſchwefelſauren Bleioryds auf gleichem Wege, 
mittelt Aetznatronlauge, zu verſuchen. Es gelang dieß volllommen, man 
erhielt ein Bleioryd von vorzüglicher Reinheit und hat bereit3 einige hundert 
Gentner ſchwefelſaures Bleioryd auf dieſe Weiſe behandelt. 

Aus den Kattumdrudereien erhält man das Bleifalz meiftentheils 
m Teigform von mehr oder .meniger braunrother Farbe; in der Rube 
ſcheidet ſich eine gefärbte Flüffigfeit darüber ab, melde effigfaure Thon- 
erde und Ammoniakalaun gelöst enthält und deren Farbe von dem holz 
effigfanren Bleioryve herrührt, das zur Zerſetzung des Alauns ver: 
wenbet wurde. Diefe ganze Mafle gerrührt man unter Wafferzufab, und 
man thut wohl, diefelbe durch ein feines Sieb in ein anderes Gefäß Iaufen 
zu laſſen, ein Mal um das zu Klumpen vereinigte Bleifalz feiner zu 
zertheilen, damit es fich Leicht mafchen laffe, dann aber and, um darin 
befindliche fremdartige Körper zu entfernen. 

Zur Zerſetzung verwendet man eine Aetznatronlange von 28 bis 
30° B., aljo von ungefähr 1,25 fpec. Gewicht, die möglichit frei von 
kohlenſaurem Ratron it. Die Aehlauge wird in einem eifernen Keſſel 
zum Sieden erhitzt und unter fortmährendem Umrühren dasjenige Quan⸗ 
tum ſchwefelſauren Bleioryds nach und nach eingetragen, welches zufolge 
eines vorgängigen Verſuches erforverlich ift; hierbei muß man, fobalb bie 
berechnete Menge ziemlich eingetragen ift, wohl darauf Acht haben, daß 
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man nicht zuviel zufege, was man am einfachſten durch den Geſchmack 
wahrnehmen kann. So lange die Flüffigfeit, in welche bereits ein großer 
Theil des ſchwefelſauren Bleioryds eingetragen wurde, auf der unge 
noch ſticht (mach dem Ausdruck der Seifenfieder), Tann man von diefem 
noch zufegen, man muß jevod damit aufhören, fobald der ſtechende Ge 
ſchmack nicht. mehr bemerkbar ift. Es ift fogar rathſam, daß etwas freies 
Natron in der Flüſſigkeit bleibe, damit man nicht Gefahr Taufe, ſchwefel⸗ 
faures Bleioryd in die @lätte zu bekommen; allervings geht in dieſem 
Falle eine Feine Menge Bleioryd an Natron gebunden mit in die Glauber⸗ 
falzIöfung über. Die Zerlegung erfolgt während des Siedens raſch und 
vollftändig und nur in dem Falle unter Bildung eines weißen Schaumes, 
wenn die Aetlauge viel Tohlenfaures Natron enthielt; gewöhnlich entweicht 
etwas Ammonialgas aus dem Alaun, der dem ſchwefelſauren Bleioryb 
noch anhing. 

Das auf dieſe Weiſe gebildete Bleioryd beſitzt eine blaßgelbrothe 
Farbe und beſteht aus aͤußerſt feinen Kryſtallſchuppen; wendet man jedoch 
eine Aetzlauge in concentrirterem Zuftande an, vielleicht von 40° B., fo 
bilden fich etwas größere Kryſtalle von dunkelrother Farbe. 

Nachdem das gehörige Quantum fchmefelfaures Bleioryd in die 
Lauge eingetragen und bie Zerfegung vollendet ift, ſchöpft man die ganze 
Flüffigleit in ein Gefäß mit reinem Wafler, damit fih das gebilvete 
Glauberſalz in Löfung erhalten kann, was nicht der Fall ſeyn würde, 
wollte man der Flüſſigkeit kein Wafler zufeten. Das Bleioryd feht ſich 
leicht ab, wird dur mehrmaliges Waſchen vollitändig vom Glauberſalze 
befreit, ſodann auf einem Herde von Thonplatten getrocknet und enblich 
in einem Flammofen durchgeglüht, worauf man es im Dfen möglichft 
langſam erlalten läßt. Nach vieler Behandlung erfcheint es als ein 
äußerft zartes Pulver von gelbrother Farbe, genau wie präparirte Blei⸗ 
glätte; es enthält dieß Bleioryd allerdings gegen 2 Proc. Thonerve, die 
ihm bartnädig anhängen, mas jedoch bei der Verwendung zum Glafiren 
von Thonwaaren ohne allen nachtheiligen Einfluß ift; ferner enthält es 
größere oder geringere Mengen von kohlenſaurem Bleioryd, je nachdem 
die Aetznatronlauge noch mehr oder weniger Tohlenfaures Natron enthielt. 

Die Glauberfalzlöfung und Wafchwäfler werben eingebampft und 
geben ein Glauberſalz, das zwar Thonerde, Bleioxydnatron, efligfaures 
Natron und Kochfalz enthält, letteres aus der verwendeten Soda, welche 
Nebenbeftandtbeile aber für die Fabrication von Kruftallglas gerade von 
Werth find, infolge veflen, und weil es abfolut eifenfrei, dieſes Glauber⸗ 
ſalz als ein vorzügliches Material von Glashütten gern verwendet wird. 
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Ueber das Berwittern der Sandfteine und die Mittel zu deflen 
Verhütung. 
Aus dem mwürttembergifhen Gewerbeblatt, 1860, Nr. 29. 


In einer im Mai 1853 ber Phil. Society in Glasgow mitgetheilten 
Abhandlung hat der Chemiker J. Napier einige Unterfuchungen über die 
Verwitterung von Sanditeinen veröffentlicht, aus denen er zwar noch feine 
beftimmten Schlüfle zu ziehen wagt, bie aber doch geeignet find, jest ſchon 
einiges Licht über diefen Gegenftand zu verbreiten. 

Napier juchte ſich zuerft durch eine Vergleihung der Zuſammen⸗ 
fegung von Sandfteinen, die fchnell verwitterten, und von ſolchen, die ſich 
gut confervirten, über die Urſache der Verwitterung Aufſchluß zu verfchaffen. 

Da der Sandftein Feine chemifche Verbindung, fondern bloß eine 
mechaniſche Mifhung von Bruchftüden chemifcher Verbindungen ift, vie 
durch ein Cement zufammengebalten werden, fo bediente er-fih zur Be 
flimmung der Verhältniffe von Thon und Sand einer mechanijchen Ab- 
ſcheidung diefer Beftandtheile, und beftimmte nur Kalk, Eifen 2c. auf de 
miſche Weile. _ Er pulverifirte die Sandfteinproben, rührte das Pulver 
mit Wafler an, gab das Ganze auf ein Flanell- Filter und goß auf den 
Rückſtand auf dem Filter jo lange Wafler, bis das lettere völlig Mar 
ablief. Auf dem Filter befand fih dann reiner Sand und Glimmer, und 
aus der vurchgelaufenen trüben Ylüffigkeit ſetzte fich beim Steben der Thon ab. 

Aus einer auf dieſe Weife angeftellten Vergleichung zahlreicher Proben 
von Sandfteinen, die eine Verwitterung zeigten, und von ſolchen, die fich 
conſervirten, ergab fich das conftante Reſultat, daß die erfteren alle einen 
größeren Thongehalt aufwieſen als vie lekteren, und es läßt ſich daher 
als wahrfcheinlich annehmen, daß ein größerer Thongehalt (bei geringem 
Kalkgehalt) der Sandfteine die bindende Wirkung des Cements ſchwächt. 
Es ift aber Mar, daß die Ratur des Gements und die Quantität bes- 
felben ebenfalls Berüdfihtigung verdiente. Wenn ferner in dem einen 
Falle der große Thongehalt die Urfache der Berwitterung bei einem Sanb- 
ftein feyn mag, fo Tann bei einem andern ein Gehalt von Schwefeleiien, 
von effloreschrenden Salzen ꝛc. eine ſolche bervorbringen. 

Als Beifpiel geben wir bier die Zuſammenſetzuug eines verwittern- 
den und eines ſich conjervirenden Sandſteines nah Napier: 
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Verwitternd: Ansdanernd: 

Sand und Glimmer.. 73,6 Sand und Gliimmer . . %,2 
Thon...... 22,0 Ton. 2 222.0. 68 
En . . 2... 2,8 Een. -. 2... 0,8 
Kal. ur. were 1,2 OB: u... un re 2,2 
Maganfa. - 2... Spur 

99,6 100,0 





Der Thongehalt der Sanbfteine ſcheint überdieß die Neigung der 
jelben, Feuchtigkeit zu abforbiren, bedeutend zu erhöhen — eine Eigenſchaft, 
welche nicht nur bie Verwitterung befördern muß, fondern auch dem 
Rachtheil feuchter Wohnungen nach fich zieht. Wenn auch ſchon bei einem 
fehr viel Thon enthaltenden Sandftein die Menge Waſſers, die er auf- 
zunehmen vermag, im Durchſchnitt nicht größer ift als bei Sandfteinen 
von geringerem Thongebalt, jo gebt doch die Auffaugung bei dem erfteren 
viel fchneller von Statten, als bei den lepteren. 


Napier jegte zwei dünne Sandfteinftüde, toovon das eine 30 Proc, 
das andere feinen Thon enthielt, während der Nacht einer feuchten Atmo⸗ 
ſphäre aus und fand, daß das eritere 5 Proc. und das legtere bloß 
1 Broc. feines Gewichts Waller aufgenommen hatte. Auch das Wachs⸗ 
thbum von Pilzen und Conferven kann durch den Thon: und Feuchtigleits- 
gehalt nur begünjtigt werden. 

Napier fagt weiter: „Die Quantität von Waſſer, weldhe die Steine 
(feiih vom Bruce kommend) enthalten , ift wirklich außerorbentlih: man 
fagt, e8 erforbere Jahre, bis ein Haus volllommen troden fey! Es hängt 
bieß zivar viel von ber Qualität der Steine ab; wenn man aber erwägt, 
daß felhft im günftigften Falle ein Stein 1 Ballon (circa 10 Pb.) Waſſer 
per Kubilfuß enthält, fo Tann man fi eine Borfiellung maden, was 
für eine außerorventlihe Quantität Waller verdampfen muß, bevor ein 
Hans völlig trocken ift; obgleich eine völlige Austroduung eigentlich un- 
möglich ift, da die Steine immer wieder Wafler aus der Atmofphäre ab- 
forbiren. Außer diefer MWafleranziehung aus der Luft nehmen aber bie 
felben noch eine große Menge Waller durch Eapillar- Anziehung auf, ja 
felbft noch mehr, als beim wirklichen Eintauchen in Wafler, da in leg 
terem Falle die Luft weniger leicht aus den Poren entweichen kann.“ 

Die bei theilweiſer Eintauchung der Steine durch Capillarität auf: 
genommene Menge Waflers betrug nah Napier als Mittel von 11 Ber: 
ſuchen 1'/, Ballon per Kubiffuß des Steins, 
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Da auf diefe Weile die Feuchtigkeit der Grundmauern oft bi an 
ben zweiten Stod der Gebäude auffteigt, fo wird eine Lage von Schiefer. 
platten, in einiger Entfernung von der Bodenfläche zivifchen den Mauer- 
lagen angebracht, als beftes Borbeugungsmittel empfohlen. 

Was nun die Mittel zur Verhütung des Weitergreifens der an einem 
Gebäude eintretenden Verwitterung der Steine betrifft, jo hat man fi 
jeither verſchiedener Verſahrungsweiſen bedient, ohne jedoch vollflommen 
befriedigende Reſultate zu erreichen. Die eine beſteht darin, daß man 
die Oberfläche der Steine mit gekochtem Del imprägnirt, wodurch in Folge 
der Verftopfung der Poren menigftens ber Einfluß äußerer Agentien aus⸗ 
geſchloſſen wird. Diefe Methode foll ein gutes Refultat Tiefern, wenn die 
Steine vor ihrer Behandlung mit Del volllommen ausgetrodnet werben; 
— fie ift aber immerhin eine Toftipielige.e Wenn die Urſache des Zer⸗ 
fallens von einem zu großen Thongehalt und zu geringem Kaltgehalt des 
Geſteins berrührt, fo wird nah Napier ſchon die Sättigung des Ge 
fteing mit Halkmilch nach vorberigem Austrodnen gute Dienfte leiften. 
Eine andere von Kuhlmann anempfohblene Methode hat den großen 
Erwartungen, die man davon gebegt, nicht entfprodden. Sie beiteht darin, 
die Steine mit einer Auflöfung von Waflerglas zu waſchen oder zu im⸗ 
prägniren. Es zeigte fih bald, daß bei Gefteinen von geringem Kalt: 
gehalt die Zerſetzung des Waſſerglaſes und die beabfichtigte Niederfchlagung 
unlöslicher Kiefelerde in die Poren des Gefteins nur langſam von Statten 
ging, und daß der größte Theil der Waflerglas-Löfung durch den Regen 
wieder ausgewaſchen wurde, während auf der andern Geite bei feiner 
Anwendung für kalkhaltige Gefteine und hauptſächlich zum Schuge von 
Kunftgebilden das Effloresciren ber dur die Zerſetzung entftandenen 
Katronlöfung höchſt nachtheilig wirkte. Die neuefte Methode, wofür Hr, 
Ranfome ein Patent in England ausgenommen hat, ift eine Modifi⸗ 
cation der legteren und fcheint nach dem Urtbeile verjchievener Sachver⸗ 
ftändigen (fiehe Journal of the Society of arts, 2. März 1860, Buil- 
ding Stones, the causes of their decay ete., by G. R. Burnell) 
wirklich der Empfehlung werth zu feyn. Dieſer Methode gemäß wird die 
Oberfläche der Steine zuerfi von den loſe anhängenden Theilchen gereinigt 
und dann mit einer möglichft großen Menge von Natron: oder Kali- 
waſſerglas imprägnirt (um das Abjorptionsvermögen zu erhöhen, wäre 
wohl eine vorherige Austrocknung des Geſteins von Nutzen). Wenn biefe 
Löſung von dem Steine eingejogen worden und getrocknet ift, wird er mit 
einer Auflöfung von falzgjaurem Kalt over falzjaurem Baryt gewaſchen, 
wobei fi durch doppelte Zerſetzung unlöslicher Tiefelfaurer Kalt oder 
Baryt in die Poren nieverichlägt, während das gebildete ſalzſaure Natron 
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oder Kali fi erfahrungsgemäß fpäter leicht — ohne gleidhgeitige Ahlöfung 
von Steintheilden — abtwajcht. 3 

Ranſome's Verfahren wurde auf einem Theil der Außenfeite der 
Parlamentsgebäube in London in Anwendung gebracht, welde nun wäh⸗ 
rend vier Wintern dem Wetter ausgejegt war, und Profeſſor Anfted, 
welcher den fo behandelten Theil neuerdingd einer Prüfung unterwarf, 
brüdt fih darüber folgendermaßen aus: „Die Oberfläche zeigte ſich mit 
einer bemerfbaren Kruſte überzogen, welche jo hart war, daß man fie 
mit einem Meſſer nicht rigen konnte, und obgleich ſich auf diefer äußern 
Krufte eine beträchtliche Menge einer Salz: Efflorescenz befand, fo fonnte 
dieſe doch leicht von der Oberfläche abgewajchen werden; was daher dieſe 
vierjährige Probe anbelangt, jo müflen die Rejultate ala befriedigend 
angejehen werden ꝛc.“ 

Ein anderer Theil der Barlamentsgebäude war nah Kuhlmann's 
Proceß behandelt worden, und Profeſſor Tennant, der beide Proben 
einer vergleichenden Prüfung unterwarf, jpricht ſich darüber in folgenver 
Meile aus: „Bon den nah Quhlmann's Proceß behandelten Steinen 
ließen ſich mittelft eines Meſſers mit der Efflorescenz auch große Duan- 
titäten des Steins leicht in Pulverform ablöjen; bei den nah Ranſo— 
me's Verfahren behandelten Steinen löste ſich überall, mo ſich das Korn 


39 Fr. Ranfome, Livilingenienr in Ipswich, fieß fich biefes Verfahren im J. 
1856 in and patentiren. Ueber viele Erfindung fagt er in einer Abhandlung „on 
waterglass, and its application to the arts and manufactures‘“*, welche im 

ang 1859 bes Journal of the Society of arts erſchien: „Bet den Verfuchen zum 
———— ber Steine mehrerer Bffentlihen Gebände wittelſt Kali⸗ ober Natron⸗Waſſer⸗ 
las erhielt man in England im Allgemeinen jehr unfichere Refultate, was offenbar 
—* dem Umſtand zuzuſchreiben iſt, daß das Silicat in Welicher Form She 
wurde, daher durch Regen oder ſogar durch die chtigkeit der 
abgewafchen werden konnte, bevor das Allali bes Silicats aus ber Luft —— Kohlen⸗ 
fäure zu abſorbiren vermochte, um bie Kieſelerde in — — area im 
Diefes Berfahren hatte aber noch einen andern Mang vie 
Kiefelerbe, wenn deren Fällung bewirkt wird, dann doch jr & —— Hydrat 
le welches fir fi) keine Cohäſion befit und daher dem Stein feinen 87 

Schutz gewähren kann. Ich hielt e8 daher flir nothwendig, eine viel cohärentere Sub- 
ſtanz u gefüllte Kiefelerve dem Steine einzuwerleiben, unb fand im Verlaufe meiner 
Beriuche, daß durch Auftragen einer zweiten Löfung, aus Chlorcaleium beftehenb, 
fofort im Stein kieſelſaurer Kall bildet, weicher eine jehr bedeutende Gohäfion befüßt und 
den atmofphärifchen Einflüffen vollfommen wiberfteht. Mein Berfahren ift fehr ei 

die Baufteine werben zuerit gereinigt, indem man alle frembdartigen Materien von Ihrer 

Oberfläche entfernt, und baun mittel eines Pinſels mit einer Löſung von Kali» ober 
Natron» Wafferglas (welche man von verfdiedener Dichtigfeit, je na — Natur jr 
Steine ꝛc. anwendet) überfirichen; nachdem ber Stein troden ift, trägt man, ebenfalls 
mit einem Binfel, eine Löfung von Ehlorcalcimm auf; es bildet fi Tofort in ben 
Boren des Steins kieſelſaurer Kalt, umd das auferbem —— ſalz wird durch einen 
Ueberſchuß von Waſſer beſeitigt. Die Erfahrung hat gezeigt, daß auf dieſe Art dem 
an einverleibte Kiefelerve nur mit ber Oberfläche des Steines ſelbſt —— werden 

n.“ ed. 
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des Geſteins durch den Anſtrich verhärtet Hatte, bie Efflorescen; auf ver 
Oberflache ohne Lostrennung irgendwelcher Steintheilchen ab.” 

Man wird leicht begreifen, daß auch Ranſome's Methode nicht 
alle Urſachen der Veriwitterung der Gefteine entfernen kann, aber immer: 
bin wird fie die Ausbauer derfelben beveutend erhöhen, da mittelft der⸗ 
felben nicht nur die Poren auf der Oberfläche bes Gefteins dem Einfluß 
der Atmofphärilien verſchloſſen werden, fondern fi) auch ein weiter nad) 
Synen gehendes, mit der Beit ſehr hart werdendes Gement bildet. Sie 
wird um fo wirkfamer ſeyn, je mehr es gelingt, die anzuwendenden 3- 
fungen auch in das innere des Geſteins eindringen zu maden, was bei 
vorher ausgetrockneten Steinen nah Rapier’3 Verſuchen vermittelft der 
Gapiller- Anziehung ganz leicht zu bemerkitelligen ſeyn follte. 

Daß das Verfahren von Ranſome auch für feuchte Zimmermände 
das geeignetſte und billigfte Mittel abgeben wird, um buch außen ober 
tumen aufgetragene Anſtriche bie Feuchtigkeit zurädzuhalten, ift mit Sicher: 
beit anzunehmen. Wenn man jolche mit Waſſerglas⸗ und Chlorcalcium⸗ 
Bofung behaudelte Wände zu tapezieren beabficktigt, jo wird es zweckmäßig 
ſeyn, nach Erbärtung des Anſtrichs Die gebildete Salzefflorescenz abzu⸗ 
weichen, ehe man an die Aufflebung der Tapeten fchreitet. 


LXX. 


Ueber Bhoto - Zinfographie. 


Aus dem Journal of the Society of arts durch das wirttembergifche Gewerbeblatt, 
1860, Nr. 34. 


Photo-Zinkographie nennt Henry James das von ihm angewendete 
Berfahren, Eopien von Kupferftihen, Karten, Mannufcripten u. dgl. auf 
photographiſchem Wege berzuftellen und die Photographie direct auf eine 
Zinkplatte überzutragen, wovon ſich jede beliebige Anzahl Abdrücke nehmen 
läßt. Oberfi Sir H. James hat eine Zeitlang die Photographie dazu 
benügt, die Landesvermeſſungskarten von großem auf Fleineren Maaßitab 
zu reduciren. Sebermann, der einige Kenntniß von der Camera obscura 
befigt, wird ſogleich erkennen, daß dieß mittelft einer forgfältigen Beftim- 
mung des Abſtandes zwifchen der Linje des Inſtruments und zwiſchen 
bem zu copirenden Gegenftand beiverfftelligt werben Tann. Bei der Eopi- 
rung der Landeövermeflungsfarten in verfüngtem — iſt die größte 

Dingler's polyt. Journal Vd. CLVII. 9. 4. 
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Pünktlichkeit erforderlich, und diefe wurde bei dem Sartenbureau zu 
Southampton dadurch erreicht, dab man die Camera obscura auf einer 
genau bemeflenen Fläcenfcala hin und ber fchob. Die dadurch erreichte 
Vollkommenheit ift der Art, daß ein zur Prüfung des Werthes von dieſem 
Verfahren niedergeſetztes Comité fi dahin qusſprach: „der größtmögliche 
Irrthum in irgend einem heil der reducirten Plane überfteige nicht 
1m Zoll und die jährliche Erfparniß belaufe fi auf 1615 Pfb. Sterling.“ 

Bon diefer wertvollen Anwendung zur Reduction von Karten und 
vergl. meiter gehend, gelangte Sir Henry James zu nachfolgendem 
Berfahren, fie abzubruden. Das in der Camera obescura gewonnene 
Regativbild wird auf ein Papier gebracht, das mit zweifach⸗ chromſauremn 
Kali und Gummi abgewaſchen und dann gut getrocknet worden ift. Der 
Gebraud von zweifach⸗ chromſaurem Kali wurde von Mungo Bonton 
eingeführt und in der Folge eine fehr gefällige Modificatiou feines 
Proceſſes, Chromatyp genannt, von Robert Hunt bei der Berfammlung 
ber brittiiden Geſellſchaft zu Cork zur Deffentlichleit gebracht. 9 Cine 
andere Anwendung dieſes eigenthümlichen Salzes als photographiſches 
Agens wurde damals von E. Becquerelgemadt. Nachher bediente fi) 
desfelben Pretſch bei feinem interefianten Verfahren ber Photo-Bal- 
banographie, ! und noch fpäter H. For Talbot bei feinem Verfahren 
der Photoglyphie. 2 Der Werth dieſes Salzes beruht in allen vielen 
Fällen auf einer merkwürdigen, ihm zukommenden Eigenſchaft. Wird es 
in Contact mit einem organischen Etoff in das Licht gebracht, fo zerſetzt 
es fih und die Ehromfäure geht eine ſtarke Verbindung mit bem 
organifchen Körper ein, welcher Art er auch ſeyn mag, fo daß fie auf 
allen den Theilen, welche dem Einfluß der Sonne ausgeſetzt waren, 
unauflösbar gemacht wird. Bei diefem befondern Verfahren wird das 
Collodium:Negativbild, nachdem man es feit an das mit zweifach⸗chrom⸗ 
jaurem Kali und Gummi präparirte Papier (im Eopirrahmen) gedrückt 
bat, dem Einfluß der Sonne ausgefett. Das fo gewonnene Bild wird 
dann an feiner ganzen Oberflache mit Lithographiicher Tinte überfahren 
und heißes Wafler darauf geſchüttet. Nunmehr, da alle Theile, welche 
dem Licht ausgeſetzt waren, eben dadurch unauflösbar geworden find, 
übt das heiße Wafler auch Feinen Einfluß auf diefelben aus; alle anderen 
Theile aber werben bejeitigt, und fomit gewinnt man den Umriß einer 
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Korte oder irgend eines Bildes oder Documentes in einem für Ueber⸗ 
tragung auf Zint, Stein oder Kupferplatte fertigen Zuſtand. 

Der nachfolgende Auszug aus einer Mittheilung von Oberſt Sir 
Henry James an die Photographic News gibt noch eine genauere 
Erklärung von dem Berfahren und feiner Anwendung. „Eeit der Ber: 
öffentlichung dieſes Berichts (d. h. des Berichts von dem Comits für das 
obenerwähnte Reductionsverfahren) hat Capitän U. de Courch Seott, 
der mit diefem Theil der Arbeiten beauftragt ift, Erperimente gemacht, um 
die reducirte Photographie in einem Zuſtand herborzubringen, daß fie 
fogleich entweder auf Zink oder die mit Wachs beftrichene Oberfläche der 
Kupferplatten für den Stecher übertragen werden kann, und mit Hülfe 
des durch feine Gefchielichfeit in der Zinkographie bekannten Hrn. Appel 
und des Corporals A. G. Rider, eines unferer Photographen, haben 
wir, denke ih, unfern Zweck vollkommen erreicht; und unfer Erfolg ift 
dem Umftand zuzufchreiben, daß wir bei diefem Inſtitut Photographen 
und Zinkographen erfter Elaffe haben, wiewohl ich felbft weder das Eine, 
noch das Andere bin. 

Das Verfahren wodurch die Photo-Zinkographieen der alten Manufcripte 
aus dem Staatsarchiv (angenommener Maßen aus der Zeit von Eduard D 
gefertigt wurden, hat im Princip Aehnlichkeit mit dem fogenaunten Koblen- 
ftoffverfahren von Aſſer aus Amfterdam, 3 melches darin befteht, daß 
man ein Papier mit einer Auflöfung von zweifadhchromfaurem Kali und 
Gummi überfährt, es hernach in trodenem Zuſtand unter ein fehr ver- 
ftärktes Negativ bringt und fofort Lithographifche Tinte auf der ganzen 
Oberflähe aufträgt, alsdann diejenige, welche auf dem lösbaren „Theile 
des zweifach⸗chromſauren Kalis fich befindet, entfernt und endlich die aljo 
erzeugte Copie auf Zink überträgt. 

Aber wiewohl im Princip das Verfahren dasſelbe ift, wie jenes von 
Aſſer, ſo kommt doch der bei uns erzielte Erfolg von Abweichungen in 
der Methode her, die beinahe auf jeder Stufe des Proceſſes vorgenommen 
wurden, wie z. B. bei Ueberfahrung der ganzen Oberfläche mit Tinte und 
Wiederbeſeitigung der überflüſſigen Tinte, indem man beide Zwecke da- 
durch erreicht, daß man das Papier durch Zinkplatten, die gleichmäßig 
mit lithographiſcher Tinte bedeckt waren, unter Preſſung gehen und dann 
wiederum den „anaſtatiſchen“ Proceß ſtatt des Verfahrens der lieber: 
tragung auf Zink eintreten ließ.“ - 


3 S. 199 in dieſem Bande des polytechn. Journals. 
19* 
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Der Zweck, ven wir im Auge haben, ift die Hervorbringung von 
Facfimiles von Planen oder Manufcripten oder Liniengravirmgen jeder 
Art, und wir floßen darum nicht auf Schwierigfeiten, wie jene, welche 
die Hervorbringung von Abftufungen in Schatten oder Halbtönen fuchen; 
wir aber find zu diefem wichtigen Refultat — nämlich daß wir mun- 
mehr mit fehr geringen Koften jede beliebige Anzahl Facſimiles von den 
alten Reichsurkunden oder auch von Bibelhandſchriften a. |. w. erzeugen 
Tönnen, gelangt, ohne aud nur die Driginalien zu berühren, und dieß, 
bünft mir, ift eime böchft wichtige Anwendung ber Kunſt der Photo: 
Zinkographie. 

& gibt nichts Vollkommeneres, als die ſolcher Art gewonnenen 
Copien von Manufcripten und gothiſcher Schrift. Ohne Zweifel läßt fi 
von dieſem ebenfo einfachen, als ökonomiſchen Verfahren eine fehr aus⸗ 
gevehnte Aumendung machen. 


LXXIL 


Verfahren zur Darftellung des Yuchfins; von Albert 
Schlumberger. 


Yus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhouse, März 1860, t. KXX 
x P- 170 


Das Verfahren der HHm. Franc und Renard (welches ihnen 
von Hrn. Verguin, damals Chemiker des Hauſes Raffart zu Lyon, 
mitgetheilt wurde) befteht darin, das mwaflerfreie Anilin mit waflerfreiem 
Binndlorid beim Siedepunkte des Anilins zu behandeln. Dieſe Operation 
ift aber ſchwierig und fehr gefährli; denn wenn man ben Spiritus 
fumans Libavü tropfenweife in das kochende Anilin gießt, fo entwideln 
fich fehr reichliche und fehr gefährliche Dämpfe, weßhalb die Arbeiter ſich 
ein Goldblech auf den Mund legen müſſen. 

Sch war bemüht, ein leichteres und vortbeilbafteres Verfahren zur 
Darftellung viefes roſenrothen Farbitoffs aufzufinden, und nachdem ich 
Drydationsmittel aller Art verfuht hatte, fand ih, daß das neutrale 
Salpeterfaure Quedfilberorydul bei weiten das geeignetfte iſt. 

Sch verwende ein Gemifch von 

100 Theilen maflerfreiem Anilin und 
60 Theilen Irpftallifirtem , neutralem falpeterfaurem QDued- 
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filberorydul, Hg?O, NO°, 2HO; dieſes Gemisch bringe ich in einem 
vorher gut getrodneten Glaskolben zum Sieben. 

Nah und nach ändert die Mafie ihre Farbe, fie wird braun, und 
es tritt ein Zeitpunkt ein, wo ſich das Ganze in eine fchön rothe Flüffig- 
feit verwandelt bat; die Operation ift als beendigt zu betrachten und ber 
Kolben vom Feuer weggunehmen, fobald die Mafie beim Sieben auf- 
fteigt und gelbliche Dämpfe zu entwideln beginnt. 

Man fehüttet hernach die erhaltene Maſſe in ein 2 — 3 Mal fo 
großes Volumen Tochenden Waſſers, behufs des erften Auswaſchens. Man 
decantirt diefes erfte Waſchwaſſer, welches die Dele enthält, die fich nicht 
volftändig in rothen Farbftoff umgewandelt haben, dann nimmt man 
die fämmtlide barzige Mafje wieder in Waſſer auf und läßt kochen, wobei 
fih die ganze Schönheit der Farbe entwidelt; nachdem das Sieden behufs 
des Ertrahirens lange genug fortgefegt worden ift, nimmt man den Rückſtand 
wieder in einer der früheren gleihen Quantität Wafler auf, und macht 
den dritten Abſud, welcher wie der zweite verwendet werden kann. Nach 
biefer Operation verbleibt im Rüdftand nur noch ein violettbrauner Farb⸗ 
ftoff, weldder bisher zum Färben nicht benugt werden fonnte. 

Die Anwendung des falpeterfauren Duedfilberorppul® gewährt den 
Bortheil, daß diefes Orydationgmittel, indem es fi rebucirt, auf dem 
Boden der zur Darftellung des Fuchſins dienenden Gefäße eine ent- 
fprechende Menge metalliiden Quedfilbers binterläßt, welches man nad) 
jeder Operation jammelt, un es wieder in falpeterfaures Oxydul umzu⸗ 
wandeln und fomit fortwährend zu benugen. 

Man kann das Anilin auch in Fuchſin mittelſt ſalpeterſauren Silbers 
umwandeln, welches ſich wie das Quechſilberſalz reducirt. 

Das oben beſchriebene Verfahren ift jo leicht und gelingt fo regel⸗ 
mäßig, daß man feine Ausführung einem Arbeiter anvertrauen Tann, 
welcher in chemiſchen Operationen gar nicht geübt ift. 

Ein gutes Orydationsmittel des Anilins ift auch das Quedfilber- 
hlorid, mit Zinnamalgam gemifcht; es bilvet fich wafferfreieg Zinndlorür, 
welches bei feiner Entftehung das Anilin in Yuchfin ummandelt. + 


Mb Sr. A bat obige Befchreibung feines Berfahrens zum Dar⸗ 
Eee Ba a — 
er Indu onirt, 
23. Januar d. J. auf ſeinen Wunſch entfiegelt Are 
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LXXH. 
Ueber die mit Fuchſin gefärbten Seidenfloffe, von Profeflor 
E. Chevreul. 


Aus den Comptes rendus, Juli 1880, Nr. 3. 


Kein Farbſtoff iſt meines Wiſſens hinſichtlich der Lebhaftigkeit, 
Intenſität und Reinheit der Farbe mit dem Fuchſin zu vergleichen. 

Das Fuchſin färbt die Seide in einem Violettroth, welches man als 
den Typus des Roſenroth betrachten kann. | 

Bevor man das Fuchſin kannte, Lieferte der Safflor auf Seide das 
ſchönſte Roſenroth, welches aber meniger violett ift als das mit Fuchſin 
erzeugte eigentliche Rojenroth. _ 

Hinfichtlich der Lebhaftigfeit und Intenſität verhält fich das Cochenille- 
Roſenroth zum Safflor-Roſenroth beiläufig wie letzteres zum Fuchſin⸗ 
Roſenroth. Die Damen welche das Rofenroth lieben, dürfen fich daher, 
wenn fie Safflor-:Rofenroth und um fo mehr wenn fie Cochenille-Rofenzoth 
tragen, nicht neben folche ftellen, melche das Fuchfin-Rofenroth tragen. 

Die Freunde des Roſenroth auf Seide find dem Entdeder des Fuchſins 
zu Dank verpflichtet; aber diefe Farbe läßt fih nicht für ſolche Seide 
anwenden, welche zur Anfertigung von Stoffen für Tapeten, Vorhänge 
und Möbel beftimmt ift, denn das Fuchſin hat zwar die Tebhaftig- 
feit der Rofe, aber aud deren Unbeftändigfeit. 

Sch wurde nenerlich gefragt, warım Pojamentierarbeiten, Doppeltafft 
und Atlaß, welche zur Möblirung verwendet worden waren, fich verändert 
baben ; diefelben verfchoffen, mweil fie mit Fuchſin gefärbt waren. 

Man braudt die mit Fuchfin gefärbte Seide nur vier Stunden lang 
dem Sonnenlicht auszufegen, damit fie weinroth wird, hernach wird fie 
totbgelb. | 

Auf Kattun zeigt das Fuchſin Teine größere Beſtändigkeit. 

Das Safflorrotb auf Seive zeigt eine etwas größere Beſtändigkeit 
als das Fuchſinroth. 

Seide, melde mit Alaun und Weinftein, oder mit Weinſtein und 
Binncompofition gebeizt und mit Cochenille carmefinroth in der dem 
Violettroth des Fuchfins entjprechenden Nüance gefärbt worden war, 
zeigte eine viel größere Beftändigfeit als die mit Fuchfin gefärbte; denn 
nachdem man fie acht Tage dem Sonnenlicht ausgeſetzt hatte, war fie 
faft gar nicht abgebleicht, wogegen das Fuchſinroth ſchon nach vierftündigem 
Beſonnen merflich verändert it. 
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LXXIII. 


Ueber die Farbſtoffe der Kreuzbeeren und gewiſſe allgemeinere 
Beziehungen unter den gelben vegetabiliſchen ————— 
von Prof. Dr. P. Bolley. 


Aus der ſchweizeriſchen polytechniſchen Zeitſchriſt, 1860, Br. V S. 58. 


Der Inhalt der chemiſchen Unterſuchungen der Kreuzbeeren (perſiſchen 
Beeren, Avignonkorner) iſt kurz folgender: 

Kane unterſcheidet zwei Farbſtoffe: a) einen mit Aether auszieh⸗ 
baren gelben, nadelförmig kryſtallifirenden, im falten Waſſer faſt nicht, 
in Aether leihtlöslihen, den er Chryſorhamnin nennt. Diefer ent- 
halt im Mittel zweier Analyfen 7 — ° 220 umd fol beim Löfen in heißem 
Weingeiſt oder Wafler und Kochen der Löfung fih verändern, und einen 
andern Farbſtoff b) abjcheiden, da8 Zanthorhbamnin, dasin Altobol 
und Waſſer Löslich, j Aether unlöslih ift und bei 3200 F. getrodnet 


= 52,55 
die Bufammenfegung | H= 515 zeigt. 


Gellatey erhielt durch Aether kein „Ehrpforhamnin” oder eine jonft 
charakteriſtiſche Subftanz. Mit Weingeift aber einen gelben, in Nadeln 
Iroftallifirenden, in faltem und heißem Waffer leiht löslichen, 
in Aether unlöslichen Sörper von der Zuſammenſetzung (bei 100° C.) 
. = on , den er für Zanthorbamnin in reinem Zuſtande hält. Diefer 
Körper läßt fi dur Erwärmen mit verbünnter Schwefelfäure jpalten 
und liefert neben Glucoſe einen in Wafler, ar und Aether löslichen 
—= 59,41 

4,38 


Hlaſiwetz lieferte eine Arbeit über das Quereitrin und ftellt bei 
deren Mittheilung in den Annalen der Chemie und Pharmacie (Dctober: 
beft 1859) Betrachtungen über die Unterfuhung Gellatey’3 an, in 
welchen er fich aber vorzugsmweije an die Ergebnifje ver Elementaranalyfe 
bält. Die folgende Weberficht wird Mar machen, worin feine Vermuthungen 
beitehen. 


Körper „Rhamnetin” von ber Bufammenfegung © H.= 
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Es enthält: 
Duercitrin bei 10008. 
nah Bolley (1841) Kane’e Gellatey’e 
und HSlafimeg (1859) Zanthorhbammin KZantborhbamnin 
C= 5249 C= 35 . 0 = 53310 
H= 5,03 H= 815 H= 5,78 
und = 
Duercetin (Rigand) Ehryforbamnin(kane) RhamnetinGellatey) 
C = 59,93 C= 58,02 C =. 59,41 
H= 4,3 H= 4,70 H= 4,38. 


Hlaſiwetz hält das Zanthorhbamnin für ibentiih mit Duer 
citrin und dad Rhamnetin für iventiih mit Quercetin; eigene 
Arbeiten über Rhamnusbeeren bat er nicht gemacht. 

Zur Aufklärung einiger Widerfprüche habe ich die perfiichen Beeren 
ebenfal8 unterſucht. Die Daritellung der Präparate daraus hat Hr. Stud. 
Terifje aus Neucätel unter meiner Anleitung ausgeführt. Sch habe 
zuerft feftzuftellen, daß er mit rohem Aether einen reichlichen Auszug 
erbielt (dieß erklärt vielleicht die Differenzen zwiſchen Kanes und Gella- 
tey’8 Angaben). Dieſes Ertract lieferte nach dem Verdunſten des Aetherg, 
Aufnehmen des Rüdftandes in Alkohol, Filtriren, Verbunften unter 
Waflerzufag gelbe ſternförmig gruppirte Nadeln, die bei wieder⸗ 
boltem Löfen, Kochen und Fällen fich nicht änderten. Ich ftellte Analyfen 
mit zwei verfchiedenen Partien diefer Subftanz an und erhielt von der einen 

= 58,87 C == 60,239 

H= 466 von der anderen H= 4,180' In reinem Aether waren 
biefe Krhftalle etwas löslich, in Waſſer wenig, in Weingeift leicht. Ihre 
Löfung gibt mit Bleizuderlöfung ziegelrotbe Nieberfchläge, mit Silber: 
löfung zuerſt blutrothe Färbung, dann Silberreduction. Ich babe 
früher jchon gefunden, daß der Bleinieverichlag für das Duercetin ganz 
beſonders charakteriſtiſch ift und erfuhr jebt, daß dieß auch mit der Silber 
löfung der Fall if. Das Quercetin verhält fich gegen beide Körper ganz 
wie befchrieben wurde» Es kann fein Zweifel bleiben, daß der von mir 
ausgeſchiedene Iryitallifirte Farbſtoff nichts anderes ift ald Quercetin. ch 
balte an diefem Ergebniß das für höchſt interefiant, daß damit die 
Bräeriftenz der Spaltungsproducte des Quercitring in 
einer Pflanzenſubſtanz nachgewieſen ift. 

Wir können jagen, das „Chryſorhamnin“ Kane's (das Gellatey 
nicht erhielt) ift Quercetin, aber zweifelhaft erjcheint mir nad) Obigem, 
daß e8 fich leicht zerfeße und einen Körper, wie den von Kane unter 
dem Namen KZanthorhamnin beichriebenen, Tiefer. Spaltung bedarf es 
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alfo nicht, um Rhammetin zu erhalten, wenn wirklich das Rhamnetin, 
wie Hlaſiwetz vermuthet, Quercetiuͤ iſt. Oder machte fich die Spaltung 
in einigen Gelbbeerenforten von ſelbſt? Man untericheivet dem Anſehen 
unb ber Mbhunft nad) verſchiedene — Diefe gewiß nicht unwahrfcheinliche 
Annahme erflärt auch einige Widerſprüche zwiſchen ven Refultaten Gella⸗ 
tey's und Kane’s, d. h. daß der eine Chryforhammnin (Rhamnetin oder 
Duercetin) durch directen Auszug erbielt, ver andere nicht. 

Sch kann bei diefem Anlafie die Bemerkung nicht unterbrüden, daß 
nad der allgemeinen Annahme der Techniker der Sarbftoff ber Gelbbeeren 
für weniger Acht gehalten wird, als der der Quercitronrinde. Daß dem 
fo ſey, ift nad Obigem menigftens unmahricheinlih. Die Gelbbeeren find 
fehr im Preiſe gefunten, theils weil die Tafelfarben (ihre beinahe einzige 
Verwendung) weniger häufig mehr vorkommen, theild weil andere gelbe 
Farbftoffe (Pilrinfänre, Gelbichoten, Ehromfarben) mehr in Aufnahme 
tommen. Diefelben find ſehr reich an Pigment, unvergleichlich reicher 
als Duereitron und Wau. Es wäre ficherlich des Verfuches in ven 
Särbereien werth, ob nicht diefer Farbftoff nach Preis und Solibität eben- 
bürtig ben andern ſey; daß er e& nach Klarheit und Sättigung ber gelben 
Sarbe ift, erleidet feinen Zweifel. 


LXXIV. 


Beiträge zur Gährungschemie; von E. Friedr. Anthon, 
techniſcher Chemiker in Prag. 


(Schluß von S. 218 des vorhergehenden Heftes.) 


DI. Weber die Gerüche des Weins. 


Die Anfichten über die Gerüche der Weine find immer noch fo 
bivergirend daß es höchft wünſchenswerth erſcheint, endlich zu einer rich 
tigen Anficht in diefer Sache zu gelangen, da atıf den technijchen Fort⸗ 
ſchritt in den auf chemiſchen Principien beruhenden Gewerben nichts vor: 
theilbafter einzuwirken im Stande ift, als eine richtige Vorftellung von 
den Vorgängen auf denen ihre Ausübung beruht. Ich jehe mich daher denn 
auch veranlaßt, meine Anfichten über den Gegenftand bier mitzutheilen, 
boffend daß diejelben einiges zum Aufklären vesfelben beitragen werben, 
da fie nicht Folge müßiger Speculationen, ſondern das Rejultat von 
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weit über taufend, mit allen Obſtarten worgenommenen Gührungsver- 
ſuchen find. | ‘ 

Die Gerliche des Weines find vor Allem zu trennen, in allgemeine 
und befondere. Die allgemeinen Gerüche find, wie ſchon der Rame au- 
beutet, jene, melde einer geiftigen Flüfſigkeit die weſentlichſten derjenigen 
Eigenſchaften ertheilen, die ein Getränk ala Wein erſcheinen laſſen. Auf 
diefe werden ſich jeboch meine dießmaligen Mittbeilungen nicht erftvedien, 
fondern bloß auf die beionderen Gerüche des Weins. 

Diefe zerfallen ihrerjeitd nun wieder in zwei Hauptgruppen, nämlich: 

a) in jene Gerüche welche ihren Grund in Stoffen haben, welche 
bereits gebildet (als Niechftoffe) in den Trauben und anderen Obſtarten 
enthalten find, 3. B. in den verfchievenen Sorten der Muslattrauben, 
und in noch höherem Grade in der Sjabellatraube, der Himbeere u. f. w.; 

und b) in ſolche Gerüche welche erſt in Folge deilen auftreten, daß 
fih während der Gährung riechende Stoffe überhaupt, oder Stoffe bilden, 
welche einen andern Geruch haben, als ihn das angewendete Obſt beſaß 

Die Gerüche der eriteren Art bedingen das Weſen der aromatifchen 
Weine, — die der legteren Art aber jenes der Bougquetiveine. 

Beide Arten von Gerücden find aber Teine wejentlichen Eigenichaften 
des Weins, ſondern nur den Weinen mander Obftgattungen over einzelner 
Species berfelben, oder dieſen gar nur unter ganz befonderen örtlichen 
und klimatiſchen Verhältniſſen eigen, während die allgemeinen Gerüche 
eine weſentliche Eigenſchaft find, und Getränfe denen ſolche abgehen nicht 
als Wein angejprochen werden können. Die Säfte aller Obftjorten ent- 
wideln bei der geiftigen Gährung allgemeinen Weingerud). 

Diejenigen Stoffe, melde zur Bildung der AromaMeine Beran- 
laſſung geben, entiwideln fih immer mehr, je reifer die Traube (over 
anderes Obft) wird, und fteht die Zunahme der Menge berjelben in 
demjelben Berbältniß zum Neifeproceß, wie der Zuder. In den meiften 
Fällen find fie ihrer chemiſchen Natur nach ätherische Dele, während jene 
Stoffe welche man als die bouquetentwidelnden anzufpredyen bat, in dem 
unreifen Obſte häufig in größerem Berhältniffe enthalten find al in 
den reifen Trauben, und in den jo mannichfaltigen organifhen Säuren 
beftehen, die theils ſchon in den Obftfäften enthalten find ; theils erſt bei 
der geiftigen Gäbrung gebilbet werden, und zur mannichfaltigften Bildung 
der verſchiedenſten Aetherarten Beranlaffung gaben. 

Sn ihrer Wirkung find diefelben außerordentlich verſchieden; manche 
fommen erft dann in Thätigfeit, nachdem ſich bereits eine verhältniß⸗ 
mäßig große Menge Alkohol gebildet bat, — andere vermögen bereits 
bei Gegenwart geringerer Mengen von Alkohol Aether zu bilden, — aus 
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welchen Grunde e3 denn auch kommt, dab man aus dem Mofte folcher 
Trauben, welde in ver Regel Bouquetweine geben, in dem Sal einen 
bouquetarmen oder gar bougnetlofen Wein erhält, wenn man ven Moft 
vor der ®ährung etwas verbfinnt, während umgelehrt, man aus ſolchen 
Trauben (oder überhaupt Obſt⸗) Säften, deren Moft für fich feinen Bouquet⸗ 
wein liefert, in den meiften Fällen ebenfalld einen ſolchen dadurch zu er 
zielen vermag, daß man deren Moft eine beftimmte Menge Zuder zufekt, 
in mweldem Falle alsdann die bouquetentwidelnden organiihen Säuren 
zur Thätigfeit zu gelangen vermögen, weil mehr Alkohol gebildet wird. 

Nicht immer ift jedoch eine fcharfe Grenze zwiſchen Aroma und 
Bonquetweinen zu ziehen, da beide in mannichfaltiger Weiſe in einander 
übergeben, und vielen Weinen die Eigenfchaften beider zufommen. Als 
Beilpiele für das Gefagte mögen bier einige meiner Erfahrungen Platz 
greifen. | 

1) Die Weine aus der Musfat- und SYabellatraube, aus den Him- 
beeren u. f. mw. find in der Regel Aroma-Weine, denen fi nur zumeilen 
in bervortretender Weife Bouquet beigefellt. Beſonders ift es aber der 
Himbeerenwein der als Repräſentant dieſer Claſſe anzufehen ift, denn 
berfelbe behält den Geruch der frifchen Beere bei. Ich habe 15jährigen 
Himbeerenwein getrunfen, ver beim Deffnen der Flafche den burd- 
dringendſten Geruch nad friſchen Himbeeren verbreitete. 

2) Ein intereffantes Beifpiel entgegengefegter Art gibt in manden 
Fällen der Erbbeerenmwein ab, denn obgleich das Aroma der Erbbeeren nicht 
minder ſtark, und weniger durchdringend und dharafterifirt ift, als das 
der Himbeeren, fo liefert dennoch die Erobeere (menigftend mehrere 
Arten derjelben) feinen Aroma = fondern Bouquetwein, denn dag Aroma 
diefer Beere ift folder Art daß es während der Gährung ganz verändert 
wird, fo daß man oft fehon vor deren gänzlichen Beendigung nicht! mehr 
vom Erdbeerengeruch wahrzunehmen vermag, fonbern venfelben durch einen 
andern Geruch erſetzt findet. Das Aroma der Beere ift bier verſchwunden 
und Bouquet bat ſich dafür eingeftellt. 

3) Stadelbeeren Tiefern bouquetlofe Weine, wenn ber Zudergehalt 
des Moftes weniger ald 20 Proc. beträgt; batte man aber den Gehalt 
desfelben auf beiläufig 25 Proc. gebracht, fo ift in den meiften Fällen 
bereit8 Bouquetentwidelung während der Nachgährung wahrzunehmen, 
während dieſes entichieven bervortretend zur Entwidelung gelangt, wenn 
man den Moft noch mehr verſtärkt hat. Man würde fehr irren, wenn 
man den in biefem Falle fih entwidelnden Tieblihen Geruch bloß von 
dem in größerer Menge gebildeten Alkohol als ſolchem ableiten mollte. 
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Ein noch weit intereffanteres und viel beutlicher hervortretendes Veiſpiel 
bietet endlich 

4) der Wein aus Amarellen dar, denn biefe im unverlegten friſchen 
Zuftand ganz geruchlofe Frucht Liefert auch ſelbſt dann, wenn fie nicht 
ganz reif ift, einen im höchſten Grade bouquetreihen und ſtark riechen- 
den Wein. 


IV. Die Shimmelfporen in der Atmoſphäre, als Einleiter 
der Selbitgährung. 


Sm Folge des befanuten alten Verſuchs von Gay-Luſſac ver 
breitete ſich bald die Anfiht, daß beim Eintritt der fogenannten Selbſt⸗ 
gährung folder Flüffigfeiten welche neben Zucker auch hefenbildende Stoffe 
enthalten, diefe Gährung nur durch die Wirkung des zutretenden Sauer- 
ftoff3 eingeleitet werde, — und diefe Anficht ift auch noch jegt ziemlich 
verbreitet. Gründliche Beobachter konnten jedoch von berjelben nicht lange 
befriedigt bleiben und man ſah bald ein, daß hier noch eine andere Urſache mit 
ins Spiel kommen müſſe. Man erlannte diefe denn auch in organischen Stoffen, 
welche in ver Atmofphäre ſchweben und die man, in Folge ihrer Wirkung die 
Bährung einzuleiten, ſich ganz allgemein als Fermentkeime vorftellte. In 
die Erforfhung der eigentlichen Natur diefer Keime ließ man fi jedoch 
meines Wiſſens bis jegt noch nit ein, — wenn man nicht jene Anficht 
als einen Beitrag bierzu anfeben will, nach welcher viefe Keime wirkliche 
Hefenzellen feyn follen, welche von der aus gährenden Flüſſigkeiten fich 
enttwidelnden Kohlenſäure mechanifch mit fortgeriffen, fich in der Atmofphäre 
verbreiten; zu welcher Anfiht man dadurch gelangte, daß in jolden Räu⸗ 
men, in welchen ſich gährende Flüſſigkeiten befinden, die Selbftgährung 
auch leichter eintritt. Daß aber diefe Erklärung nicht befriedigen Tann, 
ja entſchieden unrichtig ſeyn muß, ift ſehr leicht darzutbun. Bor allem 
ift zu bedenken, daß die geiftige Gährung fein fo allgemein verbreiteter 
Proceß ift, daß er der Atmofphäre fo viel wirkliche Hefenzellen zuzu⸗ 
führen vermag, um diefer die Eigenichaft, „vie Eelbftgährung einzuleiten,“ 
in dem Grade zu ertheilen, wie fie biefelbe wirklich befigt. Ferner erfcheint 
e3 ganz undenkbar, daß aus gährenden Flüffigfeiten , Hefenzellen weiter 
als auf die nächſte Umgebung des Gährgefäßes geführt werben können, 
weil nur in Folge der auf der Oberfläche der gährenden Flüſſigkeit plagenden 
Schaumblajen, Feine Tropfen der Flüffigkeit (natürlich nebft den darin 
ſchwebenden Hefenzellen) über ven Rand der Gährgefäße gefchleudert mer: 
den können , deren weitere Wirkung auf etwa vorhandene, noch nicht in 
Gährung begriffene zuderhaltige Flüffigfeiten, natürlich nicht mehr als 
Selbftgährung anzuſehen if. Endlich können wirkliche Hefenzellen nicht 





—— -._ — — — — — ww - — ww wm wu u — — — — - — — — — — 


Anthon, Beiträge zur Guhrungechemie. 301 


als ſolche in ver Atmoſphäͤre ſchwebend gedacht werben, weil In dieſem 
Falle ſich diefelben nicht nur fogleich oxydiren würben, jondern außerbem 
auch in Folge des Austrocknens ihre Eigenichaft die geiftige Gährung 
einzuleiten jehr ſchnell verlieren müßten. 

Es iſt hiernach auch wohl genügend dargetban, dab es ganz unzu⸗ 
läſſig eriheint in der Amofphäre die Gegenwart wirklicher Hefeniporen 
(Hefengellen Eleinfter Art) anzunehmen. 

Gehen wir der Sache aber weiter auf den Grund, jo werben wir 
zu der Meberzeugung geführt, daß die fraglichen Keime, welche unzweifel⸗ 
baft in der Atmofphäre ſchweben, und von denen bie eigentlichen Selbit- 
gährungen eingeleitet werden, nichts anderes find, als die Eporen (der 
Same) von verihiedenen Schimmelgattungen. 

Bon diefen Sporen ift befannt, daß fie nicht nur unter den mannid- 
faltigften Umftänden, ſondern auch in ungeheurer Menge (ihrer Zahl 
nach) gebildet werden, daß fie wegen ihrer Leichtigfeit, ihrer jo außer: 
ordentlichen Kleinheit und ftaubartigen Beichaffenheit, ſich beſonders Teicht 
in der Atmofphäre fiberall bin verbreiten und in ihr lange fchmebend zu 
erhalten vermögen. Weiter ift von dieſen Sporen befannt, daß fie eben 
fo wie die Samen ber höher organifirten Pflanzen, ihre Keimkraft durch 
das Trodnen nicht nur nicht verlieren, ſondern biejelbe dadurch nur um 
fo länger erhalten bleibt. In dieſer Richtung bevarf diefe Anficht denn 
auch wohl feiner weiteren Begründung. Dagegen erfcheint es aber noth⸗ 
wendig nachzumeifen, daß die Schimmelfporen wirklich die in Rede ftehenbe 
Eigenſchaft befigen. 

Viele von denen, welche ſich mit der Bereitung der Weine (befonders 
der Beerenweine) befchäftigt, werden aus eigener Erfahrung wiſſen, daß 
ber Obftmaifch (das zerquetichte Dbft) zwei jehr verſchiedenartige Verän- 
derungen zu erleiden im Stande iſt. Lit man benfelben bei mäßigen 
Ruftgutritt rubig ſtehen, fo wird man Häufig ſchon nad) 48 Stunden auf 
der Oberfläche desfelben eine Schimmelbtlbung mabenehmen, die immer 
mehr um ſich greift, ohne daß ſich geiftige Gährung einftellt; — der 
Obſtmaiſch verdirbt. — Wenn man aber den Maiſch nicht ruhig ftehen 
läßt, ſondern denſelben zumeilen (etwa zweimal täglich) gut umrührt, fo 
tritt Teine Schinmmelbildung, Dagegen aber geiflige Gährung ein, je nad 
ber im Sommer obmwaltenden Temperatur, in ver Regel nad) 36 — 48 
Stunden. Ya uoh mehr. Läßt man die Schimmelbildung auf ber 
Oberfläche bed Maiſches erft Platz greiten, und beginnt erft dann mit 
den Umwühren, jo hört in ben meiften Fällen jede weitere Schimmel: 
biloung auf, und es tritt dafür nicht nur geiftige Gährung ein, fondern 
es verſchwindet bei diefer fogar der dumpfe widerliche Geruch, der ſich mit 


202 Anihen, Beiträge zur Gauhrungochemie. 


der Schimmelhilbung eingeftelli hatte — ein Geruch, der in anderen Fällen 
doch im höchften Grabe anderen ie anhaftet, mie 3. 3. dem dumpfi⸗ 
gen Weine. 

Die mitgetbeilte Thatfache beweist aljo unwiderleglich, daß die Schim⸗ 
mel fporen, welche von der Atmoſphäre auf die Oberfläche des Obftmaifches 
ausgeſäet werben, ganz verjchievene Erſcheinungen bervorzubringen im 
Stande find, je nachdem man fie zwingt in biefer oder jener Richtung 
bin ihre Lebensthätigleit zu entfalten. Diefe Thätigkeit Tann nun eine 
zweifache ſeyn, je nachdem man den Ecdhimmelfporen Gelegenheit gibt fid 
ganz ungeftört zu entfalten, — oder je nachdem man einen Theil ver 
Bedingungen ausſchließt, weldde zur vollftändigen Entwidelung 
ihrer Lebensthätigfeit nothwendig find. 


Findet nämlih die Schimmeljpore einen paſſenden Boden (nebft 
den außerdem nöthigen Bedingungen) vor, auf welchem fie ungeftört 
und unter Zutritt der Luft zum Heimen und zur weiteren 
Entwidelung gelangt, fo bildet fie Weſen gleider Art. Sie veran- 
laßt die Bildung ganzer Schimmelgenerationen. — Stört man dagegen 
diefelben bei ihrer Entwidelung, und zwar mechanisch (3. B. durch Um⸗ 
rühren) und fließt den unmittelbaren Zutritt der atmosphärischen Luft 
von ihr aus, indem man fie in das Innere des Maifches oder jeder 
andern ber Eelbitgährung fähigen Flüffigkeit bringt, jo wird deren Leben: 
thätigfeit zwar nicht ganz unterbrochen, aber fie vermag in diefem Zu- 
ftand nicht mehr auf die Bildung neuer Ehimmelgeneration hinzuwirken, 
fondern ift nur im Stande, entweder felbft zur Hefenzelle zu werben, 
oder die erſte Bildung derfelben, und auf diefe Art denn auch bie Selbft- 
gährung einzuleiten. 

Die zur Lebensthätigteit gelangte Schimmelſpore gibt alfo zur Bildung 
neuer Schimmelpflanzen Beranlaffung wenn fie mit der Luft in Berüh⸗ 
zung ift, dagegen nur zur Bildung von Hefenzellen bei Ausſchluß ver 
Luft, innerhalb zuder- und ftidftoffhaltiger Flüffigleiten. 

Umgekehrt feheint aber auch die Hefenzelle ala Schimmeljpore wirken 
zu können, wenn fie durch die gährende Flüffigkeit oder durch eine Schicht 
Koblenfäure nicht mehr von der atmofphärifchen Luft getrennt ift, ſondern 
in Folge günftiger Berhältniffe bei Zutritt diefer ihre Lebensthätigfeit 
fortſetzt. Wenigftens Spricht biefür in hohem Grade der Umftand, daß 
die Hefe jo außerordentlich leicht Schimmelbildung bervorzurufen vermag, 
wie dieſes nur zu oft bei Ausübung ber Gährungs-Gewerbe — 
genommen wird. 
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V. Ueber die Wichtigkeit des reinen Traubenzuders zur 
Weinbereitung. 

Meine früher in diefem Sournale gemachten Mittheilungen über bie 
Beichaffenheit des gewöhnlichen Traubenzuders (des fogenannten Krümel- 
zuders) haben, — wie zu erwarten war, — Widerfpruch hervorgerufen. — 
Da nun Widerſpruch dag befte Mittel ift, um die Wahrheit zu Tage zu 
fördern, fo babe ich Folgendes zu entgegnen. 

Zuerft ſprach ein rheinifcher, ſehr beveutender und ſehr geachteter 


Traubenzuderfabrifant ſich brieflih über meine Mittheilungen aus, die 


er nicht für ganz begründet bielt. Im Intereſſe der Wahrheit und der 
Induſtrie forderte ich denfelben fogleih in Folge deflen auf, mir Proben 
feines Fabricates einzufenden, mit der Bemerkung basfelbe unterfuchen und 
das Reſultat öffentlich mittheilen zu wollen, wenn basjelbe nicht mit 
meinen Angaben übereinftimme und zu Gunften ſeines Fabricates auge 
falle. Es wurde aber meiner Aufforderung nicht entiprochen, — gewiß 
nur deßwegen, — weil der fragliche Fabrilant ſich von ber ea 
meiner Angaben inzwijchen überzeugt hat. 

Ferner nennt Gall in feiner nun bereit$ vor einem Sabre aſchie 
nenen Schrift („Neueſte Vereinfachungen in der Weinvermehrung“, Trier) 
die. von mir gemachten bezüglichen Mittheilungen eine Uebereilung uud 
verſprach dieſelben bald zu widerlegen. Aber auch das iſt bis jetzt unter⸗ 
blieben, und kann ich daher Hru. Dr. Gall auch nur dringend auffor⸗ 
dern, doch ja recht bald feinem Verſprechen nachzukommen, und dadurch 
nachzuweiſen, daß auch als Krümelzuder ein reines, vollſtändig oder auch 


‚nur nahezu vollftändig vergährbares Product - bergeftellt werben Tann, 


— welchen Nachweis ich ſehr milllommen beißen werde. So lange 
Sr. Dr. Ball den verfprochenen Nachweis jeboch nicht liefert, muß es 
dem Lefer überlaffen bleiben darüber zu entjcheiden, mer ven Vorwurf 
„einer unverantwortlicden Webereilung” verdient, — nämlich ob derjenige, 
der ohne Beweiſe oder gar nur ohne mwißlenfchaftliche Begründung über 
die Angaben eines Andern abfpricht, — oder jener, der das Refultat 
einer Unterfuhung gründlih und unter genauer Angabe der Mittel und 
Wege, durch und auf welchen er zu diefem a gelangt ift, mit- 
getheilt bat. 

Inzwiſchen will ich hier, der Wichtigkeit des Gegenftandes willen, der 
zwei Induſtrieen zugleich berührt, neue Beobachtungen mittheilen, die ganz 
dazu ‚geeignet find, meinen früheren Mittheilungen zur Beitätigung zu 
dienen, muß aber aud) bier, um jeder Mißdeutung vorzubeugen, hervor: 
beben, daß ich bei dieſen Mittheilungen keineswegs den nach meinem 
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Spitem dargeſtellten „hart kryſtallifirten“ ZTraubenzuder, fondern nur 
reinen Traubenzuder überhaupt por Augen babe, und bloß die 
Nothwendigkeit im Allgemeinen nachzuweiſen beabfichtige, einen reinen, völlig 
vergährbaren Traubenzuder ftatt bes gewöhnlichen Krümelzuders in größeren 
Quantitäten in den Handel zu bringen, ala mie e8 bis jegt gefcheben, 
wobei es ganz einerlei ift, ob man fich zur Darftellung des reinen Zuders 
meines Verfahrens oder eines einfacheren (namentlich des bloßen Dedens 
oder Gentrifugirens) bedient, da bei der Anwendung des Traubenzuders 
zur Weinbereitung das äußere Anfehen des Zuders aus dem Spiele bleibt 
und weſentlich nur auf defien Vergährbarkeit und reinen Geſchmack Rück 
fiht zu nehmen iſt. 

Zu den ſchon berührten neuen Beobadytungen zurüdtehrenn, habe ic 
zu bemerfen, daß biefelben bei einer im Herbfte 1858 durchgeführten ver- 
gleihenden Verſuchsreihe gemacht worden find. Diefe Verfuche waren 
folgende. 

Eine größere Duantität mäßig ſtark ausgepreßter Treftern von Bur: 
gundertrauben, welche ven achttägigen Verlauf der Gährung in Naturmoft 
mit durchgemacht hatten, wurde dem Gewichte nach genau in zwei Hälften 
getheilt, und auf die eine berjelben eine 25procentige Löfung von reinem 
Traubenzuder, auf die andere aber in gleicher Menge eine gleichftarke 
Loſung von fogenannten Krümelzuder von weißer Farbe gegofien und um 
gerührt, wodurch in beiden Fällen die Dichte der Zuderlöfung auf 22 Proc. 
Sacharom. ſank, in Folge einer Verdünnung durch den von den Treftern 
zurüdgehaltenen Jungwein. Beide Mifchungen wurden nun unter fonft 
ganz gleihen Umftänden der Gäbrung unterworfen. Der Verlauf ber 
felben ergibt fi aus folgender Ueberfidt : 


Dichte der gährenden Braftigtei 


Datum. beim Srümelzuder beim veiuen T Ä 

2. Nndr . . ... 21 Proc. Sacher. - 20,5 Proc. Sacchar. 
ee a a 20° „ 5 18 " 

Te a 17 5 i 5.0 
De Re 5 „ R 11 % n 

Be, ee 14 „ m 8, u 

( Pe u a 125 „ r 4 " n 

8. Ve Er 11 . — 2 F 

9. N u | jr * 0 " n 
10:0 0 ee 95 u i 1,5 unter O 
12. nn Te. 9,5 " n 15 " m 
16: u. = een 9,5 1,5 


Das Nefultat diefer beiden Verjuche it alfo fo übereinkimmend anit 
meinen früheren Beobachtungen und Mittbeilungen, und fo ix bie Augen 
Tpringend,, daß es überfläffig erſcheint, dasfelbe weiter hervorzuheben. 
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Was die Qualität der erzielten beiven Weine anbelangt, fo wollte 
Niemand von dem mittelft Krümelzucker vargeftellten Weine etwas willen, 
indem der Geſchmack vesfelben ein ſehr unangenehmer war, während das 
Product vom reinen Zuder ein ausgezeichnetes mar. 

Aus den Refultaten dieſer Berfuche ergibt ſich hiernach auf das 
Deutlichite, daß Traubenzuder zum BPetiotifiren nur bann angewendet 
werden darf, wenn berfelbe von. wirklich reiner Beichaffenheit und daher 
auch vollftändig vergährbar ift, und daß es jelbit ſchon bedenklich erfcheint, 
die weißelte Sorte des gewöhnlichen Krümelzuckers zum Galliſiren ſtark 
faurer Weine anzuwenden; — Rejultate, welche und auch Antwort auf die 
Frage geben, warum denn die Franzoſen immer noch fo große Mengen 
Küben- und Rohrzucker bei der Weinbereitung ftatt des viel billigeren 
Traubenzuderd anwenden ? 


LXXV. 


Unerſachungen über die Verbrennlichkeit des Tabaks; von 
Schlöfing. 


Aus den Comptes rendus, März 1860, Nr. 13 und Juni 1860, Nr. 23. 


Die Fabrikanten bezeichnen mit Ausdrud „Verbrennlichkeit” des Ta- 
baks die Fähigkeit, welche die verſchiedenen Tabake in ſehr verſchiedenem 
Grade beſitzen, nach jedem Anſaugen oder jedem Zuge des Rauchers eine 
gewiſſe Zeit lang glühend zu bleiben. Der verbrennlichſte Tabak iſt ſolcher, 
welcher ohne auszulöſchen den größten Zeitraum zwiſchen zwei auf ein⸗ 
ander folgenden Zügen verträgt, unverbrennlicher Tabak dagegen der⸗ 
jenige, welcher faſt ſogleich, nachdem er angezündet worden, wieder verlöſcht. 

Die Aſche der Pflanzen enthaͤlt bekanntlich gewöhnlich Schwefelſäure, 
Salzſäure, Phosphorſäure, Kohlenſäure, Kali, Natron, Magneſia, Kieſelſäure 
u. ſ. w. Wenn man ſie mit Waſſer behandelt (nachdem man den cauſtiſchen 
Kalk wieder in kohlenſauren Kalk verwandelt hat), erhält man eine Löſung, 
die meiſt außer ſchwefelſauren Salzen und Chloralkalien auch kieſelſaures 
und kohlenſaures Kali und kohlenſaures Natron enthält. In dieſem Fall 
ſind die Schwefelſäure und Salzſäure nicht in hinreichender Menge vor⸗ 
handen, um alles Alkali zu ſättigen; wenn aber der umgekehrte Fall ein⸗ 
tritt, jo enthält die Löfung weder kohlenſaures noch kieſ elſaures Alkali. 
Ich habe nun Folgendes gefunden: 
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1) Die löglichen Theile ver Aſche eines nerbreunliden Tabats 
enthalten immer Tohlenfaures Kali wer Tabak enthält fein Natron), und 
je verbrennlicher ein Tabak Hit, deſto allalischer ift im Allgemeinen feine 
Alche. 
2) Die löslichen Theile der Afche eines unverbrennliden Tabats 
enthalten fein Eohlenfaures Kali; man findet meift Kalf darin. Hieraus 
folgt, daß in den verbrennlichen Tabalen das Kali im Verhältniß zur 
Schweieljäure und Salzfäure nach Aequivalenten vorherrfcht, und daß bei 
den unverbrennlichen Tabaken das Engegengefegte der Fall ift. 

3) Ein unverbrennlider Tabak wird verbrennlih, wenn man ihm 
das Kalifalz einer organiſchen Säure (äpfelfaures, citronenjaures, oral- 
faures oder weinjaures Kali) in ſolchem Verhältniß incorporirt, dab das 
Kali in der Aſche im Verhältniß zur Schwefelfäure und Salzfäure das 
Uebergewicht erlangt. 

4) Ein verbrennlider Tabak wird unverbrennlid, wenn man ihm 
das jchwefelfaure oder falzjaure Salz von Hall, Magnefia, Ammoniaf 
u. ſ. w. in folder Quantität mittheilt, dab das Kali in der Aſche das 
Webergewicht über die Schweielfäure und Salzſäure verliert. 

Um dem Tabak irgend ein anderes Salz zu incorporiren, taucht 
man die Blätter einen Augenblid in die Löfung desſelben, jchüttelt fie 
dann aus, läßt fie in einem verfchlofienen Gefäß 24 Stunden lang liegen 
und trodnet fie darauf in freier Luft. Ihr urfprüngliches Anfehen wirb 
durch dieje Behandlung nicht verändert. 

Der im Borftehenden erwähnte Bufammenbang zwiſchen der Ber- 
brennlichkeit der Tabake und dem Gehalt der Aſche derfelben an kohlen⸗ 
faurem Kali bürfte ziemlich unerwartet jeyn, da gewöhnlich die Ein- 
äſcherung von Stoffen, die reich an Alkali find, gerade fchwierig ift. Das 
Tohlenfaure Kali kann auch nicht die Urſache der Verbrennlichkeit bilven, 
weil e3 nicht bereits im dem Tabak enthalten ift, fondern erft beim Ver 
brennen desjelben entfteht. Man muß bezüglich dieſer Urfache auf die 
Salze des Kalis mit organischen Säuren oder auf das etwa vorbanbene 
ſalpeterſaure Salz, woraus das Eohlenfaure Kali erft entiteht, zurückgehen. 
Man könnte vermuthen, daß falpeterfaures Kali die Haupturfache ber 
Derbrennlichfeit de8 Tabaks ſey. Dffenbar müfjen falpeterfaure Ealze, 
wenn fie vorhanden find, die Verbrennung mejentlih begünftigen, ihr 
Einfluß ift aber nur fecundär, denn dur meine Unterfuchungen über 
den Ealpeterfäuregehalt der Tabafe hat ſich ergeben, daß ausnehmend 
verbrennliche Tabake jehr wenig jalpeterfaure Salze enthielten, während 
andere, die als ganz unverbrennlich erichienen, viel reidher daran waren. 
Ich erkläre den Zuſammenhang zwiſchen der Verbrennlichkeit der Tabake 
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und dem Gehalt ver Afche derfelben an Tohlenfaurem Kali auf folgende 
Weiſe: 

Wenn man äpfelfaures, citronenſaures, oxalſaures, pektinſaures, 
weinſaures u. |. w. Kali in einem verſchloſſenen Gefäße erhitzt, jo bläht 
das Salz fich beveutend auf, offenbar meil e8 bei der Zerſetzung fchmilzt, 
und läßt eine volumindfe, wenig zuſammenhängende, jehr poröſe Kohle 
zurück. Macht man denjelben Verſuch mit dem Kalkjalz einer organiſchen 
Säure, fo verändert dasfelbe nicht erheblich fein Volumen und Liefert eine 
compactere, mehr zufammenhängenvde Kohle. Es ift nun befannt, daß 
eine poröfe, wenig zufammenbängenbe Kohle fi) leichter entzündet umd 
länger glimmend bleibt als eine dichtere, mehr zuſammenhängende Kohle, 
Bei der Verbrennung des Tabaks wird die Verbrennung hauptſächlich 
durch bie mittelft der Wärme unter Entwidelung von Raub aus dem 
Tabak abgeſchiedene Kohle unterhalten, welche in dem Maaße als fie frei 
wird ſich entzündet und verbrennt. Hieraus dürfte der Einfluß der or= 
ganiihen Kalifalze auf die Verbrennlichleit des Tabals fih zur Genüge 
ergeben. Wenn eine Eigarre folche Salze in genügender Menge enthält, 
werben diefelben beim Brennen der Eigarre, indem fie fih unter Auf- 
bläben zerfeben , ſelbſt eine poröje Kohle hervorbringen, und andererfeits 
darauf hinwirken, die aus den übrigen Stoffen. abgejchievene Kohle zu 
zertheilen. Die beim Brennen der Eigarre ſich fortwährend abfcheivende 
Kohle wird daher hinreichend porös ſeyn, um das Feuer zu unterhalten. 


. Wenn aber die Eigarre feine oder nur wenig Kalifalze mit organijchen 


Säuren enthält, das vorhandene Alkali vielmehr ganz an Schwefelſäure 
und Salzſäure gebunden ift und die Aepfelfäure, Eitronenfäure u. |. m. 
hauptſächlich mit Kalk vereinigt find, jo wird der brennende Theil der 
Cigarre fi nicht aufblähen und deßhalb eine dichte, wenig poröfe Kohle 
geben, die das Verbrennen nicht gehörig zu unterhalten vermag. In 
biefem Falle wird die Cigarre Fohlen und die verfohlten Theile werben 
ſcheinbar die Organifation des Zellgewebes behalten. 

Ich behaupte nicht, daß ein unverbrennlicher Tabak gar feine orga- 
niihen Kaliſalze enthalte, fondern das Kali aänzlih als ſchwefelſaures 
Salz oder Ehlormetall vorhanden fey; ih fage auch nit, daß die Ver⸗ 
brennlichfeit von der Aggregation des Tabaks, feiner Dide, feiner Poro- 
fität, feiner Reife und feiner Zufammenfegung unabhängig fey. Sch ftelle 
lediglich als Thatfache bin, daß ein Tabak gut brennt, wenn er hin- 
reihend mit organiſchen Kalifalzen verfehen tft, daß er dagegen ſchlecht 
oder gar nicht brennt, wenn er zu wenig davon enthält, und daß bie 
Gegenwart von Fohlenfaurem Kali in ver Aſche das Zeichen einer guten 
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Berbrennlichkeit, die Abweſenheit desſelben dagegen das Beichen von Un- 
verbrennlichkeit ift. 

Es ift daher einleuchtend, daß der verbrennliche Tabak nur auf einem 
genügend mit Alkali verjehenen Boden wachſen kann; nun fragt es fidh, 
ob ein an Kali armer Boden, welcher unfehlbar immer fehlechtbrennenden 
Tabak hervorbringen würde, nad dem Düngen mit Stalifalgen gut bren- 
nende Ernten geben wird? Dieß ift die Frage, welche ich Löfen wollte, 

Die elementarften Regeln, welche den Landmann bei der Wahl des 
Düngers leiten, laſſen die Bejahung dieſer Frage im Voraus erwarten. 
Gs handelt fih hier aber nicht bloß darum, nachzumeifen daß durch das 
Einführen von Kali in den Boden mehr Alkali im Tabak affimilirt wird, 
fondern aud darum, zu ermitteln ob das Verhältniß der Kalifalze mit 
organifchen Säuren wirklich zunahm, denn es würde wenig nüben, ben 
Tabak mit mineralifhen Kalifalzen, mie jchwefelfaurem Kali und Chlor: 
kalium zu bereihern. Mit diefen Unterfuhungen war natürlich die Frage 
verfnüpft: ift die Natur der in den Boden eingeführten Kaliſalze gleich 


gültig, ober find diefe Salze in verjchiebenen Graben zur Erreichung des 


Zweckes geeignet? 

Ich wählte zu meinen Eulturverfuchen ein Feld zu Boulogne in der 
Nähe von Paris, welches ſehr arm an Kali war, ba ich bei Lange fort- 
gefegtem methodiſchem Auswaſchen mit reinem Waſſer nur 18 Milligram. 
Kali per Kilogramm fand, eine zur Tabafscultur fehr geringe Menge. 
Denn wenn man die Tiefe des wirkſamen Bodens zu 30 Centimetern, die - 
von einer Pflanze eingenommene Oberfläche zu einem Drittel Duabrat- 
meter und das Gewicht des Liter Erde zu 1,6 Rilogr. annimmt, fo findet 
man, baß eine Pflanze, welche reif und troden ungefähr 150 Grm. 
wiegen würbe, in beiläufig 158 Kilogr. Erde, meldhe 2,8 Grm. Kali ent 
balten, wachen müßte; der Tabak würde daher nur 1,9 Broc. Alkali 
enthalten, bei vollfländiger Affimilirung des im Boden vorkommenden : 
nun enthält aber ein verbrennlidher Tabak 2,5 bis 4 Proc. Kali. 

Mein Boden enthielt wenig Chlor und Schmefelfäure. Getrodnet lie 
ferte er durch Zerreiben: 


Kies. . «600 Brocent. 

Kieſelſand - » . 340 

L } ® ® ® ’ 1 
en en sale 22286 
Th . 2... 24,6 
Eie . 2. . 51,67% febr feinen Sand . . 10,6 
Kan . . . . 164 

100,28 


Es war ein ziemlich zäber kalkiger Thonboven. 
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Nachdem der Boden 30 Centimeter tief umgegraben war, theilte ich 
ihn in 12 Vierecke von 3 Quadratmeter Oberfläche, welche mit 30 Cen⸗ 
timeter tief eingeſetzten Bretern eingefaßt wurden. Zum Düngen dieſes 
Bodens konnte ich keinen normalen Dünger anwenden, weil ein ſolcher 
auch in dia Vierecke welche ich frei von Kali zu haben wünſchte, dieſes 
gebracht hätte. Ich nahm meine Zuflucht zu folgenden Düngern, melde 
ih nach meinen Anfichten milhte: pulverifirtes Muskelfleiſch, 
ein ſtickſtoff⸗ und phosphorläurehaltiger Dünger, welcher aber ganz un- 
wejentlihe Mengen von Kali enthielt; Hum us, welcher vorher in Fäffern 
lange Zeit gewaſchen und daher von den alfalifchen Salzen. befreit war, 
er follte als Koblenfäurequelle die analogen Subftanzen des Stallvüngers 
erjegen; Kaliſalze, nämlih Chlorkalium, ſchwefelſaures, falpeterfaures, 
kohlenſaures und Fiefelfaures Rali; Salze von Kalf und von Nag- 
nefia. Die Bertbeilung dieſer Dünger ift in der nachfolgenden Tabelle 
angegeben. 

Auf jedes Viered wurden 9 Pflanzen gefegt (alfo 30,000 auf bie 
Hektare). Man ließ der Pflanzung alle bei diefer Eultur gebräuchliche 
Sorgfalt angedeihen; die zmölf Ernten wurden nah dem Trodnen jede 
in zwei Theile getbeily der eine zur Analyje, der andere zur Anfertigung 
von Probe-igarren beftimmt. In der folgenden Tabelle find bezüglich 
der angewandten Dünger die Hauptrefultate der Analyſen und die Ab- 
ſchätzungen des Grades der Verbrennlichfeit der Eigarren zufammengeftellt. 

Aus den in diefer Tabelle enthaltenen Refultaten ziehe ich zuerft 
einen Hauptihluß: die Böden, welche fein Kali erhielten 
(1, 2, 9, 10), haben unpverbrennlide Tabake producirt; 
diejenigen melde Kalierbielten (3, 4,5,6, 7,8, 11, 12), haben 
Tabate von verſchiedener Verbrennlichkeit geliefert. 

Ich laſſe noch einige beachtungswertbe Beobachtungen folgen. Die 
Tabake 4, 9, 10, welche in mit Chlorfalium verfehenem Boden wuchſen, 
enthalten ungefähr dreimal jo viel Chlor als die anderen; das Chlor 
wird alfo vom Tabak gern affimilir. Da aber die mineralifchen 
Säuren, Chlorwaſſerſtoff⸗ und Schwefelfäure, die Verbrennung des Tabaks 
beeinträchtigen, indem fie den organischen Säuren das Alkali entziehen, 
fo folgt daraus, daß reichlicher Chlorgehalt eines Bodens ſchädlich ift 
und die Anwendung der zu viel Chlor enthaltenden Düngerarten vermie- 
den werden muß. Die Abſchätzung der Verbrennlichfeit von Nr. 4, 9 
und 10 führt zu demfelben Schluß. 

Der Tabaf Nr. 3 liefert ein hiervon ganz abweichendes Reſultat 
bezüglich der Schwefelfäure; er enthält von den zwölf Tabafen am meiften 
Alkali, und nicht mehr Schmwefelfäure als die anderen, obgleich fein Boden 
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jchwefelfaures Kali erhalten hatte; die Bafis dieſes Salzes ift folglich 
affimilirt und die Säure ausgefhieden worden; eine analoge Thatſache 
bat befanntlid Bouffingault beim Düngen mit Gyps beobachtet. 
Ferner ergibt die Vergleichung des Kaligehalt3 der Tabale Nr. 3, 4, 5, 7, 
welche in Böden cultivirt waren, denen ich gleihe Duantitäten von Kali 
zugeſetzt hatte, die aber mit verſchiedenen Säuren verbunden waren, daß 
dem fchwefelfauren Kali der Vorzug zulommt; * nachher folgen das Tohlen- 
faure Kali, das falpeterfaure, das Chlorkalium. Diefe Beobachtung muß 
jedoch durch neue Berfuche beftätigt werben, bevor man fie als conflant 
betrachten Tann. 

Der Gehalt an Kalk und Magnefia fcheint im umgekehrten Ber: 
bältnig mit demjenigen an Kali zu= over abzunehmen. 


Das Nicotin bat bei meinen zwölf Tabaken eine außerordentliche 
Procenthöhe erreicht; meine Cigarren waren aber auch ungewöhnlich ftarf. 
Ich Tenne die Urſache diejer übermäßigen Erzeugung von organiſchem 
Alkali noch nit; bei den Gulturverfuhen, melde ich in diefem Sabre 
anftelle, werde ich mein Augenmerk hauptſächlich auf die praktiſchen Mittel 
richten, wodurch man in berjelben Tabakſorte den Nicotingehalt abzu- 
ändern vermag; denn es genügt niit, daß der Rauchtabak gut brennt, 
fondern er muß auch, nebit anderen Eigenſchaften, eine mittlere Stärke 
befiten, nämlich zwiſchen 2 und 4 Procent Nicotin enthalten. 


45 Im Jahre der Schiefbaummolle - Entvedung 1847, war mir ein großes Quantum 
ſchwefelſaures Kali ale Rückſtand der Salpeterfäure- Bereitung übrig geblieben, welches 
zu verfhietenen Düngungsverfuchen , insbefontere des Tabals, verivendet wurde. Die 
Berſuche fanden 1848 theile im Großen auf angebautem Felde flatt, und biefes blieb 
ber natürlichen Regenbewäfferung überlaffen; theils waren Heine Berfuchsftüde in einem 
Sorten eingerichtet, melde, jo oft es nöthig erfchien, noch beſonders wırben. 
Die Tabalspflanzen waren aus direct von Amerika erhaltenen Samen gezogen. Die Ernte 
übertraf fowohl in Qualität ale Quantität beimeitem biejenige, weile auf nicht mit 
ſchwefelſaurem Kali gebüngtem Boden erzielt war. Gämmtlihe Blätter fanden bem 
amerilaniichen Zabat fehr nahe, ihnen fehlte vollftändig der Kneller unferer beutfchen 
Tabake. Auffallend war jedoch die große Stärke ber auf ven Verſuchsſtücken im Garten 

nnenen Zabaleblätter, welde ich damals dem regelmäßigen Begießen, b. b. ber 

ets vechtzeitigen Bewäflerung zuſchrieb. So weit meine Erfahrung reicht, fcheinen 
trodene und naffe Jahre weientliche rim auf verminderte oter vermehrte Ausbilbung 
ber narcotifhen Stoffe im Tabak zu äußern. A. Lipowitz. (Briefliche Mittbeilung.) 
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LXXVI, 


Ueber den Brennmaterialgehalt der Torfmoore; von Dr. %. H. 
Schröder, Lehrer an der Baugewerkichule zu Rien- 
burg a. d. Weſer. | 


Sm meinen, in biefem Journale mitgetheilten Abhandlungen „zur 
Torfbereitungsfrage“ und „über das Verhältnig zwiſchen den Productions- 
toften des Maſchinentorfs und des Stichtorfs“ (Bd. CLVI ©, 128 und 
in diefem Bande S. 39) habe ich Gelegenheit gehabt, beiläufig einige 
Data für die Beftimmung des Brennmaterialgehalts eines Torfmoores 
mitzutbeilen. Es ift vielleicht von Intereſſe, bier kurz die betreffenden 
Gejege und die daraus für die verſchiedenen Flächenmaaße ſich ergebenden 
„ Zahlen für diefen Gehalt zufammenzuftellen. 

Eine genaue Beitimmung des Brennmaterialgebalts eines Torf: 
moors, d. h. feines Gehaltes an lufttrockenem Torfe ift freilich ohme eine 
ſehr forgfältige Unterfuchung desſelben nicht auszuführen, und ift felbft 
dann noch nicht ſehr zuverläffig; eine oberflächliche Abſchätzung aber, um 
beurtbeilen zu können, auf wie lange Seit von einer beftimmten Fläche 
eine jährliche Ausbeute von beftimmter Größe zu erwarten ift, jo wie zur 
Löfung ähnlicher Fragen, ift mit binreihender Genauigleit fchon 
lediglich auf Grund der Ausdehnung und der nubbaren Mädhtigleit des 
Moores, unter Berüdfihtigung des Grades der Entwäflerung besielben, 
auszuführen. 

Die Mächtigleit eines Torfmoores ift bekanntlich ſehr leicht zu be 
ftimmen. Eine zugefpigte runde eiferne Stange läßt fih ohne Mübe 
dur das Moor bis auf den Untergrund hinab ftoßen, wenn fie nicht 
gerade auf ein feftes Stüd Holz oder vergl. trifft; der Untergrund jelbft 
bietet ihr aber einen feiten Widerftand. Bei Beſtimmung diefer Mächtig⸗ 
feit ift aber wohl zu beachten, daß die oberſte Schicht des Moores als 
Bunkerde vor dem Torfgraben abgeräumt wird, in einer Stärke, die je 
nad der Beichaffenheit des Moore und den Verfaufspreifen der ver- 
ſchiedenen Torfforten zwiſchen 1 und 3 Fuß varürt, daß alfo nur bie 
übrige Mächtigleit des Moores ald nugbar in Betracht kommt. 

Die Ausbeute, nah dem Volumen des Iufttrodenen Torfes berechnet, 
wechjelt wie ih a. a. D. weiter nachgewieſen babe, in der Art, daß es 
am Zweckmäßigſten ift, für allgemeine VBeranihlagungen dasſelbe gar nicht 
zu berüdfihtigen, jondern nur das Gewicht zu beftimmen, für welches 
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eine hinreichende Gleichmäßigkeit herrſcht. Wo das Volumen des Torfes 
für anderweitige Verhältniſſe in Betracht kommt, iſt es dann auf Grund 
des ſpecifiſchen Gewichtes der verſchiedenen Torfſorten aus dem Gewichte 
zu berechnen. Dem Volumen nach iſt die Ausbeute im Allgemeinen um 
ſo größer, je geringer das ſpecifiſche Gewicht des luftrockenen Torfes, 
und zugleich Auch je geringer das abſolute Gewicht der Ausbeute iſt. 
Wenn das Moor foweit entwäfjert ift, daß es zum Torfftich in Angriff 
genonmen werden kann, fo fann man im Allgemeinen annehmen, daß 
der hannoverſche Kubilfuß Moor unter Abrehnung des Materialverluftes 
auf dem Moore, fo weit er unter gewöhnlichen Verhältniſſen und bei 
einem richtig geleiteten Betriebe unvermeiblih ift, ſowohl bei leichteren 
als bei jchwereren Torfforten beinahe gleichmäßig, wenn auch bei ſchwererem 
Torfe etwas mehr als bei leichterem, 5 Bid. volllommen lufttrodenen 
Torf, d. h. mit etwa 20 Proc. hygroſkopiſchem Waller, liefert. Iſt das 
Moor noch nicht jo meit entmwäflert, fo ift von der gemeflenen Mächtigkeit, 
weil dad Moor durch die Entwäflerung zufammenfinkt, um fo mehr abzu- 
jeben, je unvollitändiger die Entwäflerung it. Dan kann im Allgemeinen 
annehmen, vaß ein bis dahin nicht entwäflertes Moor dur die vor 
Eröffnung der Torfgräberei nothwendige Entwäflerung mindeitens !/, feiner 
Mächtigkeit verliert. Wenn dag Moor durch längeren Betrieb einer Torf- 
gräberei jehr ſtark entwäflert und dadurch noch meiter zufammengejunfen 
it, und ebenfalls bei fehr hohem fpecifiiden Gewichte des Tufttrodenen 
Torfes, Tann die Ausbeute per Kubikfuß Moor bis auf etwa 8 Pfd. Torf 
fteigen; viel höher fommt fie aber nicht leicht, wenn auch beide Urſachen 
zufammenwirken, außer bei den allerjchweriten Sorten Erdtorf und Pech: 
torf, und für ben Anfang des Betriebes ift es in den meilten Fällen 
räthlich die Ausbeute, für die zu dieſer Zeit flattfindende Mächtigkeit 
berechnet, nicht höher als zu 5 Pfo. anzunehmen. Tief liegende Moore, 
auch wenn fie jo tief liegen, daß gar feine Entwäſſerung möglich ift, und 
fomit nur YBagger:Arbeit ftattfinden kann, liefern im Allgemeinen denſel⸗ 
ben Ertrag wie gemöhnlidhe Hochmoore, weil fie meiftens ſchwerere Torf: 
forten enthalten, und baburd in Bezug auf den Gehalt an Torfmafje 
der Nachtheil der geringeren Entwäſſerung volllommen audgeglichen wird. 
Dem Ertrage zu 5 Pfd. per Kubikfuß entipricht für den bannoverjchen 
Morgen (120 Duabrat:Rutben & 256 Quadratfuß) für jeden Fuß Mäch⸗ 
tigkeit ein Ertrag von 1536 Zoll⸗Centner Tufttrodener Torf. Aus den 
Berhältnißzahlen für die verfchievenen Flächenmaaße und unter Berüd- 
fihtigung der Differenz in der Länge des Fußes folgt demnach ald Aus- 
beute an lufttrodenem Torf (mit etwa 20 Proc. hygroſkopiſchem Waſſer) 
für jeden Fuß (jevesmaliges Landesmaaß) nugbare Mächtigfeit des Moores 


314 Schröder, über ben Brennmaterialgehalt der Torfmoore. 


von 1 braumfchweigifhen Morgen . . . ». 1433 30l.&eniner 
„ 1 Sannoverfhen Morgen . . 2 200 1536 pr 

„ 1 preußifhen Morgen . 2 2 0 2 0. 1609 — 

„ 1 mwürttemberger Morgen . » 2 2... 1812 5 

n„ bayeriſchen Zagwer! . . 2 2 2 0. 1995 “ 

„ 1 babiihen Morgen. . » > 2 2 20. - 2165 * 

„ ſächſtſchen er > 2 2 ren 314 ©, 

„ 1 Öeweihiihen Ih . . 2 2 20. 8650 " 


Wenn der Torf als Stichtorf gewonnen und auf dem Moore felbft 
getrocknet wird, fo ift die Größe der möglichen jährlichen Ausbeute weſent⸗ 
lih von der Ausdehnung der Fläche des Moores abhängig, dagegen unab- 
bängig von der Mächtigfeit desfelben. Sofern nidht andere Rüdfichten, 
namentlih die Transportkoften des Torfes und die landwirthſchaftliche 
Benutzung ſowohl des Moores als auch des Untergrundes nad) erfolgter 
Ausbeutung des Moores dagegen fprechen, wird man die Torfgruben auf 
einer auszubeutenden Fläche immer möglichft vertbeilen, um dadurch eine 
ftärfere Entwäſſerung und fomit aus den a. a. D. meiter auseinander 
gelegten Gründen billigere Broduction für die fpäteren Jahre zu erzielen, 
und unter gewöhnlichen Berhältnifien möchte bei einem Ertrage von 5 Pfb. 
für den bannoverfchen Kubikfuß als Marimum der jährlich‘ zuläffigen 
Ausbeute anzujehen ſeyn 


für 1 bannoverfhen Morgen. . . . 2 20. 450 Zoll-Gentner 
„ 1 braunihweigr Morgen . . . 2: 20. 429 u 
„ 1 menßiihen Morgen . . 2 2 00.8. 438 A 
„ 1 mwörttemberger Morgen . . 2: 2 20. 541 = 
w I bayeriihes Tg 2... 2 2 200. 585 m 
„ badiſchen Morgen . 2 2 2 2 nen 618 m 
n„ 1 fähfihen Adr -. - 2 2 0 2 ner. 950 — 
„ 1 Öflerreihifche® Joch..... 988 = 


Soll die Ausbeutung aus irgend einem Grunde foreirt werden, fo 
ift mit Leichtigkeit der dreifache Ertrag zu erzielen, aber allerdings mit 
etwas höheren Productionsfoften, die freilih unter fpeciellen Verhältniffen 
durch anderweitige Vortheile, namentlich Verminderung der Transport: 
toften des trodenen Torfes, vollfommen wieder ausgeglichen werden 
können. 


m ru — — 


Miscellen. 315 


Miscellen 


Dergießen von Eifenftäben in Steinen. 


Dieß geſchieht jest faſt ke mittelft Blei, wodurch eine —— alvaniſche Kette 
entſteht, welche das Roſten des Eiſens ſehr befördert. Biel beſſer iſt ſchon die Anwen⸗ 
bung von Schwefel, noch beſſer bie von Zink, wodurch das Eiſen vor dem Roſten 
weſentlich geſchützt wird, da es in dieſer glvaniſchen Combination die Rolle des weniger 
orvdirbaren Metalles übernimmt, (Breslauer Gewerbeblatt, 1860, Nr. 16.) 


Berbefierte Art des Löthens unter Vermittelung von Chlorzink; von 
Fr. Scheefer in Mainz. 


Ge kommt beim Löthen mit Zinnloth unter Bermittelung von Chlorzink oft vor, 
baß die Löſung des Tetsteren zu DEN ift, und fich deßhalb nicht in foldher Menge 
auftragen läßt, wie man bieg wünſcht. Um biefe Löſun “N beffer haften zu machen und 
Re Hleifterartig zu verviden, kann man fich einfach eines Heinen Zufates von — 

Starkmehl oder Kartoffelmehl bedienen, den man kalt unter dieſelbe rührt. Das Stärl⸗ 
oder Kartoffelmehl verbidt fich nad einigen Minuten in ber ſtarken —— bes Chlor» 
er ebenfo, wie in kochendem Waſſer, und bildet eine Art Kieifter, ver fich jetzt im 

eliebiger a — fügt. Beim Löoͤthen hindert dieſer Zuſatz, der ſich —8** 
nich — weiter, laßt ſich, wie das Löthwafſer, ohne biefen Inab abwaſchen. Ich 
glaube ek | * Blecha eitern feine unwilltommene Mittheilung gemacht zu vn 
(Allgem. deutfcher Telegrapb, 1860 ©. 112.) 


Ueber Nachweis des Phosphors bei Vergiftungen. 


Gelegentlich häufiger Unterfuchungen von Phosphor Vergiftungen u 6 derer bie 
Beobachtung gemacht (Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. CXII S. 214), baf 
äußerfi geringe Mengen —— ſehr einfach durch die Reaction auf — wahr⸗ 
genommen werben können. Der Phosphor verdampft ſchon bei gewöhnlicher Temperatur 
auch unter Flüffigkeiten, wenn daher in ein Gefäß über eine Phosphor — Fluffig⸗ 
keit ein mit falpeterfaurem Silberoryd getränkter Papierſtreifen gehängt wird, 

biefer, namentlich wenn ein menig erwärmt wird. Iſt bie Schwarzung M Raps 

B fi mehrere Papierftreifen fo Ge lafien, dann gelingt es auch durch bi 
handlung berjelben mit Königewafler, den hoephor als Phosphorſaure dien. 
Um jedoch einen Irrthum zn vermeiden, ift es nöthig, in eine Süfngtel, die organife 
Subſtanzen enthält und —2 vor dem Verſuche mit reiner Schwefelſäure verſetzt iſt, 
zuerſt einen mit altalifcher Nitropruffibnatrunnlöfung getränkten —— einzuhängen, 
bes durch feine Biolettfärbumg die etwaige Anweſenheit bes Schwefelwaſſerſtoffs anzeigt. 

Diefes Verfahren gibt ſelbſt da noch pofitive Refultate, wo dag Mitſcherlich's 
feinen Phosphor mehr anzeigt. Es bat ver Verf. iiberhaupt zwedmäßi 19 set gerunden, bie 
fonft unübertreffliche Methode Mitfcherlich'8 (polytechn. Journal Br. CXXXIX ©. 286 
dahin zu mobificiren, daß bie Deitillation in einer Atmofphäre von Kohlenſäure gefchieht, 
weil dadurch weniger Phosphor in phosphorige Säure übergeht und man bei Anweſen⸗ 
heit äußerfi geringer Mengen immer noch Feine Phosphorlilgelchen erbält. 

Wenn durch Tängere Berührun mit der Luft ver Phosphor ſchon in phosphorige 
— me Degen en iR, fo läßt fich auch dieſe nachweifen und beitimmen, wenn man 

ffigfeit mit —— und Zink deſtillirt und das enttoeichenbe Gas 
in —5 — geleitet wird. Hier entſteht durch ben mitgeführten Phosphorwaſſerſtoff 
ſchwarze Fällu bie, wie oben angegeben, oxydirt werben kann. (Journal für pral 
tifche Chemie, LXXIX ©. 255.) 
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Behandlung einer durch Phosphor entftandenen Brandivunde. 


Bei einer Erplofion, welche im chemiſchen Laboratorium zu Stuttgart durch em 
Bhosphorpräparat veranlagt wurte, flog ein Stüd bremmenven Phosphors eimem ber 
Arbeitenden auf bie weichen Theile der Hand. Die dadurch vweranlaßten firrchtbaren 
Schmerzen hörten faft gänzlich auf, als die Hand in flarkes Bleimafler (Go ulard ’ ches 
Waſſer) getaucht wurde, kehrten aber fogleich wieder, als man biejelbe ‚ und 
zwar nach achtftändigem Berweilen darin — offenbar in Folge der bei Lu 
erfolgenten Opybation des Phosphor. Man tauchte daher nun die Hand in eme ver⸗ 
bännte Löſung von Javelliſcher Lauge — — Natron), um deren raſch oxy⸗ 
dirende Kraft zu benutzen, welder man etwas Magnefia hinzugefügt hatte. Schmerz, 
Dampfentwidelmg und Phosphorescenz verfchwanden daturd binnen 5 Minuten. 

Statt der Javelliſchen Lauge würde man fich in ähnlichen Fällen wohl ohne Zweifel 
mit demjelben günftigen —— des überall leicht zu habenden Chlorkalls, in Waſſer 
gelöst, bebienen können. (Württembergijches mediciniſches Correfpondenzblatt.) 


Ueber Daritellung von Eyanbaryum und Ammoniaferzeugung mittelft des 
Etidftoff3 der Luft; von Margueritte und de Sourdeval. 


Wir haben in diefem Banbe des polgtechn. Journals S. 73 bie von ben genannten 
Chemikern in ten Comptes rendus in biefen Betreff veröffentlichte Rotiz — 
— fügen wir nach Moigno's Cosmos, vol. XVI p. 642, folgende er⸗ 

en hinzu: 

„Margueritte und de Sourdeval haben gefunden, daß der Baryt ten Stick⸗ 
ftoff der Luft ober der tbieriichen Stoffe viel leichter aufnimmt und viel leichter im 
Cyanverbindung übergeht als Potaſche und Soda. Diefe Entbedung ift für bie Fabri⸗ 
cation bes Berlinerblaues von Wichtigkeit, da ein Aequivalent Baryt ungeführ ſiebenmal 
weniger Ay als ein Aequiv. Kalı und außerdem der Etidftoff ver Luft benußt werben 
kann. Daß der Baryt für die Eyanbildung vortheilhafter ift, liegt tarın, daß er nicht 

ſchmilzt, ſondern pords Bleibt, während die Potaſche ſchmelzbar ift und deßhalb nur ober- 
flächlich in Cyankalium übergeht, außerdem aber auch durch Verdampfung zu einem 
bedeutenden Verluſt Veranlafſung gibt. Margneritte und de Sonrdeval haben 
bisher aber hauptſachlich die Aufgabe verfolgt, durch Vermittelung des Baryts aus dem 
Stidftoff der Luft Ammoniak zu erzeugen. Ihr Verfahren it im Weſentlichen Folgendes: 
Ein Gemenge von kohlenſaurem Baryt, Eifenfeile, Kohlentheerpech und Sägefpänen 
wird in einer thönernen Retorte anhaltend ſtark geglüht, wobei ver Eohlenfaure Baryt 
ge in cauftifchen Baryt übergeht. Man leitet ſodann burch die poröſe 
gſam einen Strom von Luft, deren Sauerftoff man mittel vorhergehenden Hi 
leitens durch eine Säule glühenter Kohlen in Koblenorypgas verwandelt hat. Der Stid- 
ftoff der Luft tritt unter dem Einfluß bes Barpts mit dem Koblenftoff zu Tyan zufam- 
men und dieſes bilbet Cyanbaryum, welches in beträchtlicher Menge entitebt. Man bringt 
die Maffe nachher in einen eifernen Cylinder, welcher zugleich zum Abſchluß ber Luft wäh 
rend des Erlaltens und zur Behandlung ber ni mit Wafferbampf dient. Man leitet 
nämlich nachher turch diefen Cylinder bei einer Temperatur unter 3000 €. einen Strom 
von Waflerdampf, wodurch der ganze in dem Chanbaryum enthaltene Stidftoff in Form 
von Ammoniak ausgetrieben wird. Der Baryt wirb immer wieber aufs Neue verwendet.“ 


Ueber das Vorkommen des Anilind in gewiffen Shmämmen; von 
ZU Phipſon. 
Belanntlich befigen mehrere Schwämme, welche zur Gattung Boletus gehören, bie 
merkwürdige Eigenſchaft die Farbe zu verändern, wenn man ihr Fleiſch verletzt. Ihr 


farblojes inneres Gewebe nimmt in biefem Falle eine lebhafte Färbung au, welche 
jetoch nur vorübergehend und nach ben Arten verfchieten iſt. Diefe Erſcheinung ift be⸗ 
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ſonere auffallend bei dem Boletus cyanescens und dem B. luridus, deren inneres 
Fleifch, der Luft ausgeſetzt, ſchön inbigoblau wird. 

* Der in. diefen Schwämmen im farblojen Zuſtand enthaftene Farbſtoff ift im Alkohol 
Weich, fchwierig mit Waſſer miſchbar und verharzt ſich an ber Luft. Er befigt die Eigen⸗ 
Ichaften des Antlins und gibt mit den oxydirenden Agentien biefelben Fuͤrbungen wie 
das Anilin und vefien Salze. (Comptes rendus, Juli 1860, Nr. 3.) 


Stärfebereitung aus Mais. 


In England bat feit dem Auftreten der Kartoffelfranfheit die Einfuhr von Mais, 
beſonders aus den Häfen bes ſchwarzen und mittellänbifchen Meeres, ſehr bedentend bis 
auf 1,800,000 Quarters (a 5% Scheffel) zugenommen. Außer ber Verwendung bed 
jelben direct als Mehl zum Brobbaden, wobei man basjelbe inbefien mit Weizenmehl 
verfegen muß, wirb jet, fo bejonders in dem großen Gtabliffement von Brown und 
Bolfon zu Paisley, eine fehr beveutende Ouantität Stärke daraus gewonnen. Da ber 
Mais nur wenig eigentliche Hülſenbeſtandtheile enthält, weicht feine Bearbeitung etwas 
von ber des Weizens ab. Man weicht die Körner nach einem vorhergehenden gründ⸗ 
lichen Abwafchen bes anhaftenden Schmutes Tängere Zeit in Waffer ein, mablt ihn als 
dann in völlig aufgequelltem Zuftande unter horizontalen Mühlfteinen zu einem feinen 
Brei und läßt biefen, natürlich noch mit Wafler verbünnt, durch flade, ſchwach ger 
neigte Rinnen firömen, in denen ſich die Stärke abfett, während bie leichteren Kleber⸗ 
und Faferftofftheile in große Abfatbottiche tortgeführt werben. Nachdem das Waffer fich 
bier geflärt bat, wirb es abgelaffen, ber Abfa herausgenommen und getrodnet, worauf 
er als Futter zu ziemlich boßen Preifen verkauft wird. Die abgefehte Stärke wirb durch 
wieberholtes Auffhlämmen mit reinem Wafler gereinigt, durch Centrifugalmaſchinen vom 
überſchüſſigen Waſſer befreit, alsdann an ver Luft und in Trodenftuben getrodnet und 
in Badete verpadt unter dem Namen „Brown and Polson’s Patent Corn flour“* 
in den Handel gebracht, wo fie als Kraftmehl zu Suppen 20. Unwenbung findet. 


. Dr. $. Schwarz. (Breslauer Gewerbeblatt, 1860, Nr. 15.) 


Schiffspech aus Steinfoplentheer, nach Rives. 


find, gießt man 
bie Maſſe in Fäfler, in bemen fie alsbald erſtarrt. Sie ift mun zu benfelben Zwecken 


Bereitung des Echmefeltheers (Benzafphalt oder Benzit). 


Man erhält diefen Afpbalt, wenn man gemeinen Schwefel in was immer für einer 
orm mit Steinlohlentbeer im gereinigten ober nicht gpreinigten Zuſtande auf irgend eine 
rt fo lange ſchmilzt, bis bie gehörige Verbinbung "erfolgt iſt und bie Mafle ben ge 
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— — von Härte erreicht hat, welches man am beſten durch Abkühlen kleinerer 
roben n kann. 

Das zweckentſprechende Verhaltniß iſt 2 Th. gemeiner Schwefel und 3 Th. Steinkohlentheer 
m Syrupconfiftenz fowohl in gereinigtem als auch in nicht gereinigtem Zuftande. Diefes neue 
Product, Sch ‚ Tann entweder mit jeber beliebigen Beimifchung verſetzt werben ober 
nicht. Es eignet fich als Schutzmittel für alle ichen Holy, Eifen- und Steingegenfäube, 
um fie für immer vor Fäulniß, Roſt und Verwitt zu ſchützen. Es wird bei ber 
praftiichen Anwendung durch gelindes Schmelzen in — 5— Zuſtaud verſetzt und fo auf 
die zu fchligenden Gegenftände aufgetragen; auch kann ber Schwefeltheer, in Schwefel- 
Tor a auf falten Wege angewendet werben. (Die neueflen Erfindungen, 


Teuerfefter Lad auf Zuderformen, nah Beder und Kronig. 


Man gibt 25 Pf. gut gefochtes Leindl in einen Tupfernen Keſſel, dazu 15 Bft. 
engliſchen ober ruffifchen Steinkohlentheer, läßt es 8 Stunden lang kochen; nach biefem 
if der Keffel vom Feuer wegzunehmen, und 100 Pfd. Theerfpirttus dazu zu geben; 
das Ganze muß noch 4 Stunden zufammen kochen, kommt dann vom Feuer weg und 
wird mit 3 Pfd. Zerpenthin verbünnt. FR 

Nachdem bie blechernen Zuderformen von Zunber und Roſt forgfültig gereinigt 

nd, werben fie mit en eindl überwiſcht und gut gebaden. Der erfte präparirte 
eeranfirih wird mit Flammenruß gemifht, damit eine dunkle —— Unterlage 
erzielt wird; die anderen zwei url werden, wenn fie getrodnet find, gejchliffen, und 
das letztemal mit bem obigen Lad Überzogen. Dadurch erhalten bie Kormen eine gr 
Haltbarkeit, fo daß fie alle beftehenden Iadixten Formen übertreffen und man fie Jahre 
lang benugen kann, ohne daß fie im mindeften im Lac? angegriffen werben. (Die neueften 
Erfindungen, 1860, Nr. 24.) 


Ueber Dſchut (Jute) und Dſchut-Garne. 


Dſchut, engliſch Jute, kommt von dem bengaliſchen Wort chuti, botaniſch Cor- 
chorus capsularis, Kohlmußpflanze, bie in ganz Oſtindien, Ceylon und China wächst. 
Rumphius befchreibt vie Pflanze unter dem Namen Canja (gania), deutih Hanf, 
weßhalb fie auch die Engländer und Amerilaner Gunny, und die Säcke, welche in Of- 
inbien daraus verfertigt werben und worin Reis, Kaffee und andere Probucte ans Of 
—— ae fr 2 hr belehrenbe Nachricht Über bie Benuhung bes Dfejut 

orte gibt folgenbe ſehr t ie un im 
Bengalen. Die Hanptpläge, wo man Dſchut⸗Gewebe verfertigt, find Dale, Purnen, 
Natore, Bunghore, und Dacca in Bengalen, wo bie Handarbeit ungemein wohlfeil unb 
ber Dſchutbau fehr verbreitet if. Die größte Maſſe wird von ben Perſonen felbk 
—5 — es verſpinnen, verweben und gebrauchen. Faſt alle Meinen Bauern in 

udien weben ihre Kleidung aus jenem Stoffe. 

Im Nordweſten von Bengalen und an ber ganzen Grenze finb bie rauen im 
Dfcutftoffe gelleidet. Auch gibt ihnen bie Faſer fonft noch Unterhalt, inbem ein ſehr 

oper Handel mit Dichutzeugen, welche zur Berpadung bienen, getrieben wird. Ihre 
Serfellung bildet die Hauptinduſtrie ganzer Provinzen. Alle Gegenden bes unteren 
Bengalens, alle Vollsklaffen beichäftigen ſich damit und in jeve Wohnung bringt fie ein. 
Männer, Frauen und Kinder finden baburch eine Veichäftigung. Arbeiter jeder Art 
jpinnen die Gunnyfafer mit der Spindel in ihren Neben - und Frei ‚Hiervon 
find jedoch die Mufelmänner enommen, welche ledigli⸗ Baumwolle verarbeiten und 
Ah auch nur in bammmollene Stoffe Heiden. Die indiſchen Wittwen, nach ber Auf- 
hebung bes Gebrauchs, nach welchem fie ſich mit dem Körper ihres — Gatten 
verbrennen mußten, verachtet und verlafien in ben Häuſern, wo fie borber 
als Herrinnen ein Wohlleben führten — benn bie Sitte will noch immer, baf fie 
berbzennen (Suttees werden) — möüflen fpinuen und Gunny weben, um nicht zu 
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verhungern, und bie Gewebe werben dann faft jo wohlfeil verkauft, wie bie rohe grobe 
F — Die feineren Qualitäten ber Dſchutfaſer werben meiſt zur Ausfuhr gebracht. 
te Blätter ift man als Gemäfe, und gehört vie Pflanze zur Familie ver Tilinceen. Bis 
vor etwa 25 Jahren kam Dſchut im rohen Zuftande und troden nur als Unterlage von 
Keis, Kaffee, Baumwolle zc, von Oftindien nach England, um biefen Probucten auf der 
Meife gegen Seebeſchädigung Schub zu gewähren. Gerade zu jener Periobe hatte bie 
Flachsmaſchinenſpinnerei in land einen großen Auffhtwung genommen, während bie 
in Europa in demſelben Maaße nicht forigefchritten war. Dieß fieß bald 
einen fühlbaren Mangel an Robmaterial eintreten. Diefem zu begegnen, ſuchte man 
ein Surrogat und fand es im Dſchut, mit deſſen Berfpinnen dann ım Jahre 1884 bis 
1835 bie erften Berfuche gemacht wurden, Diefe bewährten fidh fo außerorbentlich, daß 
bie Fabrication von Dſchut mit Riefenfchritten vorwärts ging. 

Schon im Jahre 1845 betrug die Einfuhr nach Schottland, dem Site ber brittifchen 
Dſchut⸗Induſtrie, über 8300 Tonnen (A 20 Centner engl); ber Preis war damals 
7 Pf. Stel. 10 Shill. bis 42 Po. Sterl. per Tonne. Der Import fteigerte fich 
aber durch den ungeheuren Bedarf der Art, daß er, incl. einiger ähnlichen vegetabilifchen 
oſtindiſchen Pflanzen, im Jahre 

1857 27,025 Tonnen vom 1. San. Bis 31. Oct. 
1858 84,941 „ 
1859 45,504 „ 


betrug. 
i Der Sanpterporthafen war Calcutta und die Hauptimportpläge Liverpool und 
ondon. 


Der jetzige Preis von rohem Deut iſt 12 bis 23 Pſo. Sterl. per Tonne von 


20 Eentnern nach Oualität. 

Das aus Yute gewonnene Gefpinnft ähnelt befanntlich dem Hanfgarn oder Flachs⸗ 
arn, ift jepoch unvergleichlich billiger und wird in Großbritannien zur Fabrication von 
ack⸗ und Sadleinen, Segeltuh, Hopfen⸗ und Getreide⸗Säcken, fowie zu Teppichen 

verwendet, ba es fich ſehr ſchön färben läßt. 

Auch nach Deutfchland find in neuerer Zeit bei bem mehr und mehr jich fühlbar 
machenden Mangel an Flachswerg bebeutende Duantitäten fchottifcher Dſchut⸗ (Jute⸗) 
Garne importirt worden, weil ber Preis biefer Garne, trog dem Eingangszoll von 2 Thlr. 

er 100 Pfd. Zollgewicht, ber ganz außer Berhältniß zum Werihe der Waare ftebt, 
em Weber dennoch gute Hechnung gibt. Letzterer würde noch weſentlich günftiger ge- 
ftellt feyn, wäre nicht durch eine Anomalie im Zolltarif das rohe Dſchut⸗Geſpinnſt mit 
2 Thlr. per 100 Pd. (durchſchnittlich circa 30 Proc.) belegt, während das fertige 
Fabricat (fofeen nicht mehr als 24 Kettfäben im preuß. Zoll laufen) nur mit 20 Ser. 
per 100 Po. befteuert if. Um in Frankreich eine Tarifermäßigung für Dſchut zu 
erzielen, bat eine Deputation fchottifcher Spinner und Kaufleute ganz vor Kurzem eine 
Zufammentmft mit Hrn. Milner Gibſon, Präfivent des Board of trade in. England, 
gehabt. Man fucht ven Kaifer Napoleon dazu zu bewegen, ben Zoll al Diehutgarne, 
jest 75 bis 100 Proc., auf20 Proc. zu ermäßigen, weil in Frankreich dieſe Induſtrie 
noch ganz ruht und durch deren Einführung viel Flachsgarn zu feinerer Verwendung 
gefhont werben kann, das jett in Frankreich zu Sad- und Badleinen verarbeitet wird. 

Trotz der enormen Einfuhr nad Großbritannien beträgt dieſe doch faum ben vierten 
Theil der Ernte in Oftindien, bie in biefem Jahr fehr wenig ergiebig geweien. Dieß 
und der immer mehr ſende Dſchut⸗Bedarf in Europa hat vie Preife des Rohmaterials 
in den leisten Monaten ſchon bedeutend gefleigert. Die Dſchut⸗Garnpreiſe ftellen fich 
gegenwärtig, nach Leipzig gelegt, verſtenert: | 

Jute⸗Werg oder Tom 80 bis 37 Pfennige per Zollpfunt, je nah Stärke des Ge 
fpinnftes in 10 Nummern; 
Sute-ine oder Longs 43 bis 58 Pfennige per Zollpfund in 9 Nummern, 
und das Gewebe ftellt fi je nach Qualität, von 17 bie 26 Pfennige per Berliner Eile 
für 82 Zoll engliſch ober 849 Berliner Ellen breite Waare. 

Diefe wird in allen Breiten, vornehmlich von 82 — 72 Zoll breit, fabricirt, tft 
egaler, als jedes Handgefpinnft aus Flachsgarn, und zu allen gewöhnlichen Zweden von 
gleicher Brauchbarfeit. 

In neuerer Zeit bat man, um den aus Jute gefertigten Packleinen eine noch größere 
Danerhaftigkeit zu verleihen, bie Kette von Flachswerg⸗Garn und den Einſchlag von 
Yute genommen, auch fängt man ſchon an lache, Hanf und Jute gemifcht zu fpinnen. 
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820 Beiscellen. 


Außer Baumwolle kennen wir feinen Artikel, der in fo kurzer Zeit einen fo rieſen⸗ 
haften Aufihwung genommen, und dennoch ift biefe Induftrie erſt im Entfieben, benu 
außer der größeren Anzahl in Schottland eriftirender Jute-Spinnereien gibt es beren nır 
drei in Srankreich, während bem Berfafler feine einzige in Deutſchland bekaunt if. 

Rohes Inte verliert beim Spinnen nur 5 bis 10 Procent, Flachs dagegen 20 bis 
ken und. der Anbau des Flachies dürfte fih dem Jute gegenüber kaum viel 
mehr lohnen. 

die Einführung und Borbereitung bes Jute⸗Garns ale Webmaterial für Bad- 
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Verwendung unvollkommen ausgebildeter Seidenraupen zu Angeljchnüren. 


Körpers faßt umb langſam amseinander zieht. Der Inhalt ber Spinngefüße bildet fo 
ine jede Seiben- 


den Mift wandern und bie — Angelſchnüre aus Spanien und dem Orient be 
zogen werben. (Breslauer Gewerbeblatt, 1860, Nr. 15.) 


Bereitung eines kaltflüſſigen Baumwachſes. 


J. Deuringer ſchreibt darüber in der Monatsfchrift Über Pomologie: „Anfangs 
wollte mir bie Darftellimg nicht gelingen, weil ich das befte weiße Fichtenharz nahm. 
Jetzt nehme ich gelbes, fettes und weiches Brauer» ober Faßpech, und auf 5 Gewichte 
theile besfelben 1 Gewichtstheil von minbeftens Böprocentigem Weingeift. Das Pech muß 
“| einem warmen Dfen ober Über Kohlen fehr langfam nur fo weit erwärmt werben, 
daß e8 gut fließt, worauf unter fleißigem Umrühren ver Weingeift Iangfam zugegoffen 
wird. Bet ſchnellem Zugießen erftarrt das Pech und es erfolgt unvolllommene erhung. 
Nach der Bereitung muß das flüffige Baumwachs fofort in Glasflaſchen verichlofien werben.“ 


Obſt mit Zeichnungen. 


Obſt mit nungen, Wappen, Bu en, Worten ꝛc. zu verfehen, ift aber fehr einfach 
* he ieh pe en Ofen: gute Einnahme — &8 as bes 
ſonders ſchöne Früchte zur Zeit, wenn fich biefelben fürben, mit ben in Papier fein 
ansgejchnittenen Buchftaben oder Zeichnungen beklebt. Wenn nun nad, einiger Zeit das 
ſchützende Papier von ber Oberfläche des Obftes, z. B. der Pfirfiche, des Apfels, ber 


. Birne oder Pflaume, herabgenonnnen wirb, erſcheint bie bebedit geivefene Stelle in leb⸗ 


haften Weiß. (Agron. tg.) 


Buchdruckerei ver 3. G. Cotta' ſchen Buchhandlung in Stuttgart und Augeburg. 
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e Beichreibung der neuen caloriihen Maſchine von Ericsfon. 


Mitgetheilt von der Direction der vereinigten Hamburg-Magde 
burger Dampfſchifffahrts⸗Compagnie. 


Mit Abbildungen auf Tab, V. 


Nachdem Ericsfon feine calorifhe Maſchine In den verfchiebenften 
Sonftructionen ausgeführt hatte, fielen die Refultate jedoch ftetS mangel- 
baft aus und der Grund biervon lag darin, daß die hohe Temperatur 
der Luft nicht allein den SHeizapparat ꝛc., jondern aud die nöthigen 
Schmiermittel für den Arbeitstolben zerftörte, überhaupt die erforderliche 
fihere Dichtung des Kolbens nicht zu erreichen mar. 

Bei der neueften Conftruction der Ericsfon’shen Machine find 
dagegen alle jene Webelftände bejeitigt, indem der Theil des Cylinders, 
in welchem fich der Arbeitstolben bewegt, nur mäßig erwärmt wird, fo 
daß e3 möglich wurde, die Dichtung des letzteren einfach durch eine Leder⸗ 
manſchette zu bewirken und ald Schmiermittel für denſelben fi) des ge- 
wöhnlichen Talges bedienen zu können. Gin zweiter Kolben, der Speiſe⸗ 
folben genannt, welcher fich hinter den Arbeitsfolben befindet, ift mit 
ſchlecht leitendem Material angefüllt, damit verhindert wird, daß ſich die 
Hitze durch Mittheilung auf den Arbeitsfolben übertrage. 

€3 Tann daher diefe Mafchine als ein für die Praris volllommen 
ausreichender und braudbarer Motor betrachtet werden. Außerdem ift die 
Eonftruction diefer Mafchine fo compendiös und ſinnreich, und durch eigen- 
thümliche Hebelbemegungen ausgezeichnet, daß jeder Beſchauer einer ſolchen 
Mafchine überrafcht und fogleih für dieſelbe eingenommen ſeyn dürfte. 

Die Wirkung der beißen Luft in diefer Mafchine ift im Allgemeinen 
folgende: 

Sm Fig. 1, der Seitenanſicht, nnd Fig. 3, dem Längenfchnitt, ftellt 
A den Feuerungscylinder mit dem darin befindlichen Roſt dar. B ift der 
Speifefolben und C der Arbeitslolben. E ift der Arbeitscylinder, welcher 
an der Feuerungsfeite luftdicht verfchloffen ift und an der entgegengejehten 
Seite mit der atmoſphäriſchen Luft communtcirt. Jeder Kolben ift mit 
einer befonderen Hebelwelle in Verbindung, welche letztere wiederum durch 
Dleuelftangen mit der Kurbel auf der Schwungrabmwelle verbunden find. 

Dingler's polyt. Jonrnal Bd. CLVII. 9.5. 21 


322 Erictten’s caloriche Bafhime. 
F fiellt ein Bentil dar, durch welches tie eben gewirkt habende heiße Luft 
ausfirömt. 

Die Maſchine iſt einfachwirlend und der Rüdgang des Kolbens wirb 


ſchafft; dieſes letztere ſchließt ſich jedoch ſchon etwas früher ala der Epeife- 
tolben feinen Gab vollendet hat und hierburdh wird die noch zurik- 
gebliebene heiße Luft etwas comprimirt, welche bewirkt, daß i 
Speiſekolben befindliche Ringventil gefchlotien bleibt. 

Durch die plöglide Entfernung des Epeifefolbens vom Arbeitsfolben 
entfleht nun ein gewifles Vacuum zwiichen denſelben, welches bewirkt, daß 
fih in dem nachfolgenden Arbeitsfolben die in demfelben befindlichen Ben- 
tile g öffnen und fo die kalte Luft mit Heftigkeit unter atmofphäriichens 
Drud zwiſchen beive Kolben eintreten lafien. Bei dem Borgange des 
Speiſekolbens, welcher beginnt wenn der Arbeitskolben noch eine rüd- 
gängige Bewegung macht, ſchließen ſich die Bentile im letzteren und es 
ift nun Har, da fi) die zwifchen beiden befinpliche Luft comprimirt, daß 
das im Epeifelolben befindliche Ringventil fi) öffnet und vie lalte Luft 
nah dem hinteren Theile des Cylinders treten läßt, woſelbſt fie fid) 
plöglid) an den Blechivandungen des Epeijelolbend und an denen des 
Feuerungscylinders erhigt, folglidy ausdehnt und nun das Ringventil im 
Epeifefolben fließt, indem fie nun beide Kolben mit faft gleichförmiger 
Geſchwindigkeit vorwärts treibt. Die zwilchen beiden Kolben befindlidye, 
etwas erwärmte Luft wird gleichzeitig comprimirt und dient jo als ein 
elaftiiches Kiffen. Nachdem beide Kolben das Ende ihres Borganges erreicht 
haben, beginnt das Epiel derfelben von Neuem. 

Die Bedienung der Mafchine ift fehr einfach und leicht von jebem 
Laien zu erlernen; fie nimmt einen Tleinen Raum ein, braucht äußerft 
wenig Brennmaterial x., und diefelbe bat fi in Deutſchland in kurzer 
Zeit eine ſolche Verbreitung, namentlich in Buchorudereien, verichafft, daß 
diefelbe voraussichtlich in der Induſtrie eine große Zufunft haben wird, 
welches dem Erfinder die größte Genugthuung für feine unermüblicden und 
nun endlich mit Erfolg gelrönten Bemühungen gewähren wird. * 
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LXXVIIL 


e Die Lenovir’fhe Gasmaſchine. 
Aus dem Breslauer Gewerbeblatt, 1860, Nr. 15. 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 


In Beziehung auf diefe höchſt intereffante Erfindung (morüber bereits 
im polptechn. Journal Bd. CLVI ©. 83 und 391 berichtet wurde) können 
wir num unferen Leſern einige nähere Detail geben, die bei der -Wichtig- 
feit des Gegenftandes gerade für den Handwerksbetrieb, dem bamit die 
Mittel geboten find, ohne große Koften der Anlage und des Betriebes, 
bie zu einem energiichen Aufſchwunge unentbehrlide Maſchinenkraft zu 
gewinnen, fiher auf allgemeine Theilnahme rechnen können. Die bis jegt 
gebauten Majchinen der Art find liegende Mafchinen mit, Leitung ber 
Kolbenftange in einem liegenden Schlitten. Fig. 3 zeigt eine äußere Anficht 
der Majchine mit dem Cylinder A, dem Schieberfaften B, ver Kolben- 
ftange C, dem Schlitten D, der Bleuelftange E, dem Schwungrade F 
und der Schieberfteuerung G. Der Regulator H kann, wie bei der Dampf: 
majchine mit der Drofjelllappe des Dampfrohres, hier mit dem Gashahne 
in Verbindung gebracht werden. 

Wir bemerken endlih am Schlitten D den Apparat zur Schließung 
und Deffnung des galvanifhen Stromes (a, b,c,d,e,f, ſ. u.). 

Fig. 4 zeigt den Durchſchnitt des Kolbens und der beiden Schieber: 
fäften. Darin ift A der gegofjene und ausgebohrte Cylinder, B ver Kolben, 
C die durch eine Stopfbüchfe (D) gut gedichtete Kolbenftange, E und E, 
bie Schieberplatten, die oben durch Federn, unten durch Schrauben an- 
gevrüdt werben, F,F’ endlich die Hähne, welche das Gas, G die Röhre, 
welche die atmofphärifche Luft zuführt. 

Das Abführungsrohr für die Verbrennungsprobucte fehlt auf der 
Beihnung; e3 geht vom Schieber E’ aus. H ift ein Raum, der den 
Eylinder A ringsum mantelförmig umfchließt und in welchem, aus einem 
höher ftehenden Reſervoir einfließend , kaltes Waſſer circulirt, das die bei 
ber Erplofion entwidelte Wärme aufnimmt, in dem ermärmten Zuftande noch 
zur Heizung der Werkftätte benugt und nad feiner volllommenen Ab- 
fühlung wieder zum Abkühlen des Cylinders gebraucht werden kann. Man 
entnimmt dieſes Waſſer entweder den öffentlihen Leitungen, over läßt es 
durch die Gasmaſchine felbft aus einem Brunnen in die Höhe pumpen, 
oder durch diefelbe bloß aus einem Heinen Refervoir, einem mäßig großen 

; 9] * 
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Bottich einfaugen, in welchen es, nachdem es vie Mafchine paffirt und 
alsdann feine Wärme in den Heizanlagen abgegeben bat, wieder zurüd- 
fällt. Sm unferer Zeichnung erſcheint der Kühlraum in der gegoflenen 
Eylinderwand felbft ausgefpart, kann jedoch jedenfalls auch durch einen 
den gegofienen Eylinder umgebenden Blechmantel bergeftellt werben. Bei 
O (Fig. 3) fließt das kalte Waſſer ein, bei O0’ fließt e8 ab. Der Hahn R 
auf derfelben Figur entipricht dem Gashahn F der zweiten Figur. 

In Fig. 4 bemerken wir endlih an ben Eylinderböben zwei Paar 
hervorragende, ſpitz zulaufende Drähte x,x’ und y,y’, zwiſchen melden 
ber elektriiche Funken überfpringt, der zur Entzündung des Gafes dient. 

Der Gang der Maſchine ift nunmehr folgender. Vor Allem be 
trachten wir in Fig. 4 das Einftrömen des Gaſes. Der Kolben ift am 
äußerften Iinfen Ende feines Laufes angelangt und febt ſich nach Rechts 
bin in Bewegung. Die Gagröhre iſt mit einem Gasmefler in Verbindung 
gefett, die Hähne F,F’ je nad) der Stärke des Betriebes geöffnet. 

Das Gas ftrömt nunmehr bei der in der Zeichnung angegebenen 
Etellung des oberen Schieber8 in der durch die Pfeile angegebenen Rich⸗ 
tung durch den Hahn F auf die linke Seite des Kolbens. Gleichzeitig ſtrömt 
durch das mit einem nach Innen fich Öffnenden Ventile verjehene Rohre G 
bie atmofphärifche Luft zu, gewöhnlich Gas und Luft in einem Verhält- 
niffe von 1:19 bis 1:50. 

Indem der Schieber feinen Lauf nad) Rechts beginnt, fchließt er das 
im Cylinder enthaltene Gasgemifh ab, das nun durch einen bei x,x’ 
überfpringenvden unten entzlindet wird, und bei der bedeutenden Aus- 
dehnung durch die erzeugte Wärme den Kolben mit großer Energie nad) 
Rechts treibt. Während diefes ganzen Kolbenlaufes verharrt der unten 
liegende Schieber in feiner Stellung, indem dadurch die Verbindung des 
recht3 gelegenen Theiles mit dem Rohr g’ behufs der Ausftrömung ver darin 
enthaltenen verbrannten Gafe offen gehalten wird. Erft ganz gegen Ende 
des Laufes geht er nad Links binüber, damit die Kleine Menge rüd- 
ftändiger Luft als Polſter für den Kolben wirkt. Mit der Umfehrung 
bes Kolbenlaufes wiederholt fih das ganze Spiel des Apparate, nur daß 
natürlich alle die vechtS gelegenen Theile in Thätigkeit treten. 

Es bleibt nur no übrig, die Art der Entzündung des Gaſes zu 
beiprehen. Diefelbe erfolgt dur ben fogenannten Inductionsfunken. 
Wickelt man zwei ſehr lange, dünne, iſolirte Metalldrähte in zahlreichen 
Windungen um einen Kern von weichem Eifen, verbindet man die freien 
Enden de3 einen Drahtes mit den beiden Polen einer galvanifchen Batterie, 
und verbindet dann die Enden des anderen Drabtes mit einander, fo ent⸗ 
fteht in dem Momente, wo man den Strom im erften Drabte unterbricht, 
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in dem zweiten Drabte ein fehr kräftiger inducirter Strom. Nähert man 
bie fein zugeſpitzten Enden des legteren einander bis auf eine kurze Ent: 
fernung, fo jchlägt in dem angegebenen Momente ein fehr Fräftiger Funken 
über, ſelbſt wenn der erfte Draht nur dur eine mäßig ſtarke Batterie 
in Thätigfeit gefegt wird. Durch raſches abmechfelndes Deffnen und 
Schließen des erften Drahtes kann man von dem zweiten einen fehr ftarfen, 
faft continuirlichen Funfenftrom erhalten. Es werden dieſe Inductions⸗ 
Kpparate befanntlid von dem berühmten (deutichen) Mechaniker Rubm- 
Forff in Baris in der größten Vollflommenbeit gebaut. Der von dem⸗ 
felben herrührende Apparat der Len oir' ſchen Maſchine kann fchon durch 
zwei kleine Bunſen'ſche Elemente in Thätigkeit geſetzt werden. 

Wenn wir den zweiten Draht den inducirten Draht, den erſten den 
inducirenden oder Batteriedraht nennen, fo find bei x,x’ und y,y’ bie 
freien Enden des inducirten Drabtes zu ſehen. Das eine Ende desſelben 
fteht mit dem Eylinder in leitender Verbindung, und x und y bilden 
die abwechfelnd fungirenden Spiten besjelben. x’ und y’ gehen duxch ein- 
gefittete Glasröhren durch, find daher von dem Eylinder iſolirt, dafür 
aber mit einander nnd mit dem anderen Ende des inducirten Drabtes 
verbunden. Sobald daher der Batteriebraht unterbrodden wird, fpringen 
auf beiden Seiten des Kolbens die Smductionsfunfen über, können aber 
natürlich nur auf der Seite entzändend wirken, wo fich gerade erplofives 
Gas, je nad der Stellung des oberen Schiebers, befinbet. 

Die abwechjelnde Schließung und Deffnung des Batterievrahtes wird 
buch den am Schlitten D und der Kolbenftange C befindlichen Apparat 
ab, cd, ef (f. Fig. 3) bewirft. 

Auf dem Schlittengeitelle D befinden fich drei Schienen a,b, c,d, e,f 
befeftigt, die durch eine Unterlage von Elfenbein von dem Schlittengeftelle 
und von einander ifolirt find. Zwiſchen c,d und e,f liegt eine Elfenbein- 
platte in gleicher Ebene. a,b ſteht mit dem pofitiven Pole der Batterie, 
c,d und e,f mit dem anderen Pole der Batterie und unter einander in 
leitender Verbindung. Fig. 5 zeigt den Vorgang in ſchematiſcher Dar- 
ftellung. 

An dem Gleitkopf der Kolbenftange find zwei Federn befeitigt, deren 
längere auf der Metallſchiene a,b, deren kürzere auf den Schienen c,d— e,f 
ſchleift. 

Kurze Zeit, nachdem der Kolbenlauf von Links nach Rechts umgeſetzt, 
geht die kürzere Feder von c, d auf das Elfenbeinſtück über. Der Strom 
des Batteriedrahtes, der bisher vom Kohlenpole der Batterie (ſ. Fig. 5) 
nad dem Snductiond- Apparate, von bort nad) a,b, durch das Gleitjtüd 
nad c,d und von dort nad dem Zinkpole der Batterie gegangen, wird 
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plöglich unterbrochen, und es entiteht nun ein Eräftiger Inductionsſtrom 
und-Funke bei x,x’, der genügt, um das eingefaugte Gasgemiſch zur 
Erplofton zu bringen. Dasfelbe Spiel des Apparat wiederholt ſich, fo- 
bald bei dem von Rechts nad Links gerichteten Kolbenlaufe die kurze Feder 
des Gleitftüdes e,f bei e verläßt. 

Da nur eine ſchwache Batterie nötbig, jo macht die Inſtandſetzung 
und Haltung derjelben wenig Schwierigleit und Koften. Nöthigenfalls 
wird eine fogenannte Sandbatterie, d. b. ein Kalten, in dem, abwechſelnd 
verbunden, Kupfer= und Binkplatten eingefeßt werben, und den man als⸗ 
dann mit Sand anfüllt, der mit verbünnter Schwefelfäure benegt wird, 
genügen. 

Die Vortheile diefer Gasmaſchine find evident, felbft menn man nad 
folgende Berechnung als normal annehmen wollte. 

Bei einer Dampfmalchine von circa 4 Pferdefräften braucht man nach 
Breslauer Preifen per Tag von 12 Arbeitsftunden: 

1) Kohlen 9 Pf. per Pferbefraft und Stunde = 432 Pfb. 

ober bie Zonne A 350 Bf. zu 25 Ser... . . . » 1X. — Ser. 10Pf. 
2) Einen Heiger à 15 Sgr. per 5... 2... — „2. 
3) Abnugung und Berzinfung bes Keſſels, ber Heizeinrich⸗ 

tungen, ber Eſſe; Keffelfteinbefeitigung, Wafferfpeifung, 

Röhrenleitungen: 

15 Proc. der Anlageloften, & Pferbefraft 125 Thlr. 

— 500 Thlr., jährlich 75 Thlr. (per 300 Arbeitstage), 

daher Üuh . » > 2 2 2 er — u 7 un 65,„ 

Summe 1Thlr. B Sgr. 4Pf. 


Die Lenoir'ſche Gasmaſchine braucht per Stunde und Pferdekraft 
circa 15 Kubikf. Gas, alſo per Tag 720 Kubikfuß. 

Rechnet man die Gaspreiſe von Breslau von 3 Thlr. 5 Sgr. per 
1000 Kubiff., jo Eoften dieſe 720 Kubikf. 2 Thlr. 8 Sgr. 4 Pf., und 
würde demnach der Betrieb der Gasmajchine hier etwa 15 Sgr. täglich 
mehr als der Betrieb einer Dampfmafchine Eoften. Rechnet man indeſſen, 
daß die Gasmaſchine jeden Augenblid, wo man fie nit braudt, ftill- 
geftellt werden kann, und dann feine Spur Gas verbraucht, während das 
Teuer unter dem Keſſel immerfort erhalten werden muß; daß auch beim 
Anheizen und während des Etillftandes der Nacht Wärme verloreu gebt; 
daß die ganzen Koften für Terrain zum Dampfleflel, Kefjelgebäude und 
Schorniteine, die Koſten der Dampfröhrenleitungen ꝛc. wegfallen; daß die 
Einfprüde der Nachbarn gegen die Aufftellung eines Dampffeflels, die 
Schwierigkeiten und Verzögerungen von Seiten der Bolizei: und Regierungs- 
Behörden wegfallen; daß man die Gasmajchine fait in jeven Winkel des 
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Arbeitsraumes hinſtellen kann, — ſo wird ſich dieſe Koſtendifferenz wohl 
ausgleichen. Die Rechnung ſtellt ſich ſofort ganz anders, wenn man die 
Maſchinen kleiner wählt, wie man ſie in den meiſten Fällen für den 
Handwerlksbetrieb gebrauchen wird. 
Eine Dampfmafchine von 2 Pfervefräften koſtet bei 12ftünnigem Betriebe: 
1) Kohlen (hier minbeftens 10 Pfb. per Pferbefraft und 


Stunde) = 240 Ph. . » :» 2 2 2 nn. — Tr. 17 Sgr. 2 Bf. 
2) Heizer (fan ſich vieleicht nebenbei befhäftigen), baber — „ 10 „ — u 
3) Zinfen von 300 Thlr. (1 Pfexbekraft bier 150 Chr) . — „ Lo 6 


Summı 1%. 1Sgr. 8Pf. 


Die Gasmaſchine A 2 Prerdefräften braucht nur 360 Kubiffuß Gas 
= 1 Thlr. 4 Sgr. 2 Pf. alfo bloß noch eine Differenz von 3 Sgr. 6 Pf., 
bie ſich umkehrt, ſobald man den Heizerlohn zu 15 Egr. in Anfab bringt. 

Noch viel günftiger fällt die Rechnung aus, wenn wir die Preije für 
das Gas niebriger annehmen Tünnen. 

Bei dem Berliner Preife von 1 Thlr. 17 Ser. 6 Pf. pro 1000 
Kubi. Toftet der Betrieb der Gasmafhine von 4 Pferdekräften nur 
1 Thlr. 4 Sgr. 2 Pf., während eine gleih große Dampfmalchine, für 
die verbrauchten 432 Pfd. Kohlen (die Tonne zu 350 Pfo., in Berlin 


zu 1 Thlr. 5 Ser. rn: 2.0 ..1 8%. 13 Sgr. 3 M. 
für Ser . . . ... ee I re „ 
für Zinſen ꝛ . » 2 2 2 2 mu T 5 65, 


Summa 2%. 5 Sgr. IB. 
tägliche Betriebskoſten verurfachen wird. Die Gasmaſchine arbeitet daher 
dort fait um 50 Proc. billiger. | 

Sollte die Anwendung der Gasmaſchine fih ausbreiten, fo ſteht zu 
erwarten, daß vielleicht zu größeren Mafchinen die Anlage einer eigenen 
Gasanſtalt fih Iohnt, mo durch das MWegfallen ver Toftipieligen Langen 
Röhrentour, der umſtändlichen Reinigung, der fonftigen Koften und Ver: 
Iufte bei der Vertheilung, fich die Koften des Gafes auf ein Minimum 
reduciren. Auf belgifhen und engliihen Hüttenwerken, die ihre eigene 
Gasbeleuchtung eingerichtet haben, nimmt man an, daß die Koften des 
Gaſes, falls man mit der abfallenden Hitze der Hoh- oder Schweiß- 
Öfen deftillirt, durch den Ertrag an Kohks und Theer vollitändig ge- 
bedt werden. 

Da e8 ferner für die Len oi r'ſche Gasmaſchine vollkommen gleich 
gültig ift, ob fie mit ſtark leuchtendem, oder mit reinem Waflerftoff- und 
Kohlenorydgafe betrieben wird, indem letzteres vielleicht fogar noch eine 
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ftärtere Erplofiofraft entwidelt, jo wich man vielleicht Fpäter Durch Darüber: 
keiten von Waſſerdampf über rothglühende Kohls fogenanntes Waflergas 
produciren und dieſes zum Betriebe der Gasmotoren verwenden. 

Für Locomotiven Tann man vielleicht einen Tender, mit comprimirtem 
Safe gefüllt, mitführen, und vermeidet dabei ganz den Läftigen Koblen- 
rauch und die Feuerögefahr. 

Für Dampfiiffe müßte man entweder am Bord einen Fleinen Ga} 
ofen anlegen, oder man Tönnte ftatt des Lenchtgafes die Dämpfe der flüd- 
tigen Kohlentwaflerftoffe aus dem Theer, des Benzins, vielleicht gar Ter- 
yenthindl, Spiritus oder Schwefelkohlenſtoff benugen. 

Man fieht, daß die Len oir'ſche Erfindung im Mafchinenwefen bie 
ausgebehnteften Perjpectiven eröffnet. Die Verwendungen berfelben zum 
Handwerfsbetriebe werben fi bald genug finden und von Tag zu Tag 
vermehren. Tiſchler werden Eircular: und Bandſägen damit betreiben, 
Metall» und Holzdrechsler fie zum Betriebe der Drehbänte, Töpfer zu dem 
der Drebicheiben verwenden; Waflerpumpen in Brennereien und Braue 
veien werben bamit betrieben werben; Schmiede fie ftatt der jegigen Dampf: 
hämmer benutzen ꝛc. 2c. 

Die Anwendung der Dampfiprigen bei Feuersgefahr fcheiterte bisher 
daran, daß man zu lange beizen mußte, ehe genügende Dampfipannung 
vorhanden war. In Städten mit Gasbeleuchtung und Wafferleitung bringt 
. man auf dem Sprigenwagen eine folde Lenoir'ſche Mafchine an, hält 
die galvaniſche Batterie zum Gebrauche bereit, und braucht dann an ber 
Feuerftelle nur zwei Schläuche, einen größeren mit dem Hahn der Waſſer⸗ 
leitung, einen Tleineren mit dem des nächſten Strakenbrenners zu ver 
binden, um fofort die Eprige in continuirliche Fräftigfte Thätigkeit fegen 
zu können. 

Die Sache Klingt etwas phantaftifch, läßt fich indeffen ohne Zweifel 
realifiren. 

Der Neferent hat fi) mit dem Erfinder in Verbindung gefekt, umd 
bofft balvigft den fi} dafür intereffirenden Induſtriellen durch fein poly 
techniſches Bureau nähere Auskunft ertheilen zu können. 

Bemerkung. Neueren Nachrichten zufolge fol ein Hr. C. Sugon die Priorität 
der Sasmafchinen- Erfindung für fih reclamiren. 

Dr. $. Schwarz in Breglau. 
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LXXIX. 
Das Gebläfe von Foffey in Lafarte (Spanien). 


Ans Armengaud’s Genie industriel, Juni 1860, ©. 319. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Bei den älteren Gebläfen hat man faft immer feine Noth mit den 
Ventilen, deren regelmäßige Thätigleit viel zu wünfchen übrig ließ. 

Man erfegte daher diefe Ventile durch Schieber, mit welchen aber 
ebenfalls Uebelſtände verknüpft waren, indem fie wegen des auf ihnen 
laſtenden ftarfen Drudes eine große Kraft zur Bewegung in Anfpruch 
nahmen und bedeutende Reibung verurjachten. 

Bei dem von Foſſey conftruirten Gebläſe (patentirt in Frankreich 
-. am 26. Auguft 1859) find die bezeichneten, die Gebläje mit Ventilen und 
Schieber begleitenden Uebelſtände befeitigt. Ventile und Schieber find 
bei denſelben durch Metalliheiben mit continuirlich rotirender Bewegung 
erießt, deren Function dem Spiele der Saug- oder Drudventile äquivalent ift. 

Fig. 6 ift ein verticaler Längendurchſchnitt dieſes Gebläfes, 

Fig. 7 ein Grundriß desjelben, 

Fig. 8 ein Querdurchſchnitt desſelben durch die Mitte des Cylinders, 

Fig. 9 eine Hinteranficht desjelben vom Cylinder. 

Die Maſchine befteht im Wefentlichen aus einem eijernen Cylinder L, 
in welchem ein gewöhnlicher Kolben H fich bewegt. Die Kolbenftange a 
besjelben wird vom Querhaupte c getragen, defien Enden auf Gleitbahnen 
am Mafchinengeftelle fih bin und ber bewegen. 

An das Querhaupt jchließt ſich die Gabel der Bleuelſtange b an, 
welche an ver Betriebsmelle A fitt. Dieſe erhält ihre Bewegung durch einen 
auf der Riemenfcheibe B’ liegenden Riemen von irgend einem Motor ber. 
Ein Schwungrad ift auf das eine Ende der Welle A aufgefeilt. 

Der Eylinder L wird durch zwei Dedel C und C’ gefchloffen und ift 
von einem zweiten Cylinder L’ fo umgeben, daß er einen ringförmigen 
Raum E frei läßt, welcher ala Luftreſervoir dient ; dieſes Reſervoir fteht 
mit dem Sammelrohre F in directer Verbindung. 

Die Dedel C und C’, weldhe den Eylinder L ſchließen, haben tra- 
pezoibifche Deffnungen f, welche nach dem Centrum zu fi jo verengen, 
wie aus Fig. 9 erfichtlich ift. 

Auf den Stopfbüchfen d, welche an die Dedel C und C’ angegofjen 
find, bewegen fich die runden Scheiben D und D’, in melden, wie in 
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den Dedeln C und C’, ebenfall$ trapezoidifche Deffnnngen, mit denjenigen 
der bezeichneten Dedel correfpondirend, angebracht find. 

Zwiſchen den Deffnungen befinden fi an den Scheiben D und D/ 
Ausweitungen g (Fig. 6), mittelft melcher das Innere des Cylinders L, 
rechts und Links vom Kolben, mit dem als Windrefervoir dienenden ring- 
fürmigen Raume E’ in Verbindung gefeßt wird. 


Die beiden Scheiben D und D/ fiten an den Rändern des äußeren 
Cylinders L’ in den Ringen e und e’, welche an diefen Rändern mittelft 
Schraubenbolzen befeftigt find. Diefe Einrichtung geftattet den Scheiben 
leicht zu rotiren, um bie Deffnungen f an den Dedeln C und C’ zu öffnen 
und zu fchließen. 

Damit die Scheiben D und D’ zur gehörigen Zeit und abwechſelnd 
die Verbindungen des Innern des Eylinder3 mit der atmofphärifchen Luft 
berftellen, find diefelben mit Zahnkränzen h verfehen, in welche die auf 
einer gemeinfchaftliden Welle K fitenden Getriebe h’ eingreifen. Diele 
Welle erhält ihre Bewegung von einem Winkelrade x, welches durch ein 
auf die Betriebswelle A gefeiltes Winkelgetriebe y bewegt wird. 


Spiel der Mafchine. Sobald der Kolben von Born nad Hinten 
gebt, fo befinden fih über den Deffnungen des Dedels C’ die Ausweitun- 
gen g der Scheibe D’; es ift folglich eine Communication zwifchen diefem 
Theile des Cylinder8 und dem Reſervoir E bergeftellt, während gleich⸗ 
zeitig die Bewegung der Scheibe D die Deffnungen f des Deckels O frei 
macht und dann die äußere Luft in den Eylinder tritt. Beim Nüdgange 
des Kolbens nad) Vorn werden in Folge der Bewegung der Scheibe D 
die Deffnungen f des Dedel3 C bedeckt, mährend die Communication mit 
dem Cylinder und dem gemeinfchaftlichen Reſervoir E frei bleibt, und 
fo fort. 

Eine vollitändigere Zeichnung der bejchriebenen Maſchine, nebft ven 
Refultaten ihres Betriebes, fol in der Publication industrielle mit- 
getheilt werben. 
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LXXX. 


Schlihtmafchine von G. A. Risler in Cernay (Oberrhein). 
Aus Armengaud’s Genie industriel, Juni 1860, ©. 2%. 
Mit einer Abbildung auf Tab. v. 


Bei den vielfachen Berfuhen, welche Risler mit dem Schlichten 
der baummollenen Kette angeftellt bat, fand er, daß nur wenig Schlichte 
in dag innere der Fäden einbringt, objchon diefelbe jo heiß als möglich 
angewandt wurde, jogar wenn fie während des Durchgehens ver Fäden 
fih im kochenden Zuſtande befindet. Weberdieß war mit diefer Methode 
der große Webelitand verbunden, daß die Fäden der Kette in enander 
gerietben und verdreht wurden. 

Das Bürften nah dem Schlihten Tonnte nicht wohl vorgenommen 
werden, ohne daß eine große Anzahl von Fäden zerriß, was aus ber 
früber erlittenen Verdrehung fich Teicht erflärt. 

Diefe Uebelftände beim erften Schlichten haben offenbar darin ihren 
Grund, daß die Fäden in die Schlichte gebracht wurden, ohne zuvor von 
der atmofphärtichen Luft befreit tworven zu feyn, melde fie einfchloffen, 
und daß daher eine vollitändige Durchdringung nur ſchwierig ſich voll» 
ziehen konnte. 

Um diejen Uebelſtänden abzubelfen, hat Risler eine Machine zum 
Schlichten der baummollenen Kettenfäden conftruirt, bei welcher das Schlichten 
mit Hülfe des Drudes von zwei Cylindern bewirkt wird, deren unterer 
in die Schlichte eintaucht, mährend der obere dieſelbe in die Poren des 
Fadens bineindrüdt. Diefe Fäden geben dann zwiſchen einem ziveiten 
Walzenpaare hindurch, werden darauf gebürftet, und paffiren dann durch 
eine Art von Kamm, melcher fie die einen unter bie anderen gehen madt, 
um ihre Reinigung zu erleichtern; fie werden hernach einer zweiten Rei- 
nigung, jo wie der Einwirkung eines Stromes heißer Luft zur Trodnung 
unterworfen und geben über eine Reihe von Eylindern nad einer dazu 
vorgerichteten Trommel. 

Eine mwejentliche Verbefferung beim Bürften befteht in der Anbringung 
einer Reinigungsbürfte; diefelbe entfernt fortwährend die Schlichtetheile 
welche die zwei am Ausgange des Bades befindlichen Bürften vom Faden 
abftreifen. 

Was die parallele Lage der Fäden anbetrifft, fo entfteht diefelbe ganz 
natürlich dutch den Drud der Eylinder, welche die Fäden vor und nad) 


der Bürftung in Empfang nehmen. 
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Wie man aus der Abbildung, Fig. 18, erfieht, befteht die Mafchine 
(patentirt in Frankreich am 5. Juni 1857) aus einem mit Schlichte ge= 
füllten Troge D, in welchem ein durch Dampf erbigtes Rohr i die Schlichte 
fortwährend im flüffigen Zuftande erhält. Die zu jhlichtenden Fäden a, 
welche links vom Apparate fich befinden, gehen zuerft zwiichen den Drud- 
cylindern n und n’ hindurch, welche die Poren öffnen und durch Zuſammen⸗ 
* drüden der Faſern jo zu jagen die atmofphärifhe Luft außtreiben; fie 
werben dann durch den Kamm CO geführt, welder fie auseinanverhält 
und mehr oder weniger parallel zwiſchen die beiven Drudcylinder E und e 
treten läßt, deren legterer mit Tuch überzogen ift und mindeſtens zur 
Hälfte in die Schlichte eintaucht. 

Diefer Cylinder beforgt daher hier die Functionen des Schlichters, 
und das Anliegen des Eylinder® E bewirkt ein gewiſſes Eindringen der 
Shlihte in die Boren des Fadend, der nun zwifhen den Drudchlin- 
dern B und b hindurch und aus biefen in eine Art von Kamm gebt, 
welcher eine Trennung der Fäden und ein bei a und a’ leicht erfichtliches 
Webereinandergehen berjelben bewirkt, welches eine leichte Reinigung der: 
felben dur die Bürften H und G ermöglicht, won denen die Hülfsbürfte N 
die angejegten Schlichtetheile ftet3 wieder wegnimmt. 

Die Fäden gehen nach dieſer Reinigung über einen Zertbeiler m 
und dann über eine Reihe von Spanncylindern, um unter ber Einwir⸗ 
fung des Ventilator V, welcher durch die Robrleitung T mit heißer Luft 
gefpeist wird, getrocknet zu werben. Seen rollen fich endlich auf den 
Kettenbaum S auf. 

Auf der rechten Seite der Fig. 18 ift ein anderes Schlichtverfahren 
erſichtlich. 

Der Schlichtetrog D’, welcher durch eine Anzahl inwendig liegender 
Dampfröhren erwärmt wird, tft mit zwei Schlichtwalgen e’ und B’ ver: 
jehen, auf denen die Druckchlinder E’ von weit geringerem Durchmeſſer 

als die Schlihtwalzen Liegen. 
Die Fäden a gehen hier, wie im erften Kalle, zwiſchen Drudcplin- 
dern n? und dem Kamm C’ bindurd. Nachdem fie die Schlichte empfangen 
haben, werben fie, wie im eriten Falle, unmittelbar der Bürftung dur 
die Bürften H’, G unterworfen, welchen die Reinigungsbürfte N’ angefügt 
iſt. Zwiſchen den Bürften H’ und @ treffen die Fäden auf den großen 
Bertheiler M’ und dann auf den Fleinen m’, von welchem aus fie auf 
den großen Trodencylinder I fich begeben, meldher durch Dampf erwärmt 
wird. Auf diefem Trockencylinder erhalten fie die Ausrüftung durch den 
an ihm angebrachten, gehörig eingefetteten Eylinder L. Nah dem Aus 
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räften und dem Trocknen auf dem Cylinder I werben die Fäden über eine 
Reihe von Spanncylindern nah dem gemeinſchaftlichen SKettenbaume 8 
gerührt. 


LXXXI 


Ueber den mechanifchen Spannftab mit felbftthätiger Stredung 
von Ehr. Kortmann zu Arnſtadt; Mittheilung von ©. 
Karmarſch. 


Aus den Mittheilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1860 ©. 170. 
Mit Abbilvungen auf Tab. v. 


In Beziehung auf ven unter der Firma Thumb und Comp. bekannt 
gewordenen und mit Net fehr empfohlenen Walgentempel oder Breit- 
balter für mechanifche Webftühle oder Handftühle mit Regulator (welcher 
im polytechn. Journal Bo. CLI ©. 99 beichrieben wurde) erfahre ich, 
daß derjelbe eine Erfindung des (früher mit Thumb afjocürten) Mecani- 
kers Ehr. Kortmann ifl, welcher gegenwärtig zu Arnftadt in Thürin- 
gen eine ſelbſtſtändige Werkftätte betreibt. Ebengenannter Herr hat neuerlich 
mehrere Verbefjerungen an feinem Breithalter angebradht, von welchen 
ich bier Nachricht zu geben beabfichtige. 

Fig. 20 zeigt die perſpectiviſche Oberanficht der zur linken Hand 
anzubringenven Hälfte des Breithalters in halber Ausführungsgröße, und 
zwar mit niebergelaflener Walzendecke, welches der Zuftand während bes 
Arbeitens iſt; Fig. 231 eben fo die rechte Hälfte, jevoch mit aufgellappter 
Dede und ohne die zur Befeftigung am Bruftbaume dienende Eifenfchiene. 

Im Mlgemeinen ift die frühere, am angeführten Orte erflärte Ein- 
richtung beibehalten; Die Buchſtaben a, b, d, e, f, fl, g, h unferer gegen- 
wärtigen Fig. 20 haben bier die nämliche Bedeutung wie dort. Die 
Abweichungen, in welchen die Verbeſſerung befteht, find folgende: 

1) An die Stelle der ſchwachen und daher Leicht zerbrechlichen Winkel f, fl 
(in der früher gegebenen Abbilvung) ift ein viel ftärferer und bauer 
bafterer Support getreten, beiten breite Platte f! Längs der Schlitzſchiene gl, gi 
verftellbar und daran mittel einer Schraube zu befeftigen ift. 

2) Eben dieſer (gußeiferne) Support trägt als BVerlängerung eine 
Rinne m, welche den Nadelcylinder a von Unten bevedt und ſchützt. 








334 Kortmann’s mechaniker Spaunfab mit ſelbſtthitiger Streckung. 


3) Die Verbindung des Breithalters mit dem guheifernen Bruft- 
baume k wird auf bie einfachfte und folivefte Weife durch zwei Schraub⸗ 
bolzen h,i bergeftellt, welche ganz nahe den Enden der Schiene g,g am 
gebracht find. (Letztere ift auf dem rechtwintelig nach Unten umgebogenen 
Lappen der Schlitzſchiene g!,g! dauerhaft angenietet.) 

4) Der Nabelcylinder a befteht nicht mehr aus ſechs, jondern aus 
fieben Theilen, enthält alfo flatt der früheren 12 jet 14 Nadelreihen 
(wechſelweiſe 7 und 6 Nadeln in einer Reihe) bei unverändertem Durch⸗ 
meſſer. Durch diefe engere Zufammenftellung der Radeln wird die Waare 
viel ficherer aufgetragen, weil ein Verſagen des Eingreifens nicht mehr 
vorkommen fann. 

5) Das Ein- und Ausfchieben der mit Radeln befegten Cylinder⸗ 
tpeile geihieht zwar wie früher durch Schrägtheile (Ichiefe Flächen), zwi- 
hen welden deren Enden eingefchloflen find; allein nur der innere diefer 
Schrägtheile, b, ift beibehalten, dagegen der äußere befeitigt und dafür 
die Steigungsfläche unmittelbar im Kopfe f des Support eingearbeitet. 
Hierdurch wird der Nabelcylinder um ein Entſprechendes bem äußeren 
Ende des erwähnten Kopfes näher gebracht und erreicht, daß ber Breit- 
halter auch an allen jenen Stühlen gebraucht werden kann, mo zwiſchen 
Waare und Schußwächter nur jehr wenig Raum vorhanden ift. 

Einen von Kortmann’s neuen Breithaltern bat Hr. Ahlers, 
Director der hannoverihen Baummoll-Spinnerei und Weberei zu Linden 
por Hannover, auf meine Bitte längere Zeit an Stühlen der genannten 
Fabrik gebrauchen laſſen, und ich habe das Vergnügen, über das Ergebniß 
dieſer Probe folgendes Zeugniß mittheilen zu Können: 

„Einer Aufforderung des Hrn. Directors Karmarjc nachkommend, habe ich mit 
Intereffe den oben bezeichneten felbfithätigen Spannftod für medanifche Webſtuhle mit 
ben in ber hannoverſchen Baumwoll-Spinnerei und Weberei bisher im Betriebe geweſenen 
Syſtemen verglichen.“ 

„Der zu dieſem Vergleiche vorgelegene Spannflod wurde abwechſelnd an Stühlen 
fir fchlichte Gewebe ans Zar Kette unb 40r Schuß, für ſchwere Reffel aus 14r Kette 
und Gr Schuß, fowie für Sichäftige faconirte Gewebe aus BAr Kette ımb 40r Schuß 
angeftellt unb babei nach feiner Eonftruction wie nach bem zu Grunde liegenden Syſteme 
mit anderen ähnlichen Vorrichtungen verglichen.“ 

„In Bezug der Eonftruction möchte fi) der genannte Spannflod namentlich im 
folgenden Punkten von den englifhen selfacting roller temples vortheilhaft unter⸗ 
ſcheiden: 

1) Durch feine mehr einfache und billige Conſtruction im Allgemeinen. 

2) Durch die leicht ausführbare umb zwedinäßig eingerichtete Stellung, um bie 
Tucher in allen Breiten, für deren Anfertigung ver Webſtuhl geeignet iſt, ausführen zu 
konnen. 


8) Durch die einfache und hochſt ſolide Befeſtigung am Bruſtbaume. 
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Durch bie ſichere Regulirung der Stellung ſowohl gegen den Bruſtbaum, als 
gegen das Blatt.“ 

„An bem vorliegenden Spaunftabe Können nur felten Reparaturen vorlommen und 
werben ſolche vergleichsweife leicht auszuführen feyn. Die Manipulation bes Webers für 
Anftellung und Abnahme der Tücher ift einfacher, auch wirb bemfelben das Abputzen 
ber Tacher auf dem Stuhle leichter, als bei ber engfifchen Spannvorrichtung mb bei 
dem Handſpannſtocke.“ 

„Das Syſtem biefes vorliegenden Spannſtockes geflattet eine ſehr fichere Yührung 
ber gewebten Tücher, bringt das Fach mehr auf die Bahn als die englifche Vorrichtung, 
und bat vor der leßteren, wie vor dem Vorſatz - Spannftabe ben Vorzug, daß es bie 
Waare in Dichtigkeit und Breite gleichmäßiger liefert.” 

„Unter Übrigens gleichen Verhältniſſen füllt die Waare bei diefem Spannſtocke breiter 
ans (und zwar bei feinen Geweben um 54, Zoll engl, bei ſchweren Waaren um %, Zoll 
engl.), als bei den hier im Betriebe befindlichen Vorrichtungen.” 

„Diefer Spannftod eignet fich vorzugsweife zu Geweben mit naffem Schuffe, fekt 
keinen Schmug an, gibt der Waare nicht bie Täftigen Oel⸗ und Roft-Flede und reift 
feine Löcher in die Leiten.” 

„Ron findet bei der Benutzung biefer Vorrichtung, daß die praftifhen Erfahrungen 
der Werkſtatt gleichſam daran verlörpert find, und nennen ihn daher ımfere Webermeiſter: 
„den verbefferten Tiroler Spannſtock.“ €. Ahlers. 
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Maſchine zum Feuchten, Trocknen und Zurichten der Spulen 
für die Tuchweberei; von Delize. 
Aus Armengaub’s Genie industriel, Juni 1860, ©. 815. 
Mit einer Abbilvung auf Tab. V. 


Die von Delize conitruirte Mafchine, welche er fi) im Jahre 1858 
in Belgien patentiren ließ, bezmedt die Handarbeit bei dem alten Ber: 
fahren der Zurichtung der Spulen für die Tuchweberei durch eine mechaniſche 
Procedur zu erjegen, 

Mittelft diefer Mafchine ift man im Stande die Zurichtung regel- 
mäßiger und viel fchneller als bisher auszuführen, ohne daß bie Fäden aus 
ihrer Ordnung kommen, welche überdieß ganz gleichmäßig gefeuchtet werden. 

Fig. 19 flellt die Mafchine von Delize im Durhichnitt und in 
der Seitenanfiht dar. Sie beiteht im Weſentlichſten aus einem guß- 
eifernen Kaften A mit zwei Abtheilungen A! und A2, von denen die 
untere das zum Feuchten des Garns dienende Wafler aufnimmt und die 
obere A? die Käften C enthält, welche oben offen find und in ven Geiten- 
wänden eine große Anzahl von Löchern für den Durchgang des Waſſers 
haben, das fomit die Spulen e ohne Stoß und ohne Erfhütterung befeuchtet. 
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Diefer Kaften A ift mit einem Dedel a verfehen, der mit Bügel b 
und Schraube gefchlofien wird; ferner mit einem Lufthahn n m Form 
einer Signalpfeife, und mit einem Sicherheitsventil o. 

Die untere Abtheilung des Kaftens A ift mit einem Rohr 1 verſehen, 
in weldem ein Saugventil c liegt; über diefem Ventile c befinvet ſich 
ein Drudventil d, meldes die aus dem Gefäße A! durch die Speiſe⸗ 
pumpe B angefogene Flüfjigkeit in den Bottih A? eintreten läßt. Der 
Kolben D diefer Pumpe Tann entweder durch die Hand oder durch eine 
andere Kıaft beivegt werden. Das Drudventil d kann nah Wegnahme 
des das Rohr 1 ſchließenden Deckels f leicht nachgefeben werben. 

Das Entleeren des in den Bottich A? eingepumpten Waſſers, welches 
nad feiner Einwirfung auf die Spulen e ſchmutzig geworden ift, wird 
duch ein mit einem’ Hahne m’ verfehenes Abzugsrohr m bewirkt. Sm 
der Abtheilung A? des Kaftens A Tann man eine Anzahl von Behältern C 
aufftellen, welche felbft eine ziemlich beträchtliche Anzahl einzumweichender 
Spulen aufnehmen können. 

Es ift einleuchtend, daß das nachherige Trodnen der Spulen e auf 
eine fehr fehnelle Weife dadurch bewerkſtelligt werden kann, daß in die Abthei⸗ 
lung A? überhigte Dämpfe aus dem Dampfkeſſel der Betriebspampf- 
maſchine eingelafjen werben. 

Die doppelte Procedur des Feuchtens und Trocknens der Spulen läßt 
fi) auf diefe Weife ohne irgend ein Verwirren der Fäden und Beſchädigen 
ber Spulen ausführen, melche dann fofort zur Verarbeitung abgegeben 
werden können. 


LXXXIII. 


Eſſen's Backofen für Steinkohlenfeuerung; beſchrieben von 
Profeſſor Rühlmann. 
Aus den Mittheilungen des hannoverſchen Gewerbevereins, 1860 &. 172. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Ein Backofen für Steinkohlenfeuerung, welcher ſich bereits ſeit längerer 
Zeit ganz entſchieden bewährt hat, wurde vom Bäckermeiſter J. H. Eſſen 
in Osnabrück angegeben. € 


7 Ein in vielen Beichungen ähnlicher Ofen ift ber des Major v. Serre 
(Kunft» und Gewerbeblatt das Königreih Bayern, gang 1850, S. 366), indeß 
ift berfelbe an complicirt, um mit Vortheil verwandt zu werden. Cin in ber Nähe ber 
Etat Hannover ausgeführter Serr e'ſcher Backofen ift wieber aufgegeben worben. 
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Ich habe viefen Vackofen wiederholt in feinem Betriebe beobachten 
fönnen und mich überzeugt, daß fich berfelbe für jede Art von Gebäd, 
vom feinften Zickerkuchen bis gröbſten Schwarzbrod (mit Ausnahme des 
fogenannten Bumpernidels) eignet und zur allgemeinen Anwendung nicht 
genug empfohlen werben Tann. 

Eſſen's Dfen ift in Fig. 10 — 12 abgebildet, und zwar in zivei 
auf einander rechtwinkelig gerichteten Verticaldurchſchnitten, und in einer 
äußeren Anficht, Fig. 123, von der Heizitelle aus betrachtet, wobei man 
tofort erkennt, daß es ein fogenannter Doppelofen ift, wobei zwei gleich 
große Badräume A und A! (Fig. 10 und 11) entſprechend über einander 
liegen. Jeder diefer Badräume ift 6 Fuß 2 Zoll breit, 9 Fuß 2 Zoll 
lang, der untere 10 Zoll hoch, ver obere ein wenig niedriger. Der untere 
Badraum A wird von zwei Gewölben getragen, über welchen ſich eine 
Sandſchicht f befindet, wodurch die Hitze gleichmäßig verbreitet und milder 
gemacht wird. 

Bor und beziehbumgsweife unter diefem Badraume liegen in dem 
Maneriverle die beiden Feuerungen b, mit ven Roften a, Fig. 10, welche 
mit feuerfeften Steinen überwölht und mit einer quabratiihen Thür von 
9 Boll Seitenlänge geſchloſſen werben. Bon den Roften a aus ftrömt 
die heiße Luft (und die jonftigen Verbrennungsproducte) durch die beiden 
Canäle B, welche fi hei C in vier und bei D in acht Beige theilen, 
unter und über den Badraum. Bor den Feuer- und Aichenlöchern b 
und c ift eine eiſerne Thür h angebradt, um eine Abkühlung ver Eanäle 
zu verbitten, fo wie zur Regulirung der Hige entjprechende Schieber E, 
G und H vorhanden find. Zu beiden Eeiten der Heizungen find endlich 
verichließbare Luftcanäle d angeoronet, welche für den Zweck einer voll- 
ftändigen Verbrennung wejentlide Dienfte leiften. 

Der obere Dfen Ai liegt, wie bereits bemerkt und aus der Zeichnung 
erbeilt, unmittelbar über dem unteren A. Um die Hitze dieſes Ofens 
der des unteren gleich zu machen, mar es erforberlich, über demielben 
nicht nur eine Thon= und Sandſchicht g,f anzubringen, fondern ihn auch 
um einen Zoll niedriger zu machen, wodurch feine Nutzbarkeit durchaus 
nicht beeinträchtigt wird. | 

Die Reinigung der Eanäle beiver Defen gefchieht durch die verfchließ- 
baren Deffnungen F und K, Fig. 10, und die des Schornſteins durch die 
ebenfalls mit einer Thür verjehene Deffnung L. 

Um möglicft viele Vortheile aus der Seuerung zu ziehen, hat man 
zwiſchen beiden einen Waſſerkeſſel e, Fig. 12, angebracht, der mit einem 
entiprechenden Speifeapparate leicht in Verbindung gefegt werden Tann. 

Dingler’s polgt. Iournal Br. CLVII. 6. 5. 23 
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Das betreffende heiße Wafler wird nicht nur in der Bäderei überhaupt 
verwandt, jondern auch heiße Dämpfe dur das Rohr i auf die Bad: 
fammer M geleitet und bort vortbeilhaft zum Aufgehen des Teiges ver 
wandt. 

Die Hauptoortheile des Ofens find Wohlfeilheit des Brenn 
materials und Jeitgeminn. # 

Nah mündlicher Verſicherung Hrn. Eſſen's erbietet fich derſelbe 
jeden eriten neu anzulegenden Ofen feiner Sonftruction (ausfchließlich des 
gerade auffteigenden Schornſteins), mit vollfländigem Gafterapparat ver- 
ſehen, unter perſönlicher Leitung für 400 Thaler zu erbauen. 

Die Heizungstoften bei dem Ofen unferer Abbildung betragen täglich 
7 bis 8 Groſchen, für weldhen Aufwand in dem Ober: und Unterofen 
alles das verbaden werden Tann, was 3 bis 4 Gefellen innerhalb 16 Ar⸗ 
beitäftunden zuzurichten im Stande find. 

Reparaturen find (mit Ausnahme einiger feuerfeften Steine am 
Heizungsroſte) feit zwei Jahren an dem Osnabrücker Dfen gar nicht vor: 
gefommen. Dur eine neue, eigenthümliche Gaſtervorkehrung (bie wir 
fpäter mittbeilen werden) wird ſowohl Herd wie Gewölbe weder durch 
Holz: noch Kohlenhaten, oder durch das Reinigen des Herdes mit feud- 
ten Wifchern angegriffen oder zerftört, da alle derartigen Mittel völlig 
entbehrlich find. 

Mängel der Steinkohlenfeuerung bei-Badöfen, insbefondere für Weiß⸗ 
brodbäcerei, mie umegales Baden des Brodes, leichtes Verbrennen, Un- 
reinlichfeit im Ofen, unausſtehlicher Schwefeldunſt in der Bäderei vom 
Dampfe der Steintohlen nad beendigter Heizung u. dgl. m. find Kberall 
beit dem Osnabrüder Ofen ganz unbelannte Dinge, fo daß er überhaupt 
ala das Beſte feiner Art allgemein empfohlen zu werden vervient. 

Der Dfen ift für das Königreich Hannover auf 5 Jahre (vom 11. März 
1858 an gerechnet) patentirt.. 


es N tli ittelten, durchaus Berinds - und 
taten find vi (hecielen Boriheike bes 7 j ‚Mc Srinlahlenbndofens fogenke: 
1) Es Tann während bee Heizens — werben, wodurch man in 16 Arbeite- 
flunden etwa 4 bis 5 Stunden gewinnt. 
2) Da bie Benerung nicht im Ofen liegt, jo kann letterer nicht durch biefelbe verun- 
einigt wer 
8) Bi Fe — die ig Hige ber verbrannten Steintoblen nutzbar, 
miß er und bie Hige ſich zwifchen und um ben Ofen — * gie 
m I. 
4 bes Brobes kan alle Anwendung von wer in größter 
I —ã—nùſ — fih gehen. Auf einm * al Können 40 bis 60 een werben, 
während das Ga von TG Mroben um Oohefen bapialk fo biel Belt 
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LXXXIV. 
Gauthier's Kaffeebrenner. 


Aus Armengand’s Genie industriel, Iuni 1860, &. 305. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Es if bekannt, wie unvolllommen die Borrieftungen zum Nöften 
des Kaffees find; ein Hauptfehler ift jevenfal8 ver fortwährende Verluſt 
des Aromas der einer Röftung unterworfenen Köme. Gauthier hat 
einen fehr einfachen Kaffeebrenner ausgedacht, welcher ven Berluft bes 
Aromas verhindert, indem das verflüchtigte condenfirt und einem vorber 
geröfteten Kaffee einverleibt wird. 

Fig. 13 ift ein verticaler Längendurchſchnitt feines Kaffeebrenners, und 

Fig. 14 ein verticaler Querfchnitt durch denſelben nach ber Linie 
1—2 der Fig. 13. 

Der Apparat befteht aus einem rechtwinkfeligen Kaften A aus Guß- 
eifen oder Blech, welcher durch eine verticale Scheidewand D in zwei Theile 
getheilt if. Die Abtheilungen C und B, melde dur diefe Wand ge 
bilbet werben, find mit Thüren verfehen; diejenige der Abtheilung C ift 
fo eingerichtet, daß fie einen moglichſt luftdichten Verſchluß herſtellt. 

Der Kaſten A iſt oben durch eine blecherne oder beſſer gußeiſerne 
Platte G geſchloſſen, in welcher zwei Deffnungen ſich befinden, die eine, 
um darin den eigentlichen Röftapparat einzuſetzen, die andere, um eine 
Röhre aufzunehmen, welche das bei der Röftung entiwidelte Aroma empfängt. 

Sn die Deffnung des Dedels der Abtbeilung B tritt ein conifches 
Gefäß A, welches mit einem Rofte I und einer Zugthüre h verfehen ift. 
Diefes Gefäß hat eine Deffnung an der coniſchen Seitenwand, in welcher 
ein Robr M für das Entmweichen der Herddämpfe und bie Abführung der⸗ 
felben nad) dem Schornftein ſteckt. In diefem Rohre liegt eine Drofiel- 
Happe Y, mittelft welcher der Zug regulirt werben fan. 

Sm oberen Theile des Gefäßoſens H befindet fi der eigentliche 
Brenner. Diefer ift gewöhnlich ein cylindriſches Gefäh J aus Blech, 
welches an den Enden: balblugelfürmig ausläuft, damit die Körner. ſtets 
veranlaft werden nad dem erbigten Theile fich hinzubegeben. Im vor: 
Tiegenben Falle ift dieſes Gefaß ſphaͤriſch; es bat eine Welle j, die auf 
zwei Lagern g ruht und an welcher bebufs der Bewegung ein Krumm⸗ 
zapfen m fig. 

223 * 
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Der Dfen ift mit einem glodenförmigen Deftillichelm K bebeckt, welcher 
in ein mit einer Drofjelflappe 1 verjebenes krummes Rohr L ausläuft. 
Diefes Rohr mündet in den zur Aufnahme des Aromas beftimmten Raum. 
Der Apparat fteht gemöhnlich auf drei oder vier Füßen a. 

Der Helm K ift mittelft eines Handgriff k, welcher an dem obern 
Theile des Leitungsrohres L fitt, leicht abzunehmen. 

Man fieht leicht ein, daß beim Röften die aromatifchen Dämpfe direct 
in den Raum C treten, wo fie fi condenfiren. Man bringt in den⸗ 
jelben Raum während des Proceſſes des Brennens einen ſchon vorber 
gebrannten Kaffee; diefer Kaffee, welcher den aromatiſchen Dünften aus 
geſetzt ift, imprägnirt fi damit vollitändig und gewinnt jomit basjenige 
wieder, welches er bei der Röftung verloren bat. 

Es ift einleuchtend, daß ein folder Apparat fich befonders zur Be 
nugung in Wohnungen eignet, weil er teine Dämpfe entweichen Läßt; 
es genügt, die aus dem Dfen entweichenden dur ein Rohr in einen 
Schornftein abzuführen. 


LXXXV. 


Filtrirapparat zur Fabrication von Aetznatronlauge, von 
Fr. C. Bakewell in London. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Yuli 1860, ©. 2. 
Mi: Abbiſdungen auf Tab. V. 


Zur Fabrication von Aetznatronlauge behandelt man eine Sodalöfung 
mit überihüffigem Kalkhydrat, gießt die cauftiich gewordene Ratronlöfung 
von dem gebildeten Tohlenfauren Kalt ab und verwandelt fie durch Ber 
dampfung in eine feite Maſſe. Nachdem die Aetznatronlöſung fo viel als 
möglich von dem Niederſchlage abgegoſſen ift, bleibt aber noch «eine be 
deutende Menge berjelben mit dem Kalt gemifcht als teigige Maſſe zurüd, 
welche zum Ausziehen des Natrons eine weitere Behandlung erforbert. 
Dei dem gemöhnlihen Sabricationsverfahren wirb dieſer zurücbleibenve 
Theil der Sodalöfung von dem Kalkniederſchlag durch Hinzufügung von 
Wafler getrennt, welches man tüchtig mit dem Kalt mifcht, wornach man 
den letzteren abjegen läßt. Die fo gewonnene verdünnte Aebnatronlange 
wird vom Kalk abgegoflen und der Proceß des MWafchens und Abgießens 
zehn⸗ bis zwölfmal wiederholt, bis faft jämmtliches Aetznatron aus dem 


zur Fabrication von Aetznatronlauge. 9341 


Niederſchlag ausgezogen iſt. Bei diefem Verfahren wird aber die Menge 
der zu verbampfenden Flüffigfeit jehr groß. Mittelſt Filtrirens der Löfung 
durch Matten oder andere Gewebe fünnte man zwar in getvifien Grabe 
diefe Schwierigkeit überwinden, aber die cauftifche Soda zerftört zu ſchnell 
alle vegetabilifchen und animalifchen Gewebe, und ſelbſt Filter von Sand 
ober anderen ähnlichen Subftanzen würden nad jebesmaligem Gebrauch 
erneuert werden müflen, und außerdem fchwierig zu conftruiren und in 
Ordnung zu balten ſeyn, übervieß würde ein großer Theil der alkalischen 
fung durch die Sapillaranziehung unter den Kalktheilchen zurückbleiben. 

Diefe Hinderniffe bei Anwendung der Filtration zur Trennung der 
cauftifhen Soda von dem niedergefchlagenen Eohlenfauren Kalt werden 
durch das neue Verfahren (patentirt in England am 5. September 1859) 
ganz übermunden. Hierbei geht die dem Kalkniederſchlage beigemifchte 
Aetznatronlauge durch ein Filter von pordjen Ziegeln oder ähnlichen 
pordfen Materialien. Dasſelbe beiteht aus einem flachen Behälter von 
Biegeln oder Sandfteinen, a, Fig. 15, melcher ungefähr 18 Zoll tief, 
25 Fuß breit und 40 Fuß lang if. Diefer Behälter ift waſſerdicht ge 
macht und fteht auf einer Mauer. Sein Boden neigt fi von den Seiten 
aus nad) einer in der Mitte befinplichen Deffnung, aus welcher eine 
Rohre b die filtrirte Flüffigkeit in ein Refervoir abführt. Auf dem Boden 
des Behälters "befinden fi Zwiſchenwände c,c,c, welche ungefähr 12 Zoll 
von einander abftehen und mit einander parallel find; fie brauchen nur 
einen Zoll ſtark und zwei ober drei Zoll hoch zu ſeyn, und müſſen an 
ihrer unteren Kante eine Anzahl von Deffnungen haben (Fig. 17), durch 
welche die Flüffigfelt zu der Ausflußröhre b gelangen kann. Quer über 
diefe Zwiſchenwände werben Träger d,d von pafjendem Material gelegt, 
welde einen Zoll im Quadrat ftard und von Mitte zu Mitte um bie 
Länge der auf fie zu legenden Ziegel von einander entfernt find. 

Die Mauer- oder Dachziegel e,e,e, welche als Filter dienen, be 
ftehen aus feuerfeftem Thon, oder aus einem ftrengflüffigen Kiefelhaltigen 
Thon. Sie werden flach Seite an Seite gelegt, und die Enden berfelben, 
wo fie einander oder die Seiten bes Behälters berühren, mit einem dünnen 
Mörtel von hydrauliſchem Gement, mit Waffer zur Rahmceonfiftenz ge 
miſcht, beftrichen, fo daß zwiſchen ven Ziegeln jelbft und an den Seiten 
des. Behälters Teine Lüden bleiben, durch welche die Flüffigleit bringen 
fönnte. Iſt der Mörtel erhärtet, jo bilden bie Siegel einen feften Boden, 
auf welchem man, ohne ihn zu beſchädigen, geben Tann. 

Man bereitet nun Xegnatronlauge durch Behandlung von Soda mit 
Aberſchüſſigem Kalkhydrat, läßt den Kalk abfegen und zieht fo viel Flare 
Flüſſigkeit als möglih ab. Die Natronlöfung melde mit dem Kalk 
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niederſchlag gemifcht zurüidbleibt, filtrirt man hernach durch den 
Behälterboven , wobei fie durch das Rohr b eutweickt: fie wirb 
dem Kalk ohne Berbünnung getrennt. Auf dem Behälterboven bleibt 
der Kalk als 3 bis 4 Zoll hohe Edjicht von der Gonfiflenz eines 
Mörtels zurüd, m 
Kalk zurudbleibt, wird dann dadurch entfernt, daß man nad und nach 


auf diefe Weile fait ſämmtliche Aetznatronlauge aus dem Kalkniederſchlage 
ausziehen, weldyer in nahezu trodenem Zuſtande zurüdbleibt, und bat 
dann beiläufig zwei Drittel weniger Flüffigleit zu verdampfen al3 bei ver 
gewöhnlichen Methode den Niederſchlag mit Wafler andzumakchen. Eine 
Fabrik, welche wöchentlid 25 Zonnen Aetznatron darſtellt, erfpart duvch 
dieſes Verfahren täglih 10 Tonnen Steintohlen. 

Nachdem das Yilter einige Zeit lang im Gebraud "war, find bie 
poröfen Biegel theilweife verftopft, daher dos Filtriren Iangfamer vor fi 
geht; man muß alsdann die Ziegel durch neue erfeben. Die gebrauchten 
Ziegel Tann man aber, nachdem fie gewaſchen worben find, zu ihren ge 
mwöhnlichen Zmweden verwenden. 


LXXXVL 


Verfahren zur Zugutemachung der Schwefel-, Phosphor- und 
Antimonmetalle, insbefondere der Bleierze; vondeBronac 
und Deherrypon in Brüflel. 


. Batentirt in Belgien am 29. Januar 1859. — Aus Armenganb's Genie ia- 
dustriel, Mär; 1860, ©. 159. 


Das Verfahren der Patentträger zur Zugutemachung der ermähnten 
Berbindungen beruht im Principe auf der Eräftigen Einwirkung des fo- 
genannten Eiſen ſchwam mes auf diejelben. Der Eiſenſchwamm ift bes 
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kamulich ſehr fein zeriheiltes metalliiches Eiien, welches durch Rebuction 
der reichen Eifenerze bei nievriger Temperatur erhalten mwirb. 4° Sm 
dieſem Buftande tft das Eifen viel gemeigter neue Verbindungen einzu⸗ 
geben, als das gewöhnliche compacte Eiſen, und dieſe Eigenjchaft benutzen 
die Patentträger bei der Zugutemadung ver Schiwefelmetalle. So Tann 
man 3 B. aus dem ‚Bleiglange das Blei mit Hülfe des Eiſenſchwamme4 
bei einer Temperatur erhalten, welche ber zur Bilvung des Schmwefeleifens 
erforderlichen gleich, folglich niebriger ald der Schmelzpunkt des Gang⸗ 
geſteins iſt. 


Die große Neigung des Eiſenſchwammes, neue Verbindungen ein- 
zugehen, und namentlich feine Verwandtſchaft zum Schwefel, bilven bie 
Baſis des neuen Verfahrens; durch dasfelbe wird erreicht: 

1) der Wegfall der vorherigen Röftungen; 

2) eine bei niedriger Temperatur ftattfindende raſche Reduction ver: 

ſchiedener Metalle aus ihren Schwefelverbindungen; 

3) ein böberes Ausbringen als bei den gewöhnlichen Procefien; 

4) eine weſentliche Koſtenerſparniß bei der Zugutemadjung der Erze. 

Das Berfabren bei der Anwendung des Eiſenſchwammes zur Ver 
arbeitung der Schwefelmetalle ift folgendes: 

Das rohe Erz wird zunörberft pulverifirt und dann mit einer ge 
wiffen Quantität ebenfalls pulverifirtem Eiſenſchwamme gemenpgt. Der 
Schivefelgehalt des Erzes muß mit dem Eifengehalt des Schwammes in 
ſolchem Verhaͤltniß ſtehen, daß fich Schwefeleifen bilden Tann. 

Um zu verhindern, daß der Eiſenſchwamm vor feiner Einwirkung 
auf das Schwefelmetall ſich orybirt und um die Annäherung der ge 
mengten Körper zu begünftigen, preßt man das Gemenge in Ziegelform, 
und jchüßt diefe Biegel durch eine Koblenfchicht, wenn fie im Flammofen 
verarbeitet worden. 

Auf diefe Weife werden im Allgemeinen nicht nur die Schweiel-, 
fondern aud bie Arſen⸗, Antimonmetalle zc. behandelt. Wir wollen nun 
noch das Verfahren für die wichtigften Erze ſpeciell befchreiben. 

Blei. — Bei der Zugutemadhung des Bleiglanzed wird die Dienge 
deB zuzuſetzenden Eiſenſchwammes fo beredimet, daß aller Schwefel durch 
denjelben in Schwefeleifen verwandelt werben Tann. 

Das zu Biegeln gepreßte Gemenge wird entweder in einem Schacht⸗ 
ofen oder in einem Flammofen meiter behandelt. 
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niederſchlag gemifcht zurüdhleibt, filtrirt man bermad durch den pordien 
Behalterboden, wobei fie durch das Rohr b entweicht; fie wird alſo vom 
dem Kalk ohne Berbiimnung getrennt. Auf dem Behälterboben bleibt dan 
der Kalt ala 3 bis 4 Zoll hohe Schicht von ber Gonfiftenz eines biden 
Mörtels zurüd. Derjenige Theil der Yeßnatronlange, weldher hierbei im 
Kalk zurücdhleibt, wird dann dadurch entfernt, daß man nad und nad 
reined® Wafler auf ven Half gieht, jo daß es über demfelben eine 2 bis 
8 Zoll hohe Schicht bildet, wobei man aber den Kalk nirgends in dem 
Grabe wegwaſchen darf, daß der Behälterboden entblößt wird. Durch den 
Drud der über dem Kalt befindlichen Waſſerſchicht wird nun das Altali 
nah und nad aus dem Kalk vervrängt und durch den pordfen Boden in 
den unteren Raum getrieben, aus welchem es durch das Rohr b ablauft. 
Das Wafler nimmt bei diefer Operation die Stelle des Aetznatrons ein, 
obne ſich mit demfelben zu vermiſchen und es zu vervünnen. Man kann 
auf diefe Weife faft ſaͤmmtliche Negnatronlauge aus dem Kalknieverichlage 
ausziehen, welder in nahezu trodenem Zuſtande zurüdhleibt, und bat 
dann beiläufig zwei Drittel weniger Flüſſigkeit zu verbampfen als bei ver 
gewöhnlichen Methode den Niederſchlag mit Waſſer anszumafchen. ine 
Fabrik, welche mwöchentlih 25 Tonnen Aetznatron darftellt, eripart duvch 
dieſes Verfahren täglich 10 Tonnen Steintohlen. 

Nachdem das Filter einige Zeit lang im Gebrauch "war, find die 
pordfen Ziegel theilweife verftopft, daher das Filtriven Iangfamer vor fidh 
geht; man muß alsdann die Ziegel durch neue erjeten. Die gebrauchten 
Biegel Tann man aber, nachdem fie gewaſchen worden find, zu ihren ge 
möhnlichen Zwecken verwenden. 
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Verfahren zur Zugutemachung der Schwefel-, Phosphor- und 
Antimonmetalle, insbefondere der Bleierze; vondeBronac 
und Deberrypon in Brüflel. 


‚ Batentirt in Belgien am 29. Januar 1859. — Aus Armenganb’s Genie in- 
dustriel, Mär; 1860, ©. 159. 


Das Verfahren der Patentträger zur Zugutemachung der erwähnten 
Verbindungen beruht im Principe auf der kräftigen Einwirlung des for 
genannten Eiſen ſchwammes auf diefelben. Der Eiſenſchwamm ift bes 
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Da die Gefteinsbeimengungen der Erze nicht verfchladt werben follen, 
fo ift e8 unnöthig, die Temperatur höher als bis zu dem zur Bilbung 
des Schwefeleiſens erforberlichen Grade zu ſteigern. Das redncirte Blei 
geräth in Fluß und verläßt das Gerippe von Bergarten unb Gchwefeleiten, 
um in einem befondern Behälter fi anzufammeln. Die Theilchen von 
metalliihem Blei, welche in den Blajen des Gerippes hängen bleiben, 
werben leicht durch Ausfaigerung besfelben im Flammofen oder durch 
Pochen und Waſchen desfelben gewonnen. 

Da man das rohe Erz direct durch das Eifen entichwefelt, fo Bnunen 
weder Bleioryde noch ſchwefelſaures Blei fi bilden und folglich feine 
Bleivämpfe entftehen, daher man nicht durch ſolche Verluſt erleidet. 

Antimon. — Was fo eben in Betreff des Bleies gefagt wurde, 
gilt auch für das Antimon, nur mit dem Unterſchiede, daß bei der Ber 
arbetung des Schwefelantimons darauf geachtet werden muß, daß nur 
eine unzureichende Menge Eiſenſchwamm zur Anwendung gebracht wirb, 
um die Bildung von eifenhaltigem Antimon unmöglich zu machen. 

Durch die erfte Operation wird der größte Theil des Antimons im 
reinen metalliſchen Zuſtande erhalten, nebft einer geringen Quantität von 
Schwefelantimon, welches mit Gchwefeleifen gemengt ifl. Dieſes Schwefel: 
antimon wird bei dem folgenven Proceſſe zugefekt, welcher mit derſelben 
Beſchickung als der erfte ausgeführt wird. 

Der Unterſchied im fpecififchen Gewichte zwiſchen dem Metalle und 
dem erwähnten Sulfurid veranlaßt natürlich die Trennung beiber von 
einander. 

Zink. — Eo wie der Bleiglanz wird auch die Zinkblende pulverifirt, 
mit einer hinreihenden Menge von Eifenfhwamm gemengt und das Ge 
menge comprimirt. Es wird dann wie Galmei behandelt; hierdurch tritt 
der Schwefel der Blende an das Eifen, das Zink wird frei und burd 
Deftillation getrennt. 

Kupfer. — Alle Berbindungen von Kupfer und Schwefel, wie fie 
auch heißen mögen (Supferfies, Schwarzkupfererz 2c.), werben ohne vor: 
berige Röftung zäh gepocht. Da alle in diefen Erzen enthaltenen Metalle 
durch den Eiſenſchwamm entichwefelt werben follen, fo fett man diefen 
in größerem Verhältniß zu, als er zum Entfchwefelungsprocefie ausreichend 
ſeyn würde; dieſes überfchüflige Eifen bat den Zweck, die rebucirten 
Metalle mitzureißen. 

Durch die Schmelzung, melde in einem Schachtofen ober in einem 
Flammofen ausgeführt werden Tann, erhält man einen metalliiden Rück 
ſtand, welcher einerſeits aus eifenhaltigem Kupfer, und anbeverfeit3 aus 
den übrigen vorhanden geweſenen Metallen befteht. 


Mehr, Über ein haltbares Stürkepräperat zu Raaßanalyfen. 845 


Wird diefes Product dann zerfleinert, fo kann es um fo leichter ges 
tötet werden, da die Röftung nun Teinen andern Zweck bat, als das 
Eiſen und das Kupfer zu orpbiren und die anderen Metalle (Antimon, 
Arſenik ꝛc.) zu verflächtigen. 

Nach diefer Nöftung wird das Gemenge in einem Schacht: over 
Flammofen gefhmolzen und kommt dann auf einen Herb aus vorwaltend 
kieſelhaltigem Material, wodurch man Eifenfilicat und metalliiches Kupf 
erhält. | 


LXXXVII. 


Ein haltbares Stärkepräparat zu Maaßanalyſen; von 
Dr. Fr. Mohr. 


Aus den Aunalen der Chemie und Pharmacie, 1860, Bo. CAV ©. 211. 


Bei den vielfaden Anwendungen der Soplöfung und bes unter- 
fchmefligfauren Natrons in der Maaßanalyſe ift e8 eine große Beläftigung, 
dag man jedesmal ſich zuerft eine Stärfelöfung durch Kochen bereiten muß, 
und daß biefelbe frifch bereitet nicht Har feyn kann, ſondern erft durch 
Filtriren oder Abfegenlafien Har werden muß. Um ein lange Zeit balt- 
bares Stärkepräparat darzuftellen, kocht man Stärke in der gemöhnlichen 
Art zu einem ſehr dünnen Sleifter, der ſich in hohen Glasgefäßen durch 
Abſetzen ſehr bald Märt. Das Klare gießt man ab, den Reft bringt man 
auf ein Filtrum und filtrirt dur. In dieſe frifch bereitete Flare Stärfe- 
Kung wirft man Kochjalz und jchüttelt um, fo lange fi noch davon 
[öst. Die durch Abſetzen vollkommen geflärte Flüffigkeit füllt man in 3 
bis 4 Unzen Gläfer und bewahrt fie im Keller, eines zum Gebrauch im 
Laboratorium. Für ein halbes Jahr Haltbarkeit habe ih Erfahrung. 

Wenn man Stärke mit wenigen Tropfen Waſſer vertheilt und nun 
eine concentrirte Chlorzinflöfung in einer Schale mittelft eines Piſtills 
damit verreibt, fo entfteht bei gemöhnlicher Temperatur ein vollftänbiger 
Kleifter bis zum Fadenziehen. Durch allmähliches Beimifchen von Waſſer 
erhält man eine trüber aber ganz gleichmäßige ſtarke Stärfelöfung, die 
mit Soblöfung die Stärfereaction wie gefochter und filtrirter Kleiſter zeigt. 
Dieſer Chlorzinkkleifter wird durch Filtriren nicht klar, allein er läßt fi 
in den meiften Fällen als Reagens benuben. Es müſſen  vielleiht nur 
die Fälle ausgefchloffen feyn, daß man Schwefelalfalien mit Jodlbſung, 
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oder felbft Zink mit Ferridchankalium beflimmen wollte. Souſt iſt er 
überall als Stärlepräparat anzumwenben, namentlich bei allen chlorometri⸗ 
ſchen Arbeiten. Fällt man das Zink daraus durch Iohlenjaures Natron, 
fo erhält man dur Filtriren eine volllommen Klare Stärtelöfung von 
fehr Starker Reaction mit Jodlöſung. Man bat alfo bier den Bortheil, 
eine Stärkelöfung olme Kochen bereiten zu Einnen. Belanntlich übt Chlor⸗ 
in? eine Wirkung auf Holzfafer aus, wie die etwas verbiinnte Schwefels 
fäure bei Bereitung des Pergamentpapiered. Bon einer concentrirtem 
Ehlorzinklöfung wird ein Filtrum in eine fchmierige Maſſe verwandelt, 
und man kann nicht filtriren. Diefer Verſuch fcheint zu beweiſen, daß 
das Chlorzinf die Hüllen der Stärkeförnden löst, wodurch dann der 
Smbalt in Waſſer löslich wird. Man erhält wenigftens eine ganz Mare 
Stärkelöfung von großer Concentration, welche niemald erwärmt worden 
ift. Ueber die Haltbarkeit der Chlorzinkftärke habe ich noch Feine Er⸗ 
fahrung, da ih ven Verfuh erſt kürzlich anftellte Die Kochſalzſtärke⸗ 
löfung, deren Anwendung in feinem alle ausgeſchloſſen iſt, dürfte ihren 
Platz auf dem Reggentientiſche eines jeden Laboratoriums einnehmen 
können. 


LXXXVII. 


Verfahren, um Photographien auf Stein zu übertragen und 
diefelben drudfähig zu machen; angewendet in der E. k. 
Hof» und Staatsdruderei in Wien. 


Diefes Verfahren beruht weientlich auf folgenden Punkten: 
1) auf der Erzeugung eines bierzu geeigneten Negativs, 
2) auf dem Ablöfen von der Glasplatte, 
3) auf der Präparation des Steines. 

Das Wejentlichfte eines folden Negativs befteht darin, daß Dasfelbe 
in allen Lichtern ganz rein und durchſichtig tft, ohne au nur von dem 
ſchwächſten Ton betroffen zu feyn. Nur folde Driginalien Tönnen zur 
Erzeugung eines Negativ verwendet werben, welche rein und Far mit 
Zinien oder Punkten ausgeführt find. 

Im Nachſtehenden folgen die durch die —— erprobt befunbenen 
Manipulationen: 


— 
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Ein für das obige Verfahren zu verwendendes Negativ darf nie zu 
viel, fondern muß eher etwas zu kurz belichtet und ſtark abgeblenvet ſeym. 

Jedes Collodium, welches ſehr Mare Lichter gibt, ift hierzu brauchbar. 

Ferner ift ein anderer, nod viel mwichtigerer Umſtand vorzüglich zu 
beachten, nämlich das Negativ muß von der Glasplatte ablösbar ſeyn, 
fo daß das Bild wie eine dünne, fehr weiche und biegfame Haut auf 
dem präparirten Steine glei einem feinen Blatt Papier flach ausge 
breitet werden Tann. 


Meberzug für den Stein. 


1 Theil Afphalt wird in 20 Theilen Chloroform gelöst und gut 
filtrirt. Sm der Verwendung des Chloroforms Tiegt die Urſache des 
Gelingens. Der Aſphalt erlangt durch dasſelbe eine viel größere Empfind⸗ 
lichkeit für die Lichteinwirkung und verurfacht die reine und ſcharfe Ab- 
grenzung der Conturen. 


Uebertragung auf den Stein. 


Die Mebertragung auf Stein geſchieht auf. folgende Art: 

Der Stein wird im Dunkeln mit dem obigen Tichtempfinblichen 
Präparate durch Mebergießen überzogen, und dann durch 15 bis 20 Minuten 
gut trodnen gelaffen; bernach gibt man das abgelöste Collodiumbild auf 
den präparirten Stein, bevedt felbes mit einer Spiegelplatte und jekt 
den Stein ber Lichteinwirkung aus, was 1 bis 3 Stunden dauern Tann. 

Nach der Belichtung bringt man den Stein an einen dunkeln Ort 
zurüd, bebt die Glasplatte fammt dem negativen Bilde von dem Steine 
ab, und man wird nur ſchwache Spuren eines Bildes bemerken; dieſes 
it gleichſam unfichtbar in dem Ueberzuge des Steines verborgen; das 
Bild muß nun aufgedeckt, bloßgelegt oder entwickelt werben. 


Entwidelung de3 Bildes. 


Man bringt den Stein, weldher von ber Belichtung nit mehr warm 
ſeyn darf, in ein Getäß von Holz, welches jedoch übergroß ſeyn muß, um 
darin folgende Manipulationen fehr raſch nach einander vornehmen zu 
lönnen. Der Stein wird fehr fchnell und gleichförmig mit Terpenthindl, 
welches nöthigenfalls mit etmas Alkohol oder Benzin verlegt wird, über: 
geilen, hierauf bewegt man ihn ganz wenig, und das Bild fängt an fidht- 
bar zu werden. Alles von dem Lichte nicht gebundene Präparat hat ſich 
gelöst, und muß nun durch Uebergießen mit vielem. Waſſer augenblidli 
entfernt werden; ber Strahl des Waflers kann fcharf jeyn, um damit 
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alle dligen Xheile gehörig fortzufpülen; bierauf läßt man den Stein 
trodnen. 


Erzeugung der negativen Bilder auf Eollodium. 


Es geſchieht dieſes auf die gewöhnliche befannte Weiſe. In ber 
k. k. Hof- und Staatsdruckerei wird zur Erzeugung der Schieß— 
baummolle ein halbes Loth trodener, reiner, feinfter Baumwolle im 
einer Miſchung von 12 Loth (210 Grm.) Kalifalpeter und 24 Loth 
(420 Grm.) englifcher weißer concentrirter Schwefelfäure behandelt. In 
einem ſtarken Porzellangefäße wird der gepulverte Salpeter mit der be 
flimmten Quantität Schwefelläure übergofien und durch Umrühren mit 
einem Glasftabe die Auflöfung beförbert; hernach wird die Baummolle 
alfogleih in das Gefäß eingetragen und darin während 20 Minuten 
fleißig umgedreht, gevrüdt und gefnetet, damit alle Theile ſich gehörig 
imprägniren. 

Die auf diefe Weiſe präparirte Wolle wird nun aus dem Porzellan: 
gefäße genommen und in einem großen Gefäße, weldes mit friſchem 
Brunnenwafler gefüllt ift, ausgebreitet, indem man fie zuerft mit einem 
Glas = oder Holzftabe, fpäter mit beiden Händen im Waſſer zertheilt und 
forgfältig wäſcht; das Waſſer wird einigemale gewechfelt, die Wolle jedes⸗ 
mal ſtark ausgepreßt und diefelbe zuletzt mit deftillirtem Waſſer gewaſchen. 
Iſt dieß geichehen, jo wird fie abermals gut ausgepreßt und fein zer 
theilt, damit feine Knötchen oder vide zufammengebrehte Maffen bleiben, 
und, vor Staub geſchützt, auf Löfchpapier zum Trodnen ausgebreitet. 

Sn eine Mifhung von 36 Loth (630 Grm.) höchſt vectificirtem 
Schwefeläther und 4 Loth (70 Grm.) 409 Alkohol wird ein halbes Loth 
vollfommen getrodnete Schießbaummolle eingetragen und gut gefchlittelt, 
worauf man das fo erhaltene Coll odi um zur Klärung rubig ſtehen läßt. 

Zum Jodiren werden 24 Gran (1,75 Grm.) Jodkalium und 
12 Gran (0,88 Grm.) Job-Ammonium in 4 Loth (70 Grm.) Altohol 
heiß gelöst, und nachdem die fung etwas gefühlt ift, dem Eollobium 
beigemengt. Das Ganze wird gut gefchüttelt, und wenn es geklärt if, 
zum Gebrauche filtrir. Das letztere geſchieht am beften durch weißes 
Loſchpapier oder Baummolle in einem gläfernen verfchließbaren Trichter. 

Die reine Glasplatte muß mit dem Collodium fehr gleihmäßig über: 
zogen werben, wonach fie zum Empfindlichmachen in noch naßfeuchtem 
Zuftande in das Eilberbad, welches aus 1 Loth (17,5 Grm.) Höllenftein, 
in 15 Loth (263 Grm.) deſtillirtem Waffer gelöst, befteht, gebracht wird; 
fie bleibt darin fo Lange, bis die opalifirende Platte Feine öligen Streifen 
mehr zeigt. 
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Die Dauer der Belichtung ift jehr verfchieven und kann fich von 
einer Secunde bis zu fünf Minuten, je nad Umftänben, fteigern, und 
zwar entiveber: 

1) nad der Lichtſtärke des Objectios, oder 

3) nach der Helligkeit des aufzunehmenven Gegenftandes, oder 

3) nach der größeren oder geringeren Lichtempfindlichfeit des negativen 
Präparateg. 

Herporgerufen wird mit 4 Gran (0,29 Grm.) Pyrogallusfäure, 
welche in 8 Loth (140 Grm.) deſtillirtem Waſſer gelöst und mozu 1?/, Loth 
(25,26 rm.) Eisellig zugelegt werden; fobaun wird das Ganze gut 
geſchüttelt und filtrirt. Iſt das Bild Fräftig genug erfchienen, jo wäſcht 
man die Platte mit deftillirtem Waſſer fehr gut ab. 


Firirungsflüffigteit. 


5 Loth (87,5 Grm.) unterfhwefligfaures Natron werden in 10 Loth 
(175 Grm.) Wafler aufgelöst. Dan übergießt das Bild mit diefer 
Zöfung und läßt felbe fo lange darauf einwirken, bis die nicht gedunkelten 
Stellen ganz durchſichtig wie Glas geworden find. 


Conſervirung der negativen Collodiumbilder. 


Das gut getrodnete Eollodiumbild wird auf der Glasplatte mit einer 
Gutta⸗percha⸗Loſung 9 übergofien, reſp. überzogen, das überzogene Bild 
fodann an einen Drt gegeben, wo es während des Trodnens feinem Luft: 
zuge ausgeſetzt ift, welches ungefähr 10 bis 15 Minuten Zeit erfordert. 
Run wird dem fchon einmal überzogenen Bilde ein zweiter Weberzug 
gegeben, und zwar mit Gelatin; 51 diefes wird im lauwarmen flüfligen 
Zuſtande auf das Bild aufgegoffen, jo zwar, daß auf demſelben Feine 
Wellen zum Vorſchein kommen und überhaupt der ganze Ueberzug eine 
ſehr glatte Oberfläche erhält, wonach auch die zweite Schichte gut ge 
trodnet wird. 


w Gutta- ee 1 Loth (17,5 an), weiße gereinigte Gutta- 
percha wird in 50 Loth (875 Chloroform aufgeldet und filtrirt. 

5 to @elat 1 Loth (17,5 Grm. 
— af 
— geruch verbreitet, ſodann durch hal — * unb %, Loth (2, 
n gut berunter gemengt. - 
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Ablöfung des überzogenen Collodiumbildes von der 
Glasplatte. 


Iſt das Bild volllommen troden, fo werben ungefähr zollbreite Papier⸗ 
ftreifen an bie vier Ränder des Bildes aufgeklebt, dieſes mit einem feuch- 
ten Schwamme durchgehends angefeuchtet, die Ränder gerade unter den 
PVapierftreifen mittelft eines Meſſers ringsherum etwas losgemacht, dann 
aufgehoben, behutſam abgezogen, flach auf ein Bret gelegt und mit 
Schwerklötzen ausgefpannt, bis das Bild volllommen getrocknet if. Die 
Behandlung des Steines zum Drude ift die gemwöhnlide (KRreußer’s 
Jahresbericht über die Fortſchritte der Photographie, IV. Jahrgang.) 


Nachſchrift. 


Hr. W. Horn bemerkt in ſeinem photographiſchen Journal (1860, 
Bd. XIV, Nr. 4) über dieſes Verfahren Folgendes: „Sowohl aus dem 
Verfahrem ſelbſt, wie aus den der bezeichneten Zeitſchrift beigegebenen 
drei Probeblättern iſt erfichtlich, daß dieſe Methode nicht geeignet iſt, um 
photographiſche Aufnahmen von Porträts, Landſchaften ꝛc. nach der Natur, 
wohl aber nah Kupferftichen, Lithographien, Holzſchnitten, Handzeich⸗ 
nungen in Stridden oder Punkten auf den Stein zu übertragen. Das 
Verfahren ift jedoch von hohem Werthe für die getreuefte Vervielfältigung 
von alten Manufcripten, Facimiles, Illuſtrationen für Bücher, Land⸗ 
Torten und Plänen, Zeichnungsvorlagen 2c., und dasſelbe geftattet übervieß 
eine Verkleinerung ober Vergrößerung der Driginale, ohne die Correct⸗ 
beit und den Kunftwerth derſelben im mindeſten zu gefährden.” 


LXXXIX. 
. Ueber die Firirung der Beizen auf Baummwollengeweben ; 
von Walter Erum. 


Borgetragen in ber Verſammlung ber brittifchen Naturforfchergefellichaft zu Aberbeen. — 
Aus dem Bulletin de la Societ€ industrielle de Mulhouse, t. XXX p. 62. 


Mit Abbilvungen auf Tab. v. 


Sm den Kattundrudereien nennt man „Lüftung” (ageing, acrage) 
bie Operation, durch welche eine Beige, nachdem fie auf ein Baummollen- 
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gewebe gedruckt worden iſt, unter die günſtigſten Umſtände behufs ihrer 
Firirung in den Faſern des Gewebes verſetzt wird. 

Die Beizen welche hauptſächlich angewendet werben, find die effig- 
faure oder holzfaure Thonerde und das effigfaure ober holzfaure Eifen- 
oxydul. Bekanntlich ift e8 unumgänglich nothwendig, die Baumwollen⸗ 
zeuge nach dem Bebruden mit Beizen ber Luft auszufegen, wozu man 
fie gemöhnli im einem gejchlofienen Raume fo aufbängt, daß fie ziemlich 
fodere Falten bilden. 

Man glaubt allgemein, daß der Zweck diefer Operation bie Orydation 
der Eifenbeigen und die Berbunftung der Effigfäure fey, worin auch das 
Endrefultat derfelben befteht. Sie muß aber eigentlich als eine Anfeuch⸗ 
tungsmethode betrachtet werben, denn die Mittel, welche man zur Erreichung 


- des beabfichtigten Bmwedles anivenvet, zielen alle dahin, von der Luft auf 


das Gewebe diejenige Quantität Yeuchtigkeit zu übertragen, ohne welche 
ein Eiſenoxydulſalz den erforderlichen Sauerftoff nicht abforbiren und 
Aberhaupt gar Fein Salz ven Faſern der Baumwolle einverleibt werben Tann. 

Fünfgehn Pfund bedrudter Kattun müflen ein Pfund Waſſer abfors 
biren; bängt man benfelben in einem im Verhältniß zur Mafle des Ges 
webes fehr geräumigen Local auf; fo genügen 1 — 2 Stunden um dieſes 
Refultat zu erreichen, wogegen in einem befchräntten Raume dazu mehrere 
Tage erforberlich find. 

Es wurden mehrere Mittel angegeben, um die natürliche Feuchtigkeit 
der Atmoſphäre zu vermehren. So ftelte man 3. B. an verfchiebenen 
Stellen des Locals mit Wafler gefüllte Gefäße auf, oder man brachte die 
Lüftungslocale über einem Fluß oder einem Waſſerreſervoir an. In 
meiner Kattundruderei zu Thornliebanf unterhielt man einen conftanten 
Strom atmofphärischer Luft, welden man fo frei als möglich durch die 
Falten der Gewebe circuliren ließ. 

Bor mehreren Jahren führte Hr. Jones, vom Haufe Schwabe 
zu Middleton bei Manchefter,. in England ein Lüftungsfyftem ein, welches 
er bei Dollfus-Mieg und Eomp. in Mälhaufen ausgeführt fah. * 
Es befteht darin, die bevrudten Stüde in einem Local aufzubhängen, worin 
der Feuchtigkeitsgrad der Luft durch Einführen von Wafjerdampf in den 
untern Theil vermehrt und gleichzeitig die Temperatur mittelft Oefen 
oder Dampfröhren erhöht wird. Die Lüftungsoperation muß auf bieje 
Weiſe raſcher als gemöhnlih und .überbieß regelmäßiger bemerkftelligt 
werden; aber die Anmendung des Dampfes iſt in diefem Falle eine 


Man fehe die Nachichrift von Camille Köchlin, 
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begrängte, hauptſächlich wegen ber Webelftände welche ex für. die Arbeiter 
veranlaßt, und weil durch Schweißtropfen, welche von den Arbeitern auf 
die Stüde berabfallen, auf diefen Flede verurjacht werben. 

Im Sommer 1856 beſuchte Hr. Jones Thormliebanf und theilte 
mir diefe Lüftungsmethode mit. Ich mußte natürlich auf den Gedanken 
kommen, daß wenn man die Temperatur und den Feuchtigleitsgrad eines 
binreihend geräumigen Locald erhöht und eine große Anzahl von Leit⸗ 
walzen anwendet, fich die bebrudten Stüde hinreichend, mit Wegfall des 
größten Theiles der Handarbeit, befeuchten laſſen. Hierzu braudt man 
aur die Stüde an den Enden zufammenzunähen und fie continwirlich ein 
foldhes Zocal paffiren zu laſſen 

Die Idee, die bevrudten Stüde durch eine Atmofphäre paffiren zu 
laffen, deren Feuchtigkeit man künſtlich vermehrt bat, war nicht nem, 
fondern bereits für Hrn. John Tom zu Manchefter patentirt; derſelbe 
nahm nämlich im Jahr. 1849 ein Patent auf ein Verfahren zum cos: 
tinuirlichen Schwefeln, in befien Bejchreibung er der Firirung ber Beizen 
auf Baummollengeweben , mittelft Dampf, in einem äbnlien Apparat 
erwähnt. Dieß war zu Xhornliebant wohl befannt, wo das erwähnte 
Schwefelungsverfahren jeit mehreren Jahren angewendet wird. . 

Sm der Druderei zu Thornliebant wurde auch feit ungefähr zwanzig 
Jahren ein anderes Verfahren zum Yiriren der Beigen angewandt, welches 
darin beiteht, die bedrudten Stüde continuirlid eine Atmofphäre von 
Ammonialgas paſſiren zu lafien. 

Sm einem fo Kleinen Apparat, wie den von Hm. Tom bejchriebenen 
Kammern (von kaum 5 bis 6 Kubilyards Inhalt), war jeboch die Firirung 
der Beizen unmöglich und kam niemals zur Anwendung. 

Durch die Aenderungen, welche ich eingeführt habe, ift Das Verfahren 
praftifch geworben, wie folgende Beſchreibung des Apparates zeigen wir. 

Ich führte zu dieſem Zwecke ein Gebäude von 48 Fuß Länge im 
Innern und 40 Fuß Höhe auf, und bradte im Innern eine Scheibe 
wand an, durch welche das Ganze in zwei Locale von je 11 Fuß getheilt 
wurde. 

Fig. 22 — 24 verfinnliden diefe Einrichtung. 

Sm dem erften ber erwähnten beiven Locale empfangen die Stüde 
die nöthige Feuchtigkeit; diefer Raum ift in der Höhe (außer dem untern 
Boden) durch zivei, 26 Fuß von einander entfernte Scheibemände getbeilt, 
und über jeder biefer Scheidewände ift eine Reihe verzinnter Leitwalzen 
angebracht, von folder Länge daß zwei Stüde über diefelben weggehen 
Ennen. Die Walzen, über welche die Stüde, wie die Zeichnung zeigt, 
geipannt find, werden durch eine Fleine Dampfmaſchine in Bewegung 
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geieht. Raven die Städe auf dem Fußboden übereinander gelegt wor⸗ 
den find, Iaufen fie über die erfte obere Walze, dann unter der untern 
Walze weg, hernach über die zmeite obere Walze, u f. f.,. bis fie aus 
dem Local durch den dem Eintritt entgegengefekten Theil austreten; fie 
fallen dann ſtoßweiſe auf eine der brei. Etagen, melde fi in biefem 
Theile des Locals befinden. Diele Etagen find von bem übrigen Local 
burch eine Echeivewand aus Wolle getrennt. 

Während die Stüde die Walzen pafliren, find fie der Wärme und 
Feuchtigkeit ausgefegt, welche der durch drei Reihen trichterförmiger Deff: 
nungen fanft einftrömende Dampf liefert. Die Temperatur wird auf 
27 oder 380 Gelfius und fogar mehr erhöht; der durch conbenfirten 
Dampf befeuchtete Thermometer muß dann 25 ımb 360 GE: anzeigen, 
nämlich immer 2 Grade weniger als der trodene Thermometer. 

Bei der befchriebenen Einrichtung fünnen 50 Stüde von 25 Yards 
gleichzeitig der Einwirkung der Wärme und Feuchtigkeit ausgelegt werben; 
und da jeves Stück eine Viertelftunde diejer Einwirkung ausgefegt bleibt, 
fo kann man ſtündlich 200 Stüde ven Apparat paffiven laſſen. 

Damit die Arbeiter nicht genötbigt find oft in den beißeiten Theil 
des Apparates einzutreten, hat man eine Deffnung angebracht, welche zur 
Bentilation und zum Entmweichen der Ejfigfäure dient. 

Die Beige wird durch die beichriebene Operation allein nicht voll- 
ftändig firirt, obgleich viel beſſer als dieß geſchehen würde, wenn man 
die Stüde einen ganzen Tag lang der falten Luft ausſetzte. Diejelben 
baben jedoch fo viel Feuchtigkeit (beiläufig 7 Proc. des Gewichts eines 
bevrudten Stüdes) aufgenommen, als erforberlih if, damit bie Eifen- 
beigen ſich des Sauerftoffs der Luft bemächtigen und nah und nah in 
effigfaures Eifenorydhybrat ummandeln künnen. 

Um die Firirung zu vervollfländigen, müſſen die Stüde (nad) der 
beichriebenen Beteuchtung) 1, 2 bis 3 Tage in einer ebenfalld warmen 
and feuchten Atmofphäre verbleiben. Glücklicherweiſe hat man zu Thornlies 
bank gefunden, daß hierbei die Salten ver Etüde nicht auseinander gehalten 
zu werben branden. Rab Graham's Derfuden über die Diffufion 
der Gaſe durch Kleine Deffnungen war ich überzeugt, Daß man die Stüde 
nur in Haufen zu legen braucht, damit fie die geringe Menge Saueritoff, 
welche zur Oxydation der Eifenbeizen erforverlich ift, abjorbiren können. 
Hierzu läßt man bie Stüde, wie oben erwähnt, beim Austritt aus beim 
Apparat ſtoßweiſe auf durchbrochenen Böden ſich abjegen, welche den drei 
Etagen entiprehen. Auf diefen Böden Tann man 5000 Stüde von 
25 Yards auf einmal in Stößen abjeten. 
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In dem Local, welches die aufgehäuften Stüde aufnimmt, muß man 
Tag und Naht einen erhöhten Temperatur = und Feuchtigkeitsgrad unter- 
balten (279 @., alfo 259 &. für den befeuchteten Thermometer). Hierzu 
wurde ein großes eifernes® Rohr angebracht, welches durch Dampf gebeizt 
wird und mit Tleinen Deffnungen verjehen ift, durch melde ſchwache 
Dampfftrahlen in das Local getrieben werben. 

Das ganze Gebäude ift gegen die Einwirkung der Falten Luft und 
folglich gegen die Condenſation des Dampfes durch Doppelthüren, Doppel- 
fenfter und ein boppeltes Dach gefhügt. 

Kleine Dampfröhren find auch in denjenigen Theilen des Locals 
angebracht, wo fie nothwendig find. Der die Walzen enthaltende Theil 
wird überbieß durch Dampfröhren geheizt, welche unter dem untern 
Boden angebracht find. 

Das beſchriebene Fixirverfahren wird zu Thornliebanf feit dem Herbft 
1856 angewendet. Ein Jahr nachher wurde es in mehreren anderen 
Kattundrudereien eingeführt, und jegt ift e8 in mebr als 16 Drudereien, 
fowohl in Schottland als in Lancafhire, in Gebraud). 


Nachſchrift von Camille Köhlin. 


Seit 1833 leiteten die Gebrüder Köchlin Waflerdampf im ihre 
Lüftungslocale. Ihr Syſtem, welches zuerft Dollfus-Mieg u. Comp, 
dann Blech, Steinbah und Many annahmen, wurde bald allgemein 
in Frankreich; ſeitdem erhielt man die Lüftungsfammern durch regel- 
mäßige Ueberwachung auf einer Temperatur von 25 bis 30°E., und auf 
einer ſolchen Feuchtiglelt, daß der durch — Dampf befeuchtete 
Thermometer um einige Grade fiel. 

Mehrere Fabrikanten erhöhten den Temperatur = und Feuchtigkeits⸗ 
grad fo weit, daß fie in einigen Stunden genügende Reſultate erhielten. 
Die Engländer, indem fie geeignete Apparate conftruirten, und bas ſchon 
bei einer großen Anzahl anderer Operationen eingeführte continuirliche 
Paffiren der Stüde annahmen, konnten die zur Entbindung der Eſſig 
fäure aus den aufgebrudten Beizen erforderliche Zeit auf einige Minuten 
beichränfen. Es muß aber erft eine längere Praris darüber entſcheiden, 
ob diejes vortheilhaft ift und uns über die geringite Zeitdauer, welche 
die Reaction bei Antvenvung geeigneter Apparate erheifcht, belehren. 

Bor 32 Yahren, in der Situng der Mülhauſer Induſtriegeſellſchaft 
bom 16. December 1827, las Daniel Köchlin feine ſchätzbare Abhand⸗ 
Iung „über die effigiaure Thonerbe der Kattundruder (bie Beize für Krapp⸗ 





Dutbiers, über den Purpur ber Alten. 355 


roth)“ vor, ® worin er auch den Einfluß des bugroffopifchen Waflers bet 
der Zerſetzung der effigfauren Thonerde auf den Geweben befpridt. Er 
fagt: „Der bugroftopiihe Zuftand der Luft in den Trudlocalen fpielt 
eine wichtige Rolle beim Eintrodnen der (aufgebrudten) Beizen; das 
Waſſer in Dampfgeftalt dient der Effigfäure ald Löfungsmittel; eine 
feuchte und warme Luft ift befonders dann nothwendig, wenn zarte Mufter 
raſch gedrudt werden und daher fchnell trodnen follen. Die Berbunftung 
der Eifigfäure kann nicht ftattfinden, wenn die Beize auf dem Zeuge zu 
raſch eintrodhnet; warn kann diefem Uebelftand dadurch abhelfen, daß man 
in dem Drudlocal Waſſerdampf entwidelt oder die bevrudten Zeuge in 
einem etwas feuchten Local ausgebreitet aufhängt.“ — „Man kann (ohne 
Nachtheil) ſehr ſchnell und- bei einer hohen Temperatur trocknen, wenn 
die Luft, in welcher die Zeuge circuliren, feucht iſt und ſich leicht erneuern 
kann.“ 


XC. 


Ueber den Purpur der Alten; von Lacaze Duthiers. 
Im Auszug aus den Comptes rendus, März 1860, Rr. 10. 


Ueber wenige Gegenftände find fo viele Unterfuchungen angeftellt 
morben als über den Purpur, und doch ift man über die Natur dieſes 
Farbſtoffs bisher nicht ins Reine gekommen. 

Die Unterſuchungen, welche Hr. Lacaze Duthiers der franzöfifchen 
Akademie der Wiſſenſchaften einreichte, ſind mit verſchiedenen Muſchelarten, 
der Purpura haemastoma, P. lapillus, Murex brandaris, M. trun- 
culus und M. erinaceus angeſtellt worden und ergaben folgendes 
Refultat: 

Die Purpurmaterie wird zuerft als farblofer Stoff von einem kleinen 
Theil des Mantels der Purpurſchnecken hervorgebracht. 

Dieſer Theil nimmt den beſchränkten Raum zwiſchen der Kieme und 
dem Rectum nach Vorn und dem Bojanuskörper nach Hinten ein; er 
bildet aber nicht, wie man bisher glaubte, einen Sack over Behälter, 
fondern ift bloß auf der Oberfläche des Mantels ausgebreitet. 

Große, längliche, nebeneinanderliegende Zellen bilden in zwei oder 
drei Lagen ein Gewebe auf der Mantelhöhle; die äußerfte Lage zeigt das 
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ausgebildetſte Zellengewebe. Haben die Zellen ihre vollftändige Reife er: 
langt, fo finten fie in die Mantelhöhle, fchivellen durch Endosmoſe auf, 
plagen und miſchen ihren Inhalt mit den anderen ſchon vorhandenen 
Schleimtheilen. Dieſe Flüffigkeit bildet die Purpurmaterie, welche aber 
nicht das Product einer Drüfe, oder jelbit eine Drüfe ift, ſondern ber 
förnige und Lögliche Inhalt der Zellen, welcher die Eigenthümlichkeit befigt, 
Purpur bervorzubringen. 

Diefer farblofe oder gelblichweiße Saft, welchen erft die Einwirkung 
der Sonne unter Mithülfe von Feuchtigkeit in ein ſchönes Biolett 
verwandelt, muß, wenn wir nicht annehmen mollen daß bie Ratur der 
Echneden ſich feitven verändert habe, der Purpur der Alten geweſen ſeym. 
Blinius erwähnt z. B. des ſcharfen Knoblauchgeruchs, den auch wir 
bei Entwidelung der Burpurfarbe im Lichte beobachten. Es ift ein, ſelbſt 
von Malern, befonders Hiftorienmalern, angenommener Irrthum, unter 
Purpur die rothe Farbe zu verftehen. Die Farbenreihe, welche ver Schnecken: 
Saft, ehe er zu Purpur wird, durchgeht, ift: Gelb, Blau und Roth, zivi- 
fhen denen man als Mifhungsrefultet das Grün und Violett findet. 
Almählich verfchmindet das. Gelb ganz, Blau aber bleibt immer zurüd, 
weßhalb der Purpur immer mehr oder minder violett iſt. Die uripräng- 
liche Purpurfarbe ift daher nicht rotb, fondern violett; auch berichten 
Eornelius Nepos und Plinius, daß das reine Violett zuerft am 
meiften gejhäßt wurde. Mit dem Geſchmack und der Mode wechſelten aber 
die Purpurnüancen; fo färbte man 3. B. den Stoff zweimal, um eine 
fattere und Iebhaftere Farbe zu erzielen, und nannte diefen Burpur pur- 
pure dibapha. So lange man nur die befprocdene thieriſche Subſtanz 
als Purpur verivenvete, muß die Farbe immer mehr oder weniger violett 
geweſen ſeyn, als man fie aber durch Mineralfarben erfeßte, wurde fie 
mehr und mehr roth, und heutzutage verftieht man unter Purpur das 
Roth eines Cardinalmantelg. 

Der befte Beweis für die Lichteinwirkung auf die Purpurmaterie ift, 
daß man damit auf Geweben (Seide, Batiſt 2c.) Photographien erzeugen 
fann; das Gelbliddgrüne derfelben entfprit dem Weiß, unb das bellere 
oder dunflere Violett dem Schwarz der gewöhnlichen Photographien. 

Sm der Entftehungsart de Purpurs liegt auch ein Grund, wehhalb 
der Purpur bei den Mten jo geſchätzt wurde; da er ein Product bes 
Lichtes ift, jo verbleicht er nicht im Lichte wie das Gochenilleroth, und 
muß unter dem blendenden Lichthimmel Staliens und bes Orients feine 
Ihöne Farbe unverändert beibehalten. 
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XCI. 
Ueber Blutlaugenſalzfabrication; von Dr. C. Noellner. 
Ans ben Annalen ber Chemie und Pharmacie, 1860, Bo. CXV ©. 288. 


In den Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. CVIII S. 8 


(polgtechn. Journal Bd. CLI S. 54) fuchte ich wo möglich in gebrängter 
Daritellung ein aus der Praris entnommenes Bild des theoretifchen 
Theil der Blutlaugenfalzfabrication dem won Liebig ſchon 1841 ge 


- gebenen anzureiben, und erwähnte u. a., daß ſchwefelalkalihaltende wäſſerige 


Auflöfung mit Cyankaliumlöſung, namentlih beim Erwärmen, fofort 
Schwefelcyankalium bildet; ferner, daß Schwefelcyanfalium ſchon in ber 
Rotbglühhige fih in die Beftandtheile Schwefel und Chankalium trennt, 
und daß gerade dadurch dem Blutlaugenfalgfabrifanten Zeit und Gelegen- 
beit geboten wird, durch Einhalten der Temperatur, wobei aud) die Ver- 
wandtihaft des Schwefels zum Eifen eintritt, durch Yufag von Eifen, 
den Schwefel aus dem Bereich der ſchädlichen Einwirkung für die fpätere 
Blutlaugenfalzbilvung zu bringen. 

Hr. R. Hoffmann, welcher denjelben Gegenftand zu feiner Unter: 
fuhung gewählt, Läugnet nun in einer im Sanuarheft 1860 den Annalen 
der Chemie und Pharmacie (S. 68 in diefem Bande bes polytechn. 
Journals) mitgetheilten Abhandlung diefe auf vielfache Verfuche wohl 
begründete, für Theorie wie Praris gerade ganz befonders wichtige That- 
ſache, indem er fih mit großer Beftimmtheit folgendermaßen ausfpricht: 

„Eben fo unbegründet ift die bis dahin allgemein verbreitete 
Annahme, daß Schwefelcvankalium innerhalb der durch die Kabrication 
bedingten Berhältniffe dur Eifen zu Cyankalium rebucirt werben könne. 
Bei Anwendung des gewöhnlichen Materials (Eifendreh - und Bohrfpäne) 
gelingt dieſe Ummandlung gar nicht, durch fehr fein veıtbeiltes (aus 
Oryd durch Kohle rebucirtes) und in großem Ueberſchuß verwendetes 
Eifen nur in fehr beſchränktem Maaße.” 

Ich kann e8 nur bedauern, einer mit fo vielem Fleiß ausgeführten 
Arbeit, wie die des Hrn. Hoffmann ft, ganz mit eben berfelben Be- 
ſtimmtheit im Intereſſe der Wiſſenſchaft widerfpredden und darauf bemerken 
zu müſſen, daß Schwefelcyankalium allerdings fehr leicht und zwar 
fhon in der Nothglühhige, ſowohl bei Kleinen wie großen Berfuchen, voll- 
ſtändig dur Eifen zerlegt wird. Um ſich ſchnell davon zu überzeugen, 
darf man nur ein Meines Gußeiſentiegelchen von etwa einem Kubil- 
zoll Inhalt (es braucht noch nicht einmal Echmiebeeifen, noch viel weniger 
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durch Waflerftoffgas rebucirtes und fein zertheiltes Eiſen zu ſeym) zum 
ftarfen Rothglühen bringen, etwas: Schwefelcyanfalium eintragen und 
zwei Minuten lang der Rotbglühhige ebenfalls ausfegen, und allein 
durch die Wandungen des gußeifernen Tiegelchens, ohne irgend welchen 
anderweitigen Eifenzufaß, ift alles Schwefelcyanlalium vollftändig ſchon 
reducirt. 

Man wird verwundert fragen, wie iſt es möglich, daß ſo ſchroff ſich 
gegenüberſtehende Anſichten über einen ſcheinbar doch ſo leicht auszuführen⸗ 
den Verſuch exiſtiren können; und dennoch findet dieſer Widerſpruch ſeine 
Erklärung wie Entſchuldigung einfach darin, daß es ganz darauf ankommt, 
wie die Glühung ausgeführt und wie ein und dieſelbe vorher fein gepulverte 
und daher genau gemengte Schmelze nachher im Waſſer aufgelöst wird. 

Denn wird 5. B. die Schmelze glei; Anfangs mit nur wenig oder 
viel Waſſer, mit heißem over Faltem Waſſer übergoſſen, oder das Waſſer 
wird auf die Schmelze oder umgekehrt die Schmelze ind Waller gegoffen, 
ober die alfalifche Flüffigfeit wird vor dem Eifenzufag oder nachher mit 
Säuren neutralifirt u. |. w., in allen diefen Fällen entftehen immer 
andere Verhältniffe des darin enthaltenen Eyanfaliums, Schmefeleijeng, 
Schwefelfaliums u. ſ. m. zu einander, fo daß es dem aufmerkjamen und 
geübten Erperimentator leicht gelingt, eine und diefelbe Echmelze 
einmal fo aufzulöfen, daß die Löfung mit Eifenorydfalzgen nur Berliner 
blau, oder nur die rothe Löfung von Echmefelcyaneifen bildet, oder daß 
fi) beides zugleich bildet und die rothe Flüffigfeit vom blauen Nieder: 
ſchlag ſich abfiltriren läßt. | 

Wird nun ein folder geglühter Rückſtand des Schwefelchankaliums 
mit Eifen, eben jo wie eine Schmelze der Blutlaugenfalzfabrifen, welche 
je nah der Dauer und Sntenfität der Glühung einmal mehr Schivefel- 
eiſen, ein andermal mehr Schwefellalium in relativer Menge enthalten 
fönnen, in den Händen des Erperimentator8 mit Waſſer nachher fo behan⸗ 
belt, daß das bereits zerlegte Schmwefelcyanfalium fih von Neuem aus 
den Glührückſtänden wieder bilden muß, fo fann e8 auf den erflen Blid 
freilih jheinen, ala ob das Schwefelcyankalium in der Glühhige gar nicht 
zerlegt worden fey, während es eben fo fchnell wie das Blutlaugenfalz 
durch die Gegenwart von Wafler wieder gebildet wurde, je nachdem man 
das Eyankalium mit Schwefeleifen oder mit Schwefelfalium im Moment 
ber Auflöfung zufammenbringt — Datſachen, die ich in meiner oben citir⸗ 
ten Abhandlung, jo weit fie von theoretiihem Intereſſe find, andeutete, 
und bie für den Fabrifanten um jo wichtiger find, weil ver Stichſtoff 
des in Schwefelcyanfalium anftatt in Blutlaugenſalz umgewanbelten 
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Eyantakiums für die Fabrication nach dem geimöhnlichen Verfahren vegel- 
mäßig verloren gebt. 

Da auch die Anfichten über den Kaliverbrauch bei der Blutlaugenfalg 
fabrication ſehr von einander abweichen, mag es wohl nicht ohne Intereſſe 
ſeyn, auch bier noch einige ſich hierauf beziehende Zahlen anguführen, 
welche bei Arbeiten im Großen erhalten wurden. 

Sm ein lediglich für Blutlaugenſalz neu errichtetes und daher mit 
allen aus ber Prarxis hervorgegangenen neueren Bequemlichleiten und 
Vortheilen zur Vermeidung jeder — verſehenes Geſchaͤft wurden 
eingeführt: 

406 Eentner Potaſche, und nach Verbrauch derſelben genau Rechnungs- 
abſchluß gemadt. Es ergab fich für die vorliegende Frage: 

163 Centner Blutlaugenfalz im Faß an 
13 „ deßgl. Inventar, 
24 „ tobes Blutlaugenfalz,. 


16 „noch nicht aufgelögte Schmelze, 
112 „wieder erbaltenes Kali (fogenanntes Blaufali), 
61 „ſalzſaures Kali, 
15 „ſchwefelſaures Kali, aus Schwärze durch Orydation 


an der Luft wieber erhalten 


404 Centner nebft einigen nicht gemogenen Kryſtallgruppen von 
Kaliumeifencyanär und Eyanid, zu Ausftellungen beftimmt. 
Bei einem zweiten Rehnungsabiätub ergab fi : 659 Gentner Pot: 
afche eingeführt, 
und erhalten 457 Centner blaufaures Kali, 
93 „ Kali⸗Inventar, 
116 ,„ ſchwefelſaures und falzfaures Kali 


666 Centner. 

Bergleiht man nun vom theoretiichen Standpunft aus den Kalium- 
gehalt der reinen Potajche mit dem bes Blutlaugenfalzes, fo ergibt fi 
allerdings noch ein Deficit an Kalium; allein in ver rohen Potaſche hat 
man es auch noch mit Feuchtigkeit und Kiefelerde zu thun, welche dur) 
ihre Abicheivung als merthlos aus dem Geichäft und der Berechnung 
ganz verichwinden, während der Fabrikant das nahe chemiſch-reine und 
trodene Blutlaugenfalz abliefert. Vor allem aber wird bei der gemöhn- 
lichen Beitimmung des Alkaligehalts der käuflichen Potaſche auch ber 
ganze, nie fehlende, neuerdings ſogar fehr oft abfichtlich im Handel noch 
zugeſetzte Sodagehalt derjelben: als Potaſche in Rechnung gebracht, während 
gewöhnlich gerade entgegengejett, namentlich im Winter, diefer mit dem 
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Shlorkaltum als das bekannte kryſtallifirbare Doppelſalz von Tohleniaurem 
Ratron-Kali aus der Fabrication entfernt wird und .auf viefe Weile noch 
einen Theil wirkliche Potafdie mit fid) entführt 

Ferner ift eine abfolut genaue Auswaſchung der Rüdftände beim 
Sabrifhetrieb ebenfalls nicht denkbar, und kommt der Kaligehalt alsdann 
der Anwendung derſelben als Dünger noch zu Gute, und zuletzt ift eine 
genaue Beſtimmung der wirklichen Einnahme von reinem kohlenſauren 
Kali immer fehr fchwierig, da alle Proben immer nur mit eingelnen 
Grammen ausgeführt werden, und ſelbſt glühend geſchmolzene rohe Pot- 
aſche am Boden anders zufammengelegt feyn würde, ald an der Dede 
der erftarrten Maſſe. Alle diefe aus der Praxis hervorgegangenen That- 
fachen waren e8, melde die Bermuthung mich andipredhen ließen, daß 
der Kaliverbraud nicht viel größer ſey, als die Rechnung es verlangt, 
und daß Verlufte als Kalium oder Ehlorfalium .u. ſ. w. nur eine unter: 
georbnete Rolle beim Kaliverbraud einnehmen Tönnen, vorausgefett, daß 
das ganze Verfahren ſammt Einrichtung für diefe Fabrication mit Sach⸗ 
kenntniß und Aufmerkſamkeit bis in alle Einzelnheiten ausgeführt werden. 

Zuletzt jagt Hr. Hoffmann in der kritiſchen Zeitſchrift für Chemie 
u. f. w. S. 38 bis 39 über den vorgefhlagenen Kreive- und Eifenzufaß 
wie folgt: „es märe nit einzufeben, warum nicht ber bei ber 
Bildung von Schwefelcaleium freitwerdende Saueritoff ohne gleichzeitige 
Anwefenbeit von Kohle verhindert werden follte, das aus dem Schivefel- 
cyankalium abgeichievene Cyankalium wieder zu orpdiren, d. h. mit anderen 
Morten: durd eine Umfebung des Echwefelcyanfaliums mit Dryden (Kalk) 
fann wohl cyanfaures, nicht aber Cyankalium entſtehen, und das Eifen 
Tann bier die Stelle der Kohle zur Aufnahme des Sauerftoffs nicht ver- 
treten, da umgekehrt feine Oxyde ihren Sauerftoff. an Cyankalium abgeben.” 
Nah meiner Anficht ift es aber viel richtiger anzunehmen, daß das 
glübende Kohlenorydgas des Flammofens, worin in jedem neueren 
Blutlaugenſalzgeſchäfte obige Operation zu geſchehen pflegt, die Metall- 
oryde und daher auch das Galciumoryd, eben fo mie in jedem Hohofen- 
proceß täglich geſchieht, reducirt. Der Schwefel des Schwefelcyankaliums 
wird in der Glühhige, wie in meiner oben citirten Abhandlung augenscheinlich 
dargethan, fih vom Cyankalium trennen und bafifhes Echmwefelcalcium, 
bei Gegenwart von Eifen auch Schwefeleiſen bilden, welches letztere dann 
befanntlih mit Cyankalium die Ylutlaugenfalzbildung bedingt. 

Der beſte augenfcheinliche Beweis, daß Kreide eine Wirkung ausübt, 
ift ferner der, daß alle auf diefe Weife erhaltenen Laugen ſtets beil 
ericheinen, während ohne diefen Zuſatz fle in der Regel grün find. 
Nebrigens kann ein Sreidezufaß auch nur dann von Werth feyn, wenn 


—B 


ven; man f. Payen's Bericht im pölytechn. —— 


Meſchelynck Verfahren zur Darſtellung reiner Kohlenfäure. 361 


derch Verarbeitung viel ſchweſelhaltiger Stoffe (Horn, Wolle) der Schwefel 
tm Sefchäft fich mehr anhäuft, als durch das Eifen allein entfernt werben 
kann, und ein fachverftändiger Dirigent jede auftretende Erfcheinung 
fofort richtig zu beurtheilen vermag. 


XCII. 


Neues Verfahren zur Darſtellung reiner Kohlenſäure behufs 
der Entkalkung des geläuterten Runkelrübenſaftes; von 
Meſchelynck und J. Lionnet. 


Ans den Comptes rendus, Inli 1860, Nr. 5. 


Die ee, die Kohlenfäure zur Entkalkung des mittelft Kalt ge 
läuterten Runkelrübenſaftes anzuwenden, tauchte zuerft vor mehr als 
zwanzig Jahren auf. Sie gehört Kuhlmann an, melcder fie aber 
wieder aufgab,, ohne Zweifel weil er von anderen Arbeiten in Anſpruch 
genommen war. Im 3. 1848 wurde fie von Rouffeau wieder auf 
genommen 5°; ungeachtet der ausgezeichneten Refultate, welche man th: 
rend der Gampagne 1849 — 1850 erhielt, wurde fie jedoch wieder auf 
gegeben, weit das Verfahren um fich die zur Entkalkung nothwendige 
Koblenfäure zu verfchaffen, fein invuftrielles war. 

Unfer Verfahren, um die in den Rübenzuderfabrifen erforderlichen 
Quantitäten von Koblenfäure faft Toftenfrei zu gewinnen, befteht - darin, 
Waſſerdampf auf den Tohlenfanren Kalk einwirken zu laffen. Bekanntlich 
gerfebt fich der Tohlenjaure Kalk bei einer um: jo niedrigeren Temperatur, 
je feuchter er ift, und er kann fogar feine ſämmtliche Kohlenfäure ver 
Tieren, wenn man ihn auf 100° C. in einem Strom von Waflerdampf 
erhitzt. 


5 Kuhlmann empfahl bie Kohlenſäure zur Eutt bes geläuterten Runter 
rübenfaftes im Sn 1833; man fehe feine Abhandlung im po — Journal Bd. LII 
©. 67. 3m J ge a — Auntelrübenzudes 
tion (peiyiehn. Zeurnal Dh. LÄX 209) ben Vorſchlag, Zuder ohne Anwen⸗ 
g bon thieriicher Kohle zu fabriciven, inbem — ee — — einem Weberf 

von Kall kochen it, unb erft dieſem dampfen den 

mittelſt Koblenfäure fallt, bei einer Temperatur —ã re beiäufig 270 €. 
Nach letzterem Berfahren konnten aber im — — hr in te ne wer⸗ 
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Wir bringen Retorten aus feuerbeitändigem Thon in einen Flamme 
ofen und erhigen fie darin nach Erforderniß. Diefe Retorten communt 
eiren an ihrem bintern Theil mit dem Dampffefiel mittel Röhren, welche 
mit Hähnen verjeben find. Nachdem die Retorten gleichfürmig auf die 
Dunkelrothglühhitze gebracht find, öffnet man die Dampfhähne, und es 
entbinden ſich faſt augenblidlih DMafien von Tohlenfaurem Gaſe, welche 
man in einem Gafometer fammelt. 100 Kilogr. Kreide Tünnen beiläufig 
20000 Liter Gas Jiefern, womit man, für 1000 Liter Saft 300 Liter 
angenommen, 66000 Liter Saft entfalten Tann. 


XCIII. 
Beiträge zur Saccharimetrie; von Dr. C. Stammer. 


Die Beobachtungen, welche in Zuckerfabriken betreffs der Beurtheilung 
aller Arten von Säften angeſtellt werden, beſchränken ſich der Kürze der 
Dperationen wegen in der Regel auf die. Wägung des Saftes mit dem 
Aräometer und die Polarijation, bisweilen unter Zuziehung einer allali- 
metriiden Ermittelung bes Kalkgehaltes. Aus den erhaltenen Zahlen 
leitet man dann den Gehalt des Saftes an Trodenfubitanz, Bude, 
Aſchenbeſtandtheilen, Exrtractivftoffen u. |. w. ab, indem mar die Um 
genauigfeiten überfieht, welche aus dem Umftande erwachſen, daß die Procent⸗ 
angaben der Aräometer fireng genommen nur für ven faft nie vorkommen⸗ 
den Sal gelten, daß reine Zuderlöfungen zur Unterſuchung Tonnen. 
Bon dem Unterjchied zwiſchen der Procent-Aräometer-Angabe und ber 
Bolarifation rechnet man für Salze zwar nur einen gewiflen Bruchtheil; 
allein über die Größe diefes Bruchtheiles, ſowie über den Antheil ve 
Salz: und des Ertractivftoffgehaltes am biefem Unterſchied find bisher 
nur hypothetiſche Anfichten geltend gemacht worden, und es weichen bie 
felben natürlich je nach den maaßgebenden Gründen jehr weſentlich von 
einander ab. Um mit Sicherheit feftzuftellen, wie groß der Einfluß des 
Salzgebaltes der unterfuchten Säfte auf die Aräometeranzeige ifl, und 
welcher Unterfchied zwiſchen der wirflich vorhandenen mit der vom Aräo⸗ 
meter abgelefenen Trodenfubftanz beftebt, gibt e8 nır einen Weg — den 
des directen Erperiments. Wenn namentlich in Bezug auf den exftern 
Punkt auch ſchon mehrfach die ſpecifiſchen Gewichte mancher Salplöfungen 
in Betracht gezogen worden find, fo ift zu bedenken, daß die Darftellung 

- and Löfung einer Salzmifhung, wie fie dem Salggehalt der Zuderfäfte 


— 


wm WE WE m „VE A 3 34 wer 


Ginmmter, Beiträge zur Saccharimetrie. 363 


entipräche, fo ziemlich unmöglid) bleibt, und daß es gewiß einfacher iſt, 
den am Ardͤometer abgelefenen mit bem nad ber Hand durch birecte 
Unterſuchung ermittelten Gebalt zu ‚vergleichen und aus dem Nefultate 
Factoren zu berechnen, die für andere gleihe Fälle angewendet werben 
Innen. Da es vorauszuſehen ift daß dieſe Yactoren, die doch nur für 
gleiche Zuſammenſetzung des Salzgehaltes conftant ſeyn können, bei ver 
ſchiedenen Arten der Zuckerſäfte verichieven ausfallen werben, ſo war eine 
Ausdehnung dieſer Beſtimmungen auf die Repräfentanten der verfchlevenen 


‚Stadien der Zuderfabrication angedeutet; von dieſem Standpunkte aus 


find die folgenden Unterfucdhungen gemacht worden. Sie haben bei ber 
Bergleihung, welche unter ven einzelnen Refultaten ver verjchievdenen 
Stufen angeftellt werben Tonnte, zugleich dazu gedient, mandje bisher noch 
wenig feftftebende Thatſachen zu ermitteln und zu interejlanten Schlüffen 
Anlaß zu geben. Zugleich lag es nahe, eine bisher noch fehlende Beitim- 
mung über den Einfluß der Temperatur auf die Angabe des Saccharo⸗ 
meters vorzunehmen und diefen Einfluß für die einzelnen Säftearten — 
bei denen eine Uebereinftiimmung in biefem Punkt gewiß nicht zu erwarten 
fand — in fo weit feftzufeßen, daß die bei einer beliebigen Temperatur 
abgelefenen Aräometer-Brocente leicht mit binreichender Genauigfeit auf 
die Normal:Temperatur rebucirt werden können. 

Es ift allerdings nicht zu verfennen, daß die Verjchievenheit der 
NRübenfäfte und die in verſchiedenen Fabriken abweichenden Manipulationen 
einen mehr oder weniger erheblihen Einfluß auf die einzelnen Gehalt 
ermittelimgen ausüben müflen, und daß die Unterfuchung einer Saftreibe 
ans einer Fabrik keine allgemein gültigen Zahlen ergeben kann. Gs joll 
deßhalb auch den vorliegenden Refultaten fein größerer Werth beigelegt 
werden, als der ihrer Natur entfprechende; die gefundenen Verhältniß⸗ 
zahlen und Factoren gelten für die jedesmal ermittelte Zufammenfegung 
des unterfuchten Productes mit Sicherheit und werben mithin auch für 
folche gleichftufige Producte, die nit erheblich in ihrer leicht erkenn⸗ 
baren entfprechenden Zuſammenſetzung abweichen, eine mehr oder weniger 
maaßgebende Geltung befigen. €3 find alfo Näherungswerthe, wie 
fie zu techniſchen Zwecken und zur Hareren Erfenntniß der im Großen 
bervorgerufenen Exrfcheinungen ohne Zweifel dienen fünnen, und die um 
jo näher an ven wirklichen Wittelmertben liegen, ald auf Auswahl von 
normalen und auf Zufammenftellung von ſolchen Producten möglichfte 
Sorgfalt verwandt worden ift, die als zu gleicher Arbeitsmeife gehörig 
mit ziemlicher Sicherheit betrachtet werben Tünnen. Wenn gleiche ober 
ähnliche Beftimmungen in anderen Jahrgängen und in anderen Fabriken 
gemacht find, fo wird aus dem Mittel der erlangten Nefultate allmählich 
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eine allgemein gültige Norm feftgeftellt werben können; bis dahin follen 
diefe Beiträge als Ermittelung für Die gerade vorliegenden Berbältnifie, 
feine böbere als die ausgefprochene Bedeutung beanfpruchen; doch hoffe 
ich, daß auch in diefem geringen Anfange einer fyftematiichen Unterfudumg 
manches Lehrreiche daraus entnommen werden kann, und daß dadurch 
vielleicht Beranlaffung geboten wird, biefen Gegenſtand auch anderweit 
vollſtändiger zur Unterſuchung gu bringen. 

Was nun die Ausführung der folgenden Beſtimmungen betröfft, fo 
mögen vorab einige allgemeine Erklärungen bier Platz finden: 

Die unterfuchten Säfte find: rober Nübenfaft, Scheivefaft, Dünnfaft 
nach vorheriger Saturation (mit Kohlenfäure) und Filtration, Dickſaft und 
Syrup vom erften Product; außerdem ift für den Didfaft, che er aufs Filter 
geht, der Einfluß der Temperatur auf die Aräometerangeige beftinmt 
worden; die näheren Angaben über die einzelnen Berbältniffe finden fidh 

„bei jedem Safte. Ih behalte mir vor, jpäter ähnlihe Unterfuchungen 
für abweichend zuſammengeſetzte Rübenfäfte und fiir andere Producte der 
Zuderfabrication, Syrupe wie Zuder, in ähnlicher Weije auszuführen 
and damit eine nothwendige Ergänzung der vorliegenden zu geben. 

Das angewandte Saccharometer war ein jehr genaues Ballin g' ſches 
mit langer Scala, das die angegebenen Procente mit großer Schärfe 
ableſen ließ; es ftimmt mit einem Brir’fchen jehr genau überein und 
e8 find daher der Kürze wegen die Procente der Löfung, als Aräometer- 
Procente mit Ar. bezeichnet. Die Beftimmung des Salzgehaltes ift durch 
Ermittelung des Afchengehaltes geſchehen, und ber gefundene Afchengehalt 
als Salzgehalt angenommen worden. Die ſchwache Seite diefer Methode 
braucht bier nicht erörtert zu werben; wir haben bei unferer unvoll- 
fländigen Kenntniß über die Art der Berbinvungen der unorganifchen 
Beitanbtbeile in organifchen Stoffen einftmeilen feine beflere, und will ich 
nur deßhalb bier darauf aufmerkjam machen, damit der Ausorud Saly 
oder Ajchengehalt nicht mißverflanden merben möge. Bei Borhanvenfeyn 
von Kalk ift die nothwendige Correction megen der Aufnahme von Kohlen⸗ 
ſaͤure beim Eintrodnen und Einäfchern gemacht worden, für die übrigen 
Baſen ift aber aus befannten Gründen feine Rüdficht auf dieſen Umſtand 
genommen. Ueberhaupt ftellen ſich die durch die verfchiedenen Anfichten 
über diefe und ähnliche Punkte bewirkten Abweichungen als fo gering 
heraus, daß fie bei der rein technifchen Wichtigkeit des Gegenftandes einen 
praftifch erheblichen Einfluß auf die gemonnenen Refultate nicht auszutiiben 
im Stande find, und von folden Unterfchieben, die nur ein tbeoretifches 
Intereſſe bieten, konnten rein technifche Unterfuchungen fich ficher fern 
halten. 


En 
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Der Gang der Unterfuchung für jeben einzelnen Saft wird aus den 
folgenden fpeciellen Angaben erhellen; daran mögen einzelne Bemerkungen 
über Nefultate verſchiedener Methoden zum jelben Zwecke und binzu- 
gehörige Bemerkungen gefnüpft werden. Die Seuptzahlen jeder Unter⸗ 
fuhung und die zur Bergleidhung ber einzelnen Säfte dienenden Zahlen - 
werben in einer Weberjichtstabelle gun und aus derſelben 
auch die. Factoren erfichklich fen, bie zur Gorvection der gewöhnlichen 
Weänmeter = Beobachtungen dienen: müflen. Um dieſe Tabelle nicht un⸗ 
verhältnigmäßig anwachſen zu laſſen, konnten indeſſen nit alle Re 
ſultate darin aufgenommen werben und ift — der Zi als nothwen⸗ 
bige Ergänzung derſelben anzufeben. 

Die Beftimmung des Zuckergehaltes durch Polarifation if in jedem 
einzelnen Falle genau angegeben. Die Ermittelung der Trodenfubftang 
geſchah durch Austrocknen des in einer Schale mit borigontalem Boden 
in geringer Höhe befindlichen Saftes in einem trodenen Luftſtrom bei 
einer Temperatur von 110 — 1200. Die Schale ftand in einem dicht 
verichloffenen Kupfergefäß, durch welches der Etrom fo lang hindurch 
geleitet wurde, bis das Gewicht der Subftanz in mehreren Wägungen 
eonftant blieb. Die Ermittehung des Kalkgehaltes wurde in der meift 
üblihen Weile auf allalimetriihem Wege mittelft Normalfalpeterfäure 
vorgenommen und find die Ergebniffe dieſer Beftimmung als „Icheinbarer 
Kalkgehalt“ aufgeführt. Da bei biefer Methode aber weniger ver Kalk: 
gehalt als vielmehr die Alfalität gemefjen wird, fo ſchien eine Ermittelung 
bes „wirflihen” Kalfgehaltes angemeſſen. Sie geſchah mittelſt Fällung 
durch kleeſaures Ammoniak, fung in Salzfäure und Titriren mit Cha- 
mäleon. Es ift auffallend, daß der wirkliche Kalfgehalt bei dem Scheide: 
faft und dem Dünnfaft geringer , 5% bei dem Didjaft aber größer ift als 
der feheinbare. Die Gegenwart der geringen Menge Ammoniak kann allein 
die Urfache davon nicht feyn. 


Nach diefen allgemeinen Bemerkungen mögen bier bie Refultate, wie 
fie für die unterſuchten Säfte erlangt wurden, aufgezählt ſeyn. Die Säfte 
ſind ſämmtlich aus der Campagne 1859 — 60. 


L Roher Rübenſaft. 


Durchſchnitt von circa 45 Gntrn. Rübenbrei, ohne Waſſerzuſatz. 
1) Einfluß der Temperatur anf die Aräometeranzeige. 


56 Jn ber Campagne 1868 — 59 hatte dag Gegentheil flattgefiinben. 
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Gewicht des Gaftes bei 40 €. — 12,9 Proc. Ur. 

" "nn 210 € — 12,2 Proc. 

Differenz für 170 C. — 0,7 Proc. ober fr 10 €. — 0,04 Proc. 
1 Proc. Ar. tommt alfo auf eine Temperaturbifferenn von 240 €. 

Das Gewicht des Saftes, der wenige Minuten nad dem Auffangen 
gemogen wurde, zeigte fich übrigens auch nach mehreren Stunden nod) 
unverändert, woraus hervorgeht, daß die eima vorhanbenen Luftblafen 
obme Einfluß find. Die fonft wohl vorgejchriebene vorherige Filtration — 
zur Vermeidung ber Luftblafen — erwies ſich übrigens wegen bes äußerft 
langſamen Durdlaufens des Saftes durchs Filtrum als vollkommen 
unanwendbar, und iſt dazu nicht einmal längeres Stehenlaſſen erforderlich. 

Die Differenz der Arfäometeranzeigen, wie ſie für die gewöhnlich 
vorkommenden Temperaturen zwiſchen 40 und 210 gefunden wurde, zeigte 
ſich bei größerer Wärme nicht gleich, indem fie zwiſchen 16% und 3206. 
ſchon 0,06 Proc. auf den Grad ausmacht. Es Liegt bier offenbar eine 
Beränderung des Saftes beim Erwärmen zu Grunde, indem biefer 
größere Unterfchied auch nad dem Erkalten bleibt. Da aber öfters ſchon 
erwärmte Säfte gewogen werben, jo wurde eine Probe Saft auf 500€, 
erwärmt und dann das Gewicht bei 80 und bei 400 heitimmt; es zeigt fi 

bei 80 C. — 12,2 Proc. Ar. 
— 48 €. — 10,1 Broc. 
Unterfchieb für 320 €. — 2,1 Proc. aber für 10 €. — 0,066. 
Mithin 1 Proc. Ar. für 150 €. 

2) Wirkliche TZrodenfubltanz Bon 52,52 Grm. Saft wurden 
erhalten 6,09 ®rm. oder 11,59 Proc. trodener Rüdftand. Es beträgt 
alfo die Differenz zwiſchen der Aräometeranzeige und dem wirklichen 
Gehalt für diefe Saftſchwere 0,81 oder 6,53 Proc. weniger als die erftere. 
Sm runder Zahl wäre alfo von der Aräometeranzeige 1/,, in Abzug zu 
bringen. 

3) JZuderbeftimmung. Die Polarifation auf gemöhnlichem Wege 
ergab 10,14 Broc. des Saftes. 

4) Salzgehalt (Afchengehalt),. Aus 105,03 Grm. Saft wurden 
nad dem Trodnen und Einäſchern unter Anwendung von etwas Salpeter- 
fäure und dann von fohlenfaurem Ammoniak erhalten 0,59 Grm. ober 
0,56 Proc. Aſche. Beim Auflöfen dieſer Aſche zu 100 Kubilcentimeter 
Löfung (dem Volumen des verbrannten Saftes) in Wafler, unter Zuſatz 
von einigen Tropfen Ealzfäure, wurde eine Löfung von 1,6 Proc. Ar. 
erhalten. Es ift dadurch wenigftens annähernd die Probe gemacht, daß 
diefe Menge Salze wirklich ein viel höheres Gewicht von Aräometer an⸗ 
zeigen muß, als dem Procentgehalt der Löfung entipricht. 
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5) Bergleid der erlangten Zahlen. 


Scheinbare Zufammenfegung Wirkliche Zufammenfegung 
(nach Aräometer und Polarifation). (nach den bivecten Beſtimmungen). 
Bude... . . 1014 Zur 2: .. . 1014 
Salze u. Ertractivfioffe* 2,26 Sıe . 2.2... 0,56 





12,40 Brec. Ar. Ertractivftoffe . - „0,89 
Wirkl. Trockenſubſtanz 11,59 
Es ſind demnach vorhanden, auf 100 Theile Zucker 5,5 Th. Salze, 
85 Th. Ertr.-Stoffe, 
auf 100 Theile Trodenfubftang 87,5 Th. Zuder, 
4,8 Ch. Salze. 
Scheinbar vorhanden find demnach 2,26 Proc. frembe Subſtanzen; 
wirklich „nur 1,45 Broe. „ 
Folglich entipricht für Rübenſaft 1 Proc. Ar. = 0,64 Proc. wir, vorhandenen 
fremden Subflanzen, und 1 Broc. fremder Subftangen = 1,56 Proc. Ar. . 
Kimmt man nun an, wofür allerdings vieles zu ſprechen jcheint, 
daß die Extractivftoffe auf die Aräometeranzeige ohne bemerkenswerthen 
Einfluß find, fo it die fheinbare Anzeige für 0,56 Proc. Salze 
2,26 Ar., oder für 1 Broc Salze 4 Broc, Ar.; mithin 1 Proc. Ar. in 
der That nur 0,25 Proc. Salze, ein Berhältniß, welches für den birecten 


„Schluß auf den Salzgehalt der Säfte von Wichtigkeit ift, 


Nimmt man dagegen an, daß die Ertractivftoffe in Löfung biejelbe 
Aräometeranzeige bewirfen wie Yuder, fo bleibt 
1,37 Proc. Ar. für 0,56 Proc. Salze over 
1 Proc. Ar. für 0,41 Proc. Salze, 
mithin 1 Broc. Salze = 2,45 Proc. Ar.,. 
ein Verbältniß, das ebenfall® alle Beachtung verdient und von den bis- 
berigen Anfichten ſehr bedeutend abweicht. | 
Einige andere intereflante Vergleichäzahlen f. in der Tabelle. 


ID. Scheideſaft. 

Um bvenjelben in Bezug auf feinen Gehalt mit dem Rübenſaft, aus 
welchem er beroorgegangen, vergleiden zu können, wurde der unverän- 
derte Saft eines Scheibelefjels (natürlich wie gemöhnlih durch das auf die 
Rüde gezogene Wafler verbiinnt) bei 15% gewogen und polarifirt. Derjelbe 
zeigte bei 11,70 Proc. Ar. einen Zudergehalt von 9,13 Proc. 

1) Einfluß der Temperatur. Nachdem ber Saft mit 18 Pb. 
Kalt auf 1000 Quart Saft gefhieben worden, wurde eine Probe des 
blank gelaufenen Saftes zur meitern Unterſuchung genommen, ae 
Scheideſaft wog: 


x * Sierunter find alle fremden Stoffe organifchen Urſprungs zu verſtehen. 





368 Stammer, Beiträge zur Saccherimetcie, 


bei 540 — 8,6 Proc. 
Unterſchied fir 890 — 3 Broc. ober fir 10 €, — 0,08 Broc.; es kommt 
alfo 1 Proc, Ar. auf einen Temperaturumterfchieb von 130 €. 
Das Volumen der zugejegten Kalkmilch betrug 4 Proc. vom Volumen 
des Saftes; mithin war eine erhebliche Erhöhung (etwa 0,5 Proc.) des 
ſpec. Gewichtes durch den Kalkzuſatz bewirkt worden. 


2) Wirflide Trodenfubftanz. 52,35 Grm. des durch Papier 
filtrirten Saftes — ber dasſelbe fpecififche Gewicht wie ber unfiltrirte 
zeigte — ergaben 5,78 Grm. oder 11,04 Proc. Trodenfubftanz Von diefer 
Zahl tft für die Zunahme des Gewichtes, welche beim Trodnen durch 
Aufnahme an Koblenfäure ftattfinvet, im geringften Falle 0,13 Broc. 
abzuziehen (ſ. u. unter 4 und 6); e8 bleiben mithin als Trockenſubſtanz 
10,91 Proc. Die Differenz für Scheidefaft von dieſen Gehalten iſt alſo 
0,69 Procent oder fehr nahe 6 Procent vom urjprünglicden Aräpmeter: 
Procentgehalt. Diefe Differenz ift etwas geringer als bei rohem Rüben: 
faft, weil der gelöste Kalk das fpec. Gewicht verhältnikmäßig ſtark erhöht. 


3) Zuderbeftiimmung. Da nad früheren Unterfuchungen ” der 
Kalkgehalt von mwejentlihem Einfluß auf die Polarifation ift, fo wurde⸗ 
ber Saft nah dem Fällen mit Bleieffig und Abfiltriren mit Effigfäure 
fauer gemacht, dann polarifirt und das Nefultat nah dem Volumen 
diefer beiden Zufäße corrigirt. Es wurde nur 8,523 Proc. Zuder ge 
funden. Fügt man zu diefer geringen Zahl au noch 4 Proc. für die 
zugefommene Kalfmild hinzu, jo erhält man doch nur 8,86 Proc., viel 
weniger als die Polarifation des urſprünglichen Saftes ang demfelben 
Scheidekeſſel. In Folge diefer auffallenden Erfheinung wurde eine andere 
Probe des gleichen Saftes mit 1/, Volumen eines Gemiſches von Bleieffig umd 
Eſſigſäure gemifcht und das Filtrat polarifirt. Diefe Methode, ergab 9,59 Pre. 
Zuder. Bedenkt man, daß durch das Waſſer und die Kalkmilch etwas Salze zu⸗ 
geführt werden, fo wird man biejes Refultat, welches auch in anderen Be 
ziehungen gut ftimmt, als das richtige erfennen, wobei es immer rätbfelhaft 
bleibt, weßhalb bei fucceffiver ftatt gleichzeitiger Anwendimg von Bleieffig und 
Eifigfäure eine fo erheblich geringere Polarifation erhalten wird. Wieder: 
bolte Berfuche haben dieſen Umftand für kalkhaltige Scheivefäfte beftätigt; 
es wäre denkbar, daß biejelben eine links brebende Subftanz enthielten, 
die nur jo gefüllt würde, ober daß vielleicht bei ber erfteren Methobe 
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etwas Zucerkalk mitgefällt worden. Zeigt fih viele. Eigenthümlichkeit 
auch in anderen Jahrgängen, jo wirb wohl eine beitimmtere Erflärung zu 
erwarten ſeyn. In wie weit bie anderwärts beobachtete (Zeitichrift des 
Bereins für Rübenzuckerinduſtrie, Heft 69) Erſcheinung ber Ab- oder Zu⸗ 
nahme der Polarifation bei der Scheivung ‚hiermit zufammenhängt, vers 
mag ich nicht zu beurtheilen, da die Umftänbe bei beiden Unterfuhungen 
nicht die gleichen waren. Die Zunahme der Polarifation, welche bei dem 
in Rede ftehenden Scheibejaft angenommen werben Tann, ſteht aber nicht 
vereinzelt da, wenn auch der erwähnte Einfluß der Methode anderwärts 
noch nicht beobachtet worden zu ſeym fcheint. Jedenfalls darf 9,59 Proc. 
als der Zuckergehalt des Saftes gelten. 

4) Kalkbeſtimmung. a) Scheinbarer Kalkgehalt, durch Sal- 
yeterfäure gemeflen: 20 Kubilcentimeter erforberten 1,8 Kubikc. Normal- 
fäure; dieß ergibt 0,241 Proc. Kal. (Nimmt man das Gewicht des 
Saftes gleih dem des Waſſers an, fo folgt 0,252 Proc., eine Zahl die 
man als den Kalfgehalt „nad dem Volumen” bezeichnen Tann, indem in 
der Regel die Bei auf das wahre fpecifiihe Gewicht ausgelaflen 
werden fan.) - - - 

b) Wirflider Ralkgebalt dur Dralfänre und Chamäleon). gefun- 
den 0,162 Proc. (oder 0,17 Proc. nah dem Volumen), €3 it um fo 


‚anfallender, daß diefer wahre Kalkgehalt geringer ift als der ſcheinbare 


(indem man außer dem freien auch an Säuren gebundenen Kalk erwarten 
follte), al3 in der Gampagne 1858 — 59 das Umgekehrte ftattfand. Das 
Verhältnig bat fih durchgängig bei allen Wiederholungen des Verſuchs 
beftätigt. Die höhere Zahl 0,24 Proc., welche die Al kalit ät des Saftes 
ausdrückt, das Alkali ala Kalk berechnet, rührt zum Theil von dem Bor: 
bandenjeyn an freiem Ammoniak ber. Will man defjen Einfluß befeiti- 
gen, jo kann man den Eaft bis zum Verſchwinden des Geruchs Tochen, 
muß aber natürlih dann das urfprüngliche Volumen wieder berftellen, 
was in der Regel zu umitändli if. Im Allgemeinen wird ſich indefjen 
das Verhältniß zwiſchen Alkalität und mirklichem Kalkgehalt in einer 
Gampagne conftant bleiben, und es ift ja die Alkalität — ob von Kal, 
Kali oder Ammoniak berrührend — an fi doch das praktiſch Wichtigfte. 
Bevor aber diejes Verhältniß, wie es gewiß verdient, näher unterfucht iſt, 
ſchien e3 wünſchenswerth, beide Beſtimmungen zu madıen, wie dieß dann 
auch für die folgenden Eäfte gefcheben if. Zur Beredinung in ber 
Bufammenfeßung kann natürlih nur der durch Draljäure —— Kalt 
fommen. 

Beim Eintrocdnen abforbiren die 0,162 Theile Kalt 0,13 Th. Koblen- 
fäure, melde Menge aljo von der Trockenſubſtanz — werden 

Dingler's polyt. Jonrnal Bo. CLVII. . 5. 


870 Siammer, Beiträge zur Saecharimetrie. 


muß, wie auch oben gefchehen. In wiefern dieſe Zahl ganz genau ift, 
müflen: freilich fpecielle genaue Verſuche lehren, da wohl die Gegenwart 
des Kalis (das Ammoniak verdunſtet) einen Einfluß auf dieſelbe haben 
konnte; doch Tann der Unterfchted jedenfalls nicht von Erheblichkeit feyn, 
wie denn felbft biefe Zunahme kaum nennenswerth ift und für praktiſche 
Berechnungen außer Acht gelafien werden Tann. 

5) Salzgebalt. 52,35 Grm. gaben nad dem Einäfchern (wie 
bei I) 0,45 Grm. oder 0,86 Proc. Salze. Nach Abzug des Tohlenfauren 
Kalkes (0,16 + 0,13) bleiben 0,57 Proc. als eigentliher Salzgehalt. 
Beim Auflöfen der Aſche in Wafler mit einigen Tropfen Salziäure zum 
urſprünglichen Volumen des Saftes, reſultirte eine Flüſſigkeit von 


3 Proc Ur. 
6) Bergleih der erlangten Zahlen. 

Sheinbare Zuſammenſetzung. Wirkliche Zuſammenſetzung. 
Zucker.... 9,59 Bude . 2.200. 9,59 
Salze und Extractiv- — — — 

ſtoffe..... 201 Be ee 0,73 
Angezeigte 11,60 8 11,60 Proc. Ar. Ertractiofoe -. - » - 0,59 
10,91 





Es find demnach vorhanden: auf 100 Th. Zuder: Sal ind. Kalt 7,6 Proc. 

| „ excl. Kall 5,9 Broc. 

Ertractivfioffe 6,1 Proc. 

auf 100 Th. Trockenſubſtanz: Zuder 87,9 Broc. 

Salze incl. Kalt 7,1 Proc. 

” ercl. Kall 5,2 Proc. 
In dem Scheibefafte find demnach am Aräometer angezeigt 2,01 Proc. 
fremde Etoffe; mirflih vorhanden (incl. cauft. Kalt) jedoch nur 1,32. 
Es zeigt alfo 1 Proc. Ar. in diefem Safte 0,61 Proc. Subftanz an; 
oder es wird 1 Proc. fremder Subſtanzen am Aräometer angedeutet 

durch 1,5 Proc. Ar. 


Nimmt man nın an, daß bie Ertractioftoffe auf das Aräometer 

ohne Einfluß find, jo ift für die Sale 
2,11 Proc. Ar. = 0,73 Proc. Salze oder 

1 Proc. Ar. = 0,36 Proc. Salze; und 1 Proc. Ealze = 2,7 Proc. Ar.; 
jehr ähnlich wie für den rohen Rübenfaft. Betrachtet man bei dieſer 
Unterftelung den Kalkgehalt ala conftant, was man für gleichbleibende 
Arbeit thun Tann, jo würden 2,01 Proc. Ar. anzeigen 0,57 Proc. fremde 
Salze, oder 1 Proc. Ar. 0,28 Salze; 1 Proc. fremde Ealge würde alſo 
am Aräometer ſich darftellen ala 3,5 Proc. 


— 
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Geht man dagegen von der Vorausfekung aus, daß die Ertracttoftoff- 
löfung fich gegen das Aräometer wie Zuderlöfung verhält, fo iſt 
2,01 Proc. Ar. = 0,73 Proc. Salze incl. oder 0,57 Broc. excl. Kafl 
ober i „ —*0,51 u ” „ 00 „ " 
mithin 1 Proc. Salze incl, Roll = 1,9 Bier. Mr. und enbiich 
ln n aA. = 20 „ n 


Letztere Zahl entipricht jehr genau dee oben 1,6 zu Ende gegebenen. 


II. Siltrirter Düunnfaft, 


Nach der Scheidung ift der Saft mit Kohlenfänre ſaturirt, aufgelocht 
und über Kohle von 9— 10 Proc. Gehalt an Kalk (auf kohlenfauren 
berechnet) filtrirt. 

1) Einfluß der Temperatur. 1. Durchſchnittsmuſter von 4 Fils 
teen in verfchiedenen Stadien der Abnutzung 

| 150 — 9,1 Proc. Ar. 
620 — 4,4 Proc. n 

Unterſchied fir 470 — 4,7 Proc. ober fr 10 — 0,1 Bine. 

ober 1 Proc. für 100 €, 

Diefer Saft ift ausnahmsweiſe dünn und verhält fich in Bezug auf 
diefe Differenz etwas abweichend vom normaleren Saft. Die Refultate 
für jchwerere Säfte find folgende: 

11. Ein Filter, 14 Stunden benust II. Ein Filter, 2 Stunden gelaufen. 


150 — 12A Proc. Ar. 150 — 10,8 Proc. 
550 — 9,0 Proc. „ 580 — 7,2 Broc. 

Unterſchied fir 400 — 3,4 Proc. „ 4350 — 3,6 Proc. 
10 — 0,085 10 — 0,084 


Mithin 1 Proc. fr 120 €. 

Zur weiteren Unterfuhung mwurbe eine Probe aus II und III zu 
gleihen Theilen gemifht. Zur Controle des fcheinbaren und wirklichen 
Kalkgehaltes wurde I ebenfalls unterfuht und genau die gleichen Zahlen 
auf 100 Theile Saft erhalten; auf 100 Thl. Zuder enthält jener 
Dünnfaft alfo ein Plus an Kalk; dieß mag wohl der Grund für defien 
abweichendes Verhalten in ver Aräometeranzeige bei verichiedener Tems 
peratur ſeyn. 

Der unterfuhte Saft wog, der Rechnung entipredhend, 11,60 Proc. 
Aräometer bei 150 C. 

2) Wirkliche Trodenjubftanz 52,20 Grm. gaben 5,82 oder 
11,15 Proc. Trockenſubſtanz. Die Eorrection für die Koblenfäureab- 
jorption |. u. b. 6. 

Die Differenz für die Schwere beträgt hier 0,45 oder 3,9 — der 
Aräometeranzeige. 

24 * 
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3) Buderbeftimmung. Die Polarifation des nur mit Effig 
fäure vermiſchten Saftes ergab deſſen Budergehalt mit 10,10 Proc. 

4) Kalkbeſtimmung. a) Scheinbarer Kalkgehalt 0,053 Proc. 
(oder 0,056 nad dem Volum). 

b) Wirklicher Kalkgehalt 0,031 Proc. (oder 0,033 nad dem Bolum). 

Da bier ganz ähnliche Verhältnifie auftreten wie für ven Scheibe 
faft, fo gilt das Oben für diefen Bemerkte in entfprechenver Weile auch 
für den filtrirten Dünnjaft. 

5) Salze. 52,23 Grm. Eaft lieferten beim Gindampfen, Einäfchern 
(und Behandeln der Aſche mit Fohlenfaurem Ammoniak) 0,28 Grm. oder 
0,53 Broc. Aſche. Hiervon beftehen nad) dem Vorhergehenden 0,05 aus 
foblenfaurem Kalt, jo daß der eigentlide Salzgehalt nır 0,48 Proc. 
beträgt. Diefe Ajchenbeftimmung kann füglich dazu dienen, um im Ber 
gleiche mit derjenigen des entſprechenden Scheibefaftes die Frage zu beant- 
worten, ob die Kohle Salze aufnimmt oder nicht. ® Bu dem Ende if 
jedoch der ungleihen Schwere des Eaftes wegen der Gehalt jedesmal auf 
100 Th. Zuder zu berechnen. Dan vergleiche deßhalb die unten gegebene 
Tabelle. 

6) Vergleich der erlangten Zahlen. 





Sgceinbare Zufammenfegung. Wirkliche Zufammenfekung. 
Bulr 2 2 200. 10,10 Bude . . 2.00. 10,10 
e . canftifcher Kl... . 0,08 
Salze und Crtractivfioffe 1,50 TEE 0,48 
Aräometeranzeige 11,60 Ertractifoffe - -. - . 0,52 
. XZrodenfubflang 11,13 

⸗ 


58 Wenn dieſe Methode auch nicht An auf ——— keit m t ® 
boch die Höhe der erhaltenen, Sohlen [4 d. über bie — — 5* 
unb es bat dieſer Weg jedenfalls den Bo bem von Hru. Dr. cite (Zeitfegeikt 
Bereins für Rübenzuckerinduſtrie, y ®. 113 ff.), vn er der Prazie air 
FJ Wenn man Kohle, welche und bal. — hat, mit einer 

e Waſſers — — dieß von Hrn. Dr. ben, fe ımterfiegt es 
= ch Alles, namentlich ber ya wieber ausmwafchen * 

—— aber gr 3 ob fe ehe das Auswaſchen begann, ein gewiſſes Quan⸗ 
va EB orbirt, alfo ber —— ber über die Kohle gegangenen verminbert 
worden. Dieß laßt fich — —— von ſten ober Filterkohlen vor 
und nach der Filtration ermitt irb beim nachherigen Abſüßen, wie es in ber 
Prarie en — ve Salzgehalt wieder aus der Kohle ganz ober 
en enommen — 1008 ebenfalls durch fpecielle Berfuche zu ermitteln  — 

—— im Sü er ein —— — Brobuct , jo ergibt A 
Be wecnäßigfeit, um bie Berbeflerung bes es nicht zu beeinträchtigen, die 
waffer abet zu verarbeiten, 1008 ja auch, wo es bie Umflände erlauben, viefadh 

Eine em ehendere Unter afahe mi Berhältniffe lag tem Gegenſtande dieſer 
Ken zu fern, leih bie — aid Vergleiche fe» 

Lt if. Eine — ondere Reihe von Beſtimmungen in ber angegebenen, ber Ar 
prechenden Weiſe angeftellt, ai a — geben bie bforstionsgröße Kir 
eben. 
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GB find alfo am Aräometer angezeigt 1,50 Proc. und wirklich vor- 

handen 1,03 Broc. fremde Subitanzen; 
1 Pesc. Ar. ift alfo = 0,69 Proc. fremde Stoffe, 
1 Broc. fremde Stoffe = 1,45 Proc. Ar. 

Kür die Annahme, daß Ertractivftoffe am Aräometer keine Veraͤn⸗ 
derung bewirten, tft 1,5 Proc. Ar. = 0,51 Proc. oder 1 Proc. Ar. 
= 0,84 Proc. mithin 1 Proc. Salze = 2,94 Proc. Ar. Da nur jehr 
wenig Kalk vorhanden, fo ändert bie Race auf diefe Verhältnißzahlen 
nur unbedeutend. 

Zieht man für den Gehalt an Ertractivftoffen gleiche Aräometer: 
Anzeige ab, fo Bleibt 0,98 Ar. = 0,51 Proc. Salze (incl Kalt) und 
1 Proc. Ar. = 0,52 Proc. Salze, oder 1 Proc. Salze = 1,9 Proc. Ar. 

Alle diefe Zahlen weichen von ven für den Scheibefaft gefundenen 
nicht erheblich ab. Weitere Vergleiche ſ. u. in der Tabelle. 


IV. Didfaftvor der Filtration, 
unmittelbar nah dem Einkochen im Robert'ſchen oder 
Tifhbein’fhen Apparat, 


Für diefen wurde nur der Einfluß ver Temperatur auf die Aräo-- 
meteranzeige beftimmt. Derfelbe zeigt nämlich: 
bei 150 — 57 Proc. 
— 50 — 54 Proc. 
Unterfchied für 350 — 3 Proc. 
10 — 0,09 Proc. 
oder 1 Proc. Ar. auf je 120 €, 


V. Didfaftvom Filter 


Durchſchnittsprobe von dem mit Blut aufgefochten und über Sad: 
füter und ein doppeltes Koblenfilter filtrirten Didfaft. 

1) Einfluß der Temperatur. Aräometeranzeige. 

bei 150 — 58 Proc. 

— 460 — 51 $roc. 

Differenz für 310 — 2 Proc. 
10 — 0,06 Proc. 

within 1 Proc. Uräometer auf 150 C. 

2) Trodenfubftanz 13,05 Grm. Dichſaft — 6,69 Grm. 
oder 51,26 Proc. Trockenſubſtanz. Da die Beſtimmung des Kalkes (f. x:) 
0,045 Proc. ergab, fo find hiervon 0,08 Proc. für: abforbirte Stohlen- 
füure abziehen und es bleibt alfo für die eigentliche Trodeniubflanz 
51,18 Broc. 


All. 
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‚ 3) uderbeftimmung Durch Vermiſchen von 49,3 Irm. Saft 
mit ihrem vierfadhen Gewichte Waller (wobei eine Löfung von 10,6 Proc. 
Aräometer erhalten wurde) wurde eine 9,13 Proc. polariſirende Loſung er 
halten. Der abfolute Zudergehalt des Saftes ift demnach 45,65 Proc. 

Um den relativen Zuckergehalt zu finden, gibt es verſchiedene Wege. 

a) Bei Annahme der Aräometeranzeige folgt aus der Zahl 45,65 
der relative Zudergehalt oder die Bolarifation anf 100 trodene Subflanz 
mit 86,13 Proc. Diefelbe Zahl ergibt fih, wenn man die Rechnung aus 
dem Gewichte (10,6 Proc.) und der Polarifation (9,13 Proc.) der ver 
dünnten Löjung anftellt. 

b) Bei Annahme der direct gefundenen wirklichen Trockenſubſtanz 
ergibt die Polariſation 45,65 den richtigen relativen Zuckergehalt mit 
89,19 Proc. der trodenen Subitanz. 

c) Die PBolarifation auf dem gemöhnliden Wege, nämlich bei 
dem beſtimmten normalen fpecifiichen Gewichte ergab 86,0 Proc. ber 
Trodenfubftanz. Hieraus folgt bei ver gewöhnlichen Annahme der Aräo- 
meterprocente ver abfolute Zuckergehalt mit 45,58 Proc. 

Man erfieht hieraus, daß die beiden auf die Aräometeranzeige bafir- 
ten Ermittelungen a) und c) nahe dasſelbe Reſultat geben, daß beide von 
den richtigen b) aber nicht unbedeutend abiveichen. Der auf gewöhnlichen 
Wege ermittelte abfolute Zudergebalt ſtimmt mit dem richtigen fehr nabe 
überein: e8 wird bier der eine Fehler ziemlich genau dur den zweiten 
gleichartigen aufgehoben. 

4) Kalkbeſtimmung. 

a) Scheinbarer Kalkgehalt. Die wie oben bei 3) verdünnte Löſung 
ergab auf 100 Kubikcent. 0,0112 Kal. Demnach enthält der Didjaft 
nah dem Gewicht 0,045 Proc. Kalk (nah dem Bolum 0,056 Proc.). 

b) Wirfliher Kalkgebalt. Die Aſche von 9,98 Grm. Didjaft gab 
0,010 Grm. oder 0,10 Proc. vom Gewicht des Didfaftes (entfprechend 
0,18 kohlenſaurem) Kalk. 

Bemerkenswerth ift, daß bier — nad dem Einkochen und zweiten 
Filtriren — das Verhältniß zwiſchen dem altalimetrifch erfennbaren und dem 
wirklichen Kalfgehalt umgekehrt erfcheint. Der Vorgang würde nur burd 
Unterſuchung des Kalkgebaltes auf. beine Arten in verihiedenen Stadien 
der Concentzation des Saftes während des Kochens aufgehellt werben 
fünnen. 

5) Salze. Zwei Verſuche ergaben im Mittel 2,62 Proc. mit Tohlens 
faurem Ammoniak geglähte Aſche. Hiervon ift nach dem Obigen 0,18 
toblenfaurer Kalk; es bleiben alſo ii Salze 2,44 Proc. 
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Die Beredinung auf 100 Zuder, reſp. Trodenfubftang f. u. in ber 
Tabelle. 


6) Bergleich der erlangten Zahlen. 


Scheinbare Zufammenfegung. Birllihe Zuſammenſetzung. 
Sur -. . 2. 2 20. 45,58 Sudr . . . 45,65 i 
Salze u. Ertractivftoffe (fgrup- cauftifher Kal. 0,10 —2* 
biſdende) Beſtandtheile 7,42 — — = 6,58 
activfioffe. 2, 
Waſſer.. = Ber. \ 4882 
j 100,00 


Demnach ift die fcheinbare Trodenſubſtanz 53 Proc. Ar.; die wirk⸗ 
liche 51,18; die Differenz 1,82 oder 3,4 Proc. weniger als die Aräometer⸗ 
anzeige. 

Scheinbar vorhanden find fremde Subitangen 7,42 Broc., 

wirklich ” ” 5,53 Proc., 
alſo ft ı Proc. Ar. = 0,74 Proc. fremde Subftanz und 1 Proc. fremde 
Subſtanz = 1,34 Proc. Ar.” 

Betrachtet man die Aräometeranzeige 7,42 ala nur von den Salzen 
herrührend, fo ift 1 Proc. Ar. = 0,354 Proc. Salze, mithin 1 Proc. 
Salze = 2,92 Proc Ar. (Alles incl. der geringen Menge Kalk.) Zieht 
man dagegen für die Ertractioftoffe die gleiche Aräometeranzeige ab, jo bleibt 

4,48: Proc. Ar. = 2,54 Proc. Sale, 

1 ®Broe. U. = 0,57 Proc. und 1 Proc. Ecke = = 1,14 Proc. Ar. 


VI Syrup vom I Product abgelaufen. 


‘Der im Vacuum fertig gelochte Dickſaft war auf Baftarbformen gefüllt 
und nach erfolgter Kryſtalliſation zum Abtropfen bingeftellt worden. Der 
joldergeftalt freiwillig ablaufende klare Syrup, welcher alſo durch 
zweites Ginkochen das II. Product Tieferte, ift wie der Didjaft (1 Pro- 
duct) umterfucht worden. | | 

1) Einfluß der Temperatur. Der Baltarbiyrup zeigte 


. bei 150 18,8 Proc. Ar. 
„ 459 71,0 Broc. Ar. 
Diffevenz für 30 2,8 Proc Ur. 
J 10 0,09 „ Ar.; mithin 1 Pre. Ar. —* 


2) Trockenſubſtanz. 1342 Grm. Syrup lieferten 9,27 Grm. 
oder 69,08 Proc., und nah Abzug der abjorbirten Kohlenfäure (ſ. u.) 
68,89 Proc. Trockenſubſtanz. Es beträgt alfo der Unterfchied zwiſchen 
der fcheinbaren und ber wirllichen Trodenfubftang 4,91 — Ar. ober 
6,6 Proc. der urjprüngliden Aräometeranzeige. 
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3) Zuderbeftimmung. 155 Grm. Shrup mit 465 Gr. Waſſer 
gaben eine Löjung von 18,7 Proc. Ar. (ftatt von 18,45 Proc.); fie po 
larifirte 13,98. Der abfolute Zuckergehalt ift alfo 55,93 Broc. 

Der relative Zudergehbalt wurde, mie beim Didfaft, auf ver 
ſchiedene Weiſe ermittelt. . 

a) Aus der Zahl 55,92 Broc. und der Aräomteterangeige des Syrups 
berechnet er ſich auf 75,8 Proc. der trodenen Subitanz. 

b) Aug der Zahl 55,92 und der wirklichen Trodenfubitanz folgt der 
wahre relative Zudergebalt mit 81,03 Proc. 

c) Auf gemöhnlihem Wege polarifirt gab der Syrup 74,6 Proc. der 
Trodenfubftanz; hieraus folgt der abfolute Audergehalt zu 54,05. 

Aus der Aräometeranzeige (bier höher als fle eigentlich feyn follte) 
und der Bolarijation der (ſ. o.) verblinnten Syruplöfung beredimet 
fih der relative Zuckergehalt zu 74,7 Bror. 

Natürlich it von diefen vier Ermittelungen nur die zweite genau 
und rihtig, da fie unabhängig von jeder unvichtigen Aräometer- 
anzeige ift. 

4) Kalkbeſtimmung. 

a) Scheinbarer Kalfgehalt. Aus der alkalimetriichen Probe der ver⸗ 
bünnten Syruplöfung folgt der ſcheinbare Kalkgehalt des Syrups zu 
0,062 Proc. (dem Gewichte nad). 

b) Wirklicher Kalkgehalt. Die Aſche von 6,60 Grm. Syrup 
enthielt 0,029 Grm. kohlenſauren Kalk, entſprechend 0,25 Proc. caufti- 
Ihem Kalk im Syrup. Diefe abforbiren 0, 19 Proc. Koblenjäure und 
geben 0,44 Proc. kohlenſauren Ralf. 

5) Salze Im Mittel von zwei Verfuchen wurden 7,14 Proc. 
Aſche, oder nach Abzug der 0,44 Proc. Apyemeuren Kalks 6,70 Proc. 
Ealze gefunden. 

Die Berechnung auf 100 Thle. Zucker u. f. w. f. u. in der Tabelle. 

6) Vergleich der erlangten Zahlen. 





Scheinbare Jufammenfegung. Wirkliche Zuſammenſetzung. 

Zucke...... 64,05 Auder . . . . 55,92 
Salze und Extractivſtoffe cauftifcher Kal . 0,25 

(fyrupbifd. Beſtandtheile) - .19,75 Sale... . 6,70,.18,97 
Befer . 2 2 2 0. 26,0 Ertractisfofe . 6,02 
Bafler 81,11 
100,00 ' ——— 
100,00 


Der Unterſchied zwiſchen der ſcheinbaren und ber wirklichen Trocken⸗ 
fubſtanz beträgt alſo 4,91 Proc. Ar., oder es iſt die letztere 6,65 Proc. 
geringer al$ die Aräometeranzeige. 


in. 
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Scheinbar vorhanden find 19,75 Proc. fremde Subſtanzen, wirklich 
12,97 Proc. 

1 Proc. Ar. zeigt alfo an 0,66 Proc. wirklich vorhandene fremde Subftanzen 
und 1 Proc. fremde Subftanzen entipridt 1,52 Proc. Ar. 

Werden die Ertractivftoffe nicht berückſichtigt, fo ift 

19,75 Broc. Ar. = 6,88 Proc. Salze, 
1 Proc. Ar. = 0,85 Proc Salze, 
1 Broc. Sale = 2,87 Proc, Ar. 

Dieſe Zahl, auf deren Beſtimmung es befonders ankommt, da nad) 
derjelben vielfach der relative Werth der einzelner Säfte geſchätzt wird, tft 
alfo fo nahe conftant , daß man mit, für die Praris ausreichender Ge 
nauigkeit Jagen kann, daß von der Differenz zwiſchen Aräometeranzeige und 
Rolarifation je 3 Proc. auf einen Gehalt von 1 Proc. Salze kommen. 

Nimmt man aber an, daß die Ertractivftoffe ebenſoviel Procente am 
Aräometer zeigen, wie eine Zuderlöfung von gleihem Gehalte, fo bleis 
ben nur 

13,66 Proc. Ar. für 6,88 Proc. Salze, oder 
1 Procent Ar. für 0,50 Proc. Salze, 
mithin 1 Broc. Salze fir 1,99 Proc. Ar. 


Einige der intereflanteften Zufammenftellungen und Vergleiche werben 
fih nun aus der Betrachtung der folgenden Tabelle ergeben. Ich bes 
merle nur noch, daß Scheibefaft und Filterfaft fo gewählt find, daß 
legterer als aus erfterem hervorgegangen zu betrachten ift, Daß dieß jedoch 
nicht mit Sicherheit auf den Urfprung aus einem dem unterfuchten Rüben- 
fafte gleihen Robproduct anzunehmen tft. Ebenfo ift Dickſaft und Syrup 
zwar als aufeinander folgende Probucte zu betrachten, jedoch zu einer 
andern Zeit aus ber Fabrik entnommen, fo daß namentlid der Didjaft 
— wie auch die Zahlen der Tabelle beweifen — nicht als aus dem unter 
fuchten Dünnfaft hervorgegangen angejehen werben kann. Um die Fragen 
über Verbefferung der Säfte in den verſchiedenen Fabricationsitadien mit 
Sicherheit zu entſcheiden, ift bei einer fpätern, eigens zu biefem 
Bwede anzuftellenden Arbeit natürlich auf diefen Umftand die größte 
Sorgfalt zu verwenden. 
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XCIV. 


Das Verhalten der Gallusgerbſäure zu Aether, von Prof. 
Dr. Bolley. 


Aus ber ſchweizeriſchen polytechniſchen Zeitſchrift, 1860, Bb. V &. 54. 


Die gebräuchlichfte Darftelung der Galläpfelgerbſäure ift die, daß die 
gröblich gepulverten Galläpfel in dem Deplacirungsapparat mit waſſer⸗ 
haltigem Aether übergofien werden, wodurch fich in dem untergeftellten 
Gefäß zwei Schichten bilden, deren untere die Gerbfäure enthält. Das 
Verfahren iſt von Belouze angegeben und er erflärt bie untere Schichte 
für eine concentrirte Löfung von Gerbfäure in Wafler, die obere für ent- 
wäflerten Aether, der etwas Gerbfäure und Farbitoff aufgenommen bat. 
Dr, Fr. Mohr widerfpricht diefen Angaben, indem er fand, die untere 
Schichte ſey eine comcentrirte Löfung von Gerbfäure in Yether, vie obere 
faft reiner Aether mit etwas Farbe, Gallusfäure und Gerbfäure. Er jagt 
in feinem Commentar zur preußifhen Pharmalopde: „Wenn man in 
ganz waflerfreien Aether von 0,725 fpec. Gewicht reines Tannin einträgt, 
fo löst es ſich nach einiger Zeit zu einer fyrupartigen Flüffigfeit auf, die 
fih mit dem übrigen Aether nicht vermifcht und nah dem Umfchütteln 
fi wieder abfegt. Bringt man immer mehr Tamnin ein, fo nimmt bie 
ſyrupartige Schicht immer mehr zu und zulekt wird die ganze Aethermenge 
in biefen Syrup verwandelt, fo daß nicht ein Tropfen mehr unverbunden 
darauf ſteht. Da bier gar Fein Wafler im Spiele war, ba ferner ber 
ganze Aether in bie vide Löfung überging, fo ift einleuchtend, daß die 
forupartige Flüffigfeit eine Löfung von Tannin in Xetber und nicht in 
Waſſer tft.” 

Dieß Verhalten heißt nichts anderes, als: bie Löfung eine Körpers 
in einem Löfungsmittel ift unlöslih im Ueberſchuß desſelben Löfungs- 
mittels. Mohr jelbit macht auf die Anomalie aufmerlfam, die, man 
darf jagen, das einzige Beifpiel wäre. Dieſe Widerfprüde haben mic 
veranlaßt, die Sache näher zu unterfuchen. 

Hr. Stud. Dtt von Bern unterzog ſich auf meine Einladung biefer 
Arbeit. 

Das erfte war, daß durch wieberholtes Ahziehen über Chlorcalcium 
ganz waflerfreier Aether dargeftellt wurde; verfelbe hatte bei 11,25° 6, 
ein fpec. Gewicht von 0,724 und einen Siedepunkt von 34,9% €. 
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Anderjeit3 wurde Tannin durch längeres Trodnen im Luftbade und 
wieberholtes Wägen, bis Teine Gewichtsabnahme mehr ftattfand, ganz 
waſſerfrei gemadit. 

‚Beim Zuſammenbringen diejer beiden Körper in gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur und kräftigem wieberholten Schütteln blieb das Pulver ver Gerb- 
fäure ganz unverändert am Boben ber Flüſſigkeit. Diefe ſelbſt nahm 
eine kaum bemerfbare gelblichgrüne Färbung an. Es wurden einige Mal 
kleine Portionen davon abgehoben und auf den Abdampfungsrüditand 
unterfucht. Eine Partie bei gewöhnlicher Temperatur abgehoben hinterließ 
0,384, eine andere bei 5° C. 0,206 Proc. Gerbfäure. 

War dem Aether nur 1), VBolumprocent Wafler zugefegt, jo bilvete 
fih aus der pulverigen Gerbjäure am Boden fofort ein Klumpen, der zu 
dicklicher Flüffigkeit zerfloß, fobald noch etwas waſſerhaltiger Aether zuge 
fügt worden. Die dinnflüffige Schichte über dem Syrup war etwas mehr 
gelbgrün gefärbt als bei waflerfreiem Aether, und Aether, vem 1 Volum⸗ 
procent Wafler zugefegt worden war, hatte 1,2 Pocent Gerbjäure auf- 
genommen. 

Es gebt aus diefen Verfuchen hervor, daß die Löslichfeit der Gerb- 
jäure in abſolutem Aether äußerft gering ift, daß ferner ein ganz unbe 
beutenver Waſſergehalt vesfelben binreiht, um zwei Flüſſigkeitsſchichten 
beroorzubringen, wovon die obere etwas gerbjäurereicher iſt als diejenige, 
die fi aus der Digeftion der Gerbjäure mit abjolutem Aether ergibt. 

Das Verhalten ver Gerbjäure gegen Aether ift fo charakteri⸗ 
ftifh, daß ih es für ausreihend halte, um zu erlennen, 
ob ein Aether Spuren von Waſſer enthalte oder nidt. 

Wenn nun Mohr's Anfiht von der Natur der beiden Schichten 
unrichtig ift, jo ift nichtsbeftoweniger die von Pelouze auch fall. Die 
fprupartige Schichte ift keineswegs Gerbfäure in Wafler gelöst. Hebt 
man fie mit Sorgfalt ‚gegen Vermiſchung mit ber obern mitielft eines 
Hebers heraus und unterwirft fie einer Deftillation, fo findet fih im 
Deitilat Aether, der zuerft übergeht, und eine beträchtliche Menge Wafler. 
Es ift eine Verbindung von Aether, Waſſer und Gerbjäure, vielleicht eine 
ſolche von gerbfaurem Aethyloryd mit Gerbjäurehyprat. Eine Löſung von 
Gerbſäure in Waſſer kann man neben ven beiden bejchriebenen erhalten, 
wenn man ber aus zwei Schichten beftebenden Flüſſigkeit etwas mehr 
Waſſer zufegt, als der Aether aufnehmen kann. Dieje Löjung, nur ſehr 
wenig Aether enthaltend, Iagert fich zwifchen die beiven anderen, fie ift 
eine Löfung von Gerbfäure in ätherhaltigem Wafler. 
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XCV. 


Ueber Schnellgerberei; von Wilhelm Kampffmeyer, 
Lederfabrikant. 


Aus den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung bes Gewerbfleißes in Preußen, 
1860 ©. 48. 


Die Lohgerberei ift für die Wiſſenſchaft noch fo ziemlich eine terra 
incognita. Möglih, daß die großen, faſt unüberwindlichen Schwierig. 
feiten, welche der Forſchung auf diefem Gebiete der Induſtrie entgegen 
treten, dazu geführt haben, die Gerberei zu einer Kunft und uns Gerber 
zu Künftlern zu machen, eine Bezeihnung, auf die wir Praktiker gern 
verzichten möchten, um ſchlichte Handwerker zu werden, wenn bie Leuchte 
der Wiſſenſchaft die Geheimniffe des Gerbproceffes enthüllte und uns 
Klarheit zu ſelbſtbewußtem Handeln gemäbhrte. 

Lohgares Leder ift von jeher als eine chemiſche Verbindung ver 
thierifchen Haut mit der Gerbfäure, ver Gerbproceß alfo als ein chemiſcher 
bezeichnet worden; und wie unficher noch die Ergebniffe der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung über diefen Proceß find, geht ſchon daraus bervor, daß 
Dr. Knapp in Münden in einem intereflanten, auch als Broſchüre 
erſchienenen Auffage über „Natur und Wefen der Gerberei und bes 
Leders“ ® durch fehr triftige Gründe dieſe Hypotheſe umzuftoßen und 
den Gerbproceß als einen rein phyſikaliſchen, als einen Proceß der Flädhen- 
anziehung binzuftellen ſucht. Die MWiffenichaft hat der Praris zwar eine 
Menge gerbftoffhaltiger Pflanzen bezeichnet und die Kenntniß der chemiſch 
wichtigen Gerbftoffe wefentlich erweitert; mit den technifch wichtigen Gerb- 
ftoffen, mit ihrem Verhalten zur thieriſchen Haut, mit der wechjelfeitigen 
Einwirfung beider aufeinander und dem daraus entftehenden Product, 
dem Leber, bat fie fi) indeß bisher fo wenig befchäftigt, daß dadurch 
dem Praktiker noch Feine Anhaltepunkte zum rationellen Gejchäftsbetriebe 
geboten find. Gelbft über den Gerbgehalt der gebräuchlichſten Gerb- 
materialien gehen die Angaben fehr weit auseinanver und bie den Gerb- 
materialien, außer dem reinen Gerbfäuregehalt, anderweitig beigemengten 
Stoffe, melde einen ſehr großen Einfluß auf die Güte des Fabricats 
ausüben und ebenfo, wie ihr Gerbgehalt über ihren Werth entſcheiden, 
find uns noch völlig unbefannt. on wie bedeutender Einwirkung die 


59 Im polytechn. Journal Bo. CXLIX &. 305 und 878. 
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Bufammenfegung des verwendeten Waſſers auf den Gerbproceß ift, welchen 
Einfluß die Temperatur, das Licht, die Elektricktät, die Beſchaffenheit der 
Ainden auf das Gerbrefultat ausüben, weiß der Praktiker nur annähernd 
aus feiner Erfahrung zu beurtheilen; die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
baben fich nad biefer Richtung Hin noch nit ausgedehnt, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung aller viefer, für den Gerbereibetrieb fo überaus 
wichtigen Fragen fehlt noch ganz, und der Gerber ift heute noch wie vor 
Hunderten von Jahren zu einem rein empirifchen Gefchäftsbetriebe gezwun⸗ 
gen, während alle übrigen Induſtriezweige durch den Belftand der Wiſſen⸗ 
ſchaft die großartigiten Fortichritte gemacht haben. Unklare und unrichtige 
Anſchauungen fiber die Vereinigung oder Verbindung der Haut mit den 
gerbenden Subftanzen haben daher bei dem Beftreben zu nützen und Fort 
ſchritte zu machen, in der Regel zu unfruchtbaren, oft ſogar widerfinnigen 
Berfuden geführt: Alle Anftrengungen in der Lohgerberei, den lang⸗ 
dauernden Gerbproceh zu Türzen, find bis jebt ohne großen und von ſehr 
weifelbaftem Erfolg geweſen; man bat dieß Refultat in der Negel nur 
auf Koften der Qualität des Leders ober durch größeren Aufwand von 
Gerbmaterialien erreicht, und die große Mehrzahl jener Verfuche hat ſich 
ſchwer beftraft, indem fie nur zu oft mit dem Ruin der Fabrilanten 
endeten. In unfern deutſchen Lohgerbereien bat fi) daher das alther 
gebrachte Verfahren nicht nur vorherrſchend feft erhalten, fonbern wird 
auch durch die abſchreckenden Beifpiele, welche die bisherigen Schnellgerb: 
verfuche zur Folge hatten, mit der größten Hartnäckigkeit feftgehalten. 
AS den übereinftimmenden und durch die Erfahrung bewährten Grunds 
faß. der dentſchen Sohllevergerberei darf man annehmen, daß nur durch 
eine möglichft ange Gerbvauer mit junger Eichenrinde (Spiegelrinde) ein 
allen Anforderungen auf Haltbarkeit, Dichtigleit und Eleganz entſprechen⸗ 
des Sohlleder erzielt werben Tann, und unfere guten rheinifchen Sohl⸗ 
lederfabricate werden ohne Anmaßung oder Weberhebung als vie beften 
ber Welt bezeichnet werden Eönnen. Im Befit der vorzüglichften Eichens 
fpiegelrinde, durch die am Rhein allgemein verbreitete und als ſehr lohnend 
anerlannte Niederwaldwirthſchaft und eines für die Eohlleverfabrication 
geeigneten Fühlen, klaren und etwas harten Bergwaſſers, liefern unfere 
rheiniſchen Fabrikanten durch die bewährten und dadurch ſprüchwörtlich 
gewordenen Grundſaͤtze: „Zeit und Lohe geben Leber” und „ſaure Ger: 
bung, gute Gerbung“ Fabricate, die an Haltbarkeit, Dichtigkeit und 
Zahigkeit von keinem andern übertroffen, fa, in den ſeltenſten Fällen nur 
erreicht werden. Die Erfahrung der Praris hat überzeugend gelehrt, daß 
mit dem gleichen Quantum Lohe bei längerer Gerbbauer ein viel günftt 
geres Refultat erreicht wird, als mit dem größeren Quantum Lohe in 
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kürzerer Zeit. Se länger die Leder in den Gruben ſtehen, um fo ſaurer 
wird, durch den Zutritt der Luft zu den Gerbbrühen und die ſich dadurch 
bildende Gallus⸗ und Eifigfänre, die Gerbung; won fo fefter, dichter, 
ſchwerwiegender, jchönfarbiger und beliebter wird aber auch das Yabriont; 
und die Behauptung ver Chemiler, daß faure Gerbung größeres Loh⸗ 
Conſum beanſprucht und darum von ben Fabrilanten eine ſchnellere füße 
Gerbung angefirebt werden müſſe, hat deßhalb menig Anklang bei der 
Praris in Deutichland gefunden. Die engliichen und norbamerifanifchen 
Lederfabricate, weldde faft allgemein in fehr erheblich Fürgerer Zeit gegerbt 
werben, ertragen, foweit fie hier befannt worden find, bis jegt noch Teinen 
Vergleich mit unferen beften deutſchen Fabrienten, und von foldden Tann 
bier überhaupt nur die Rebe jeyn, da fchlechte Fahricate aller Orten, bei 
jedem Verfahren geliefert werden Tönnen und geliefert werben. Weber 
bie engliihen noch die nordamerikaniſchen beften Fabricate bieten den 
gleichen Schuß gegen Feuchtigkeit, haben alſo nicht eine gleiche Dichtigkeit 
und Feftigleit, wie unfer gutes rheiniſches Sohlleder, und merben biefe 
auch nad meinem Dafürbalten kaum je erhalten können, weil biefer 
Unterfhied als eine nothwendige und ıwmaugbleiblice Folge der Ber 
ſchiedenheit der Gerbverfahrungsmweilen erjcheint. Die unfern rheinifchen 
Fabricaten von Natur eigene Dichligfeit und Teftigleit wird dem durch 
träftige Extracte gegerbten englifden und amerikaniſchen Fabricate erft durch 
fünftlihe Manipulationen, duch Walzen oder Hämmern, aber nur fchein- 
bar gegeben; fie zeigen nicht einen gleichen innig gemengten, glänzenden 
und fetten Schnitt und ermweichen jehr bald im Wafler. Dem Englänver, 
der, um fi) vor Feuchtigkeit und Erfältung zu ſchützen, doppelte, finger: 
ſtarke Sohlen auflegen laſſen muß, gewähren diefe feinen größeren Schuß, 
als unfere einfachy Dünnere veutiche Sohle. Der Widerſtand der deutſchen Ger- 
ber gegen die vM den Chemikern worgefchlagene ſüße Gerbung durch Ertracte 
ift daher, durch die in der Praris gemachten Erfahrungen und die fich oft 
widerſprechenden, noch nicht zur Genüge erwiefenen und Flaren Angaben der 
Theoretifer, fein ganz unbegründeter; dennoch aber läßt fich nicht abläugnen, 
daß bie deutſchen Gerber mit allzu großem Vorurtheil ihren alten Grundſätzen 
anfleben, und ben riefigen Zortihritten, melde die Leberfabrication, 
namentlih in Nordamerika in den lebten Decennien genommen bat, viel 
zu geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt, ja, ich möchte behaupten, ſyſtemati⸗ 
ſchen Wiberftand entgegen gejegt haben. Die Amerilaner haben durch 
Vervolllommnung des technijchen Betriebes, durch Erfindung einer Menge 
von Maſchinen, welche die Arbeitszeit verkürzen, Menfchenkraft entbehrlich 
machen und die Fabricationskoſten verringern, fowie dur die Annahme 
des von den Chemikern aufgeitellten Grundſatzes der jühen Gerbung durch 
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Eräftige Ertracte, einen fo großen Aufſchwung genommen und find zu fo 
befriedigenden Refultaten, ſowohl in Bezug auf Güte des Fabrikats, wie 
in Dilligerer Herftellung gelangt, daß bei den großartigen Vorräthen billiger 
Gerbmaterialten, welche Amerika befikt, die von bortigen Fabrikanten ausge 
ſprochene Erwartung, bald den Gontinent, der den amerikaniſchen Staaten 
früher das Leder lieferte, mit Lederfabrikaten verforgen zu wollen, um jo 
weniger als eine Unmöglichkeit erfcheinen Tann, da Amerika jebt ſchon 
entſchieden billiger fabricirt ala wir, und in unſerm deutſchen Vaterlande 
das Beftreben nad Billigkeit felbft auf Koften ver Qualität zum großen Schaden 
unferer Induſtrie leider eine immer größere Ausdehnung und größeren An: 
Hang in unferer Fabrication gewinnt. Ein feit mehreren Jahren für Bofton, 
New-Yort und Whiladelphia möchentlich ericheinendes Niefenblatt, ver 
Shoe and Leather Reporter, liefert böchft. intereffante Nachweife über. 
den bortigen Häute=, Leder- und Schuhhandel und über vie mächtigen 
Fortſchritte der dortigen Leder⸗Induſtrie. Die Vereinigten Staaten, deren 
Hänte-Import für die dortigen Lederfabrilen im Jahre 1837 613,500 
Stück ausländifhe Häute, im Werthe von 2 Millionen Dollars, betrug, 
importirten im Sabre 1858, teog der Kriſis des Jahres 1857, 2,767,000 
Stück Wildhäute, im Werthe von 10 Millionen Dollars, troß der ſehr 
gehobenen einheimiſchen Production von Häuten und Fellen, vie auf 
3 Millionen Stüd und 6 — 7 Milliimen Schaf⸗- und Biegenfelle veran⸗ 
fhlagt wird. New-York allein, das beute der größte Markt ver Welt 


‘für Wildhäute ift, und preisbeftinmend auf fämmtliche Häutemärkte des 


Continents eimmwirkt, importirte im Durchſchnitt der legten 5 Jahre jährlich 
1,630,000 Stüd Wildhäute, und 600,000 Städ jährlich mehr als Liver⸗ 
pool und London zufammen genommen. Die Total-HänteEinfuhr der 
Vereinigten Staaten betrug nad dem legten Cenſus 7,729,000 Dollars 
pro Jahr, und bildeten den bedeutendſten Import: Artilel der Rob: 
Materialin. Die Sohllever-Jnfpection in New-⸗York war im Sjahr 1827 
365,000 Seiten, im Jahr 1857 war fie auf 3,248,000 Seiten und 1858 
auf 3,500,000 Seiten geſtiegen. Der Werth bed in den Bereinigten 
Staaten producirten lohgaren Levers war nach dem’ Cenſus von 1850 
33 Millionen Dollars, und beträgt jest 50 Millionen Dollars. Die 
Stadt Lynn mit 15,000 Einwohnern Liefert allein jährlich für 6 Millionen 
Dollars vorzugsmweife Frauenfhuhe, und der Staat Maſſachuſets für. 
50 Millionen Dollars Schuhe und Stiefeln. Die Leberfabrication felbit 
bildet in Amerika einen der blähenbften Induſtriezweige. Der Amerilaner 
firebt wegen des hoben Zinsfußes des Capitals und wegen der theuren 
Arbeitäfräfte nach ſchnellen Erfolgen, und die Abficht der dortigen Leber- 
Dingler's polyt. Journal Bo. CLVH. 9. 5. 25 
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fabrifanten ift vephalb auf möglichite Beichleunigung des Gechprocefies und auf 
Erfag der menſchlichen Arbeitskraft durch Maſchinenkraft gerichtet. Die ſehr 
zahlreichen, dort patentirten Erfindungen bezweden eine möglichſt vollſtaͤn⸗ 
dige und ſchnelle Ausnutzung der Lohe, und Verbeſſerungen und Erfindungen 
von Maſchinen, um theure menſchliche Arbeitskraft zu erſparen, während 
man bei und mehr die wiſſenſchaftliche Seite, die Ergründung ber Ge 
heimniſſe des Gerbproceſſes ſich als Aufgabe geftellt bat. Yür den techni⸗ 
ſchen Fortſchritt haben die Amerikaner mit bewundernswerthem Scharfſu 
und Erfolg gearbeitet, der den Gerbern des Continents als ein ned 
abmenswerthes Beijpiel dienen kann. Wan bat viel leiftende und treff⸗ 
liche Lohmühlen und Pumpen conftruirt, Hautmühlen oder Wallen und 
brauchbare Schwiten erbaut. Die große Mehrzahl der Gerbereien beitkt, 
nachdem man durch unermüdlichen Eifer dahin gelangt ift, das verbrauchte 
Loh dur zwedmäßige Feuerungs⸗Anlagen naß al? Geigmaterial, ohne 
Beimiichung Fräftigerer Feuerungsmaterialien zu benuben, eigene Damp 
mafchinen, und e8 werden jebt dort Dampfmaſchinen von 30 Pferdekräften 
auoſchließlich mit verbrauchter naffer Sohe gefeuert Von großem Jnteveffe 
iſt es namentlich, die Fortichritte zu verfolgen, weldde man in der Ertrac 
tion der Lohbrühen gemacht bat. Anfangs wurden die Ertracte durch 
Aufgüffe von -Tochendem Wafler, das durch gewöhnliche Kefielfenerung 
erwärmt wurde, gewonnen und in eben berjelben Weile die Lohbrithen 
ermärnt. Um BÖrennmaterial zu erfparen, wurden fpäter ſchmale Fupferne 
Pannen von 40 Fuß Länge, unter die man den Feuerungs - Ganal 
binleitete, zur. Erwärmung ber Lohbrüben benutzt. Nach Einführung 
der Dampfmafchinen in ben Gerbereien wurde ber Dampf direct im bie 
Ertractionsgefäße ober in die zu erwärmende Lobbrübe geführt. Als 
man bemerkte, daß der Dampfmafchiue durch den Wiberfland, welchen ver 
ans dem Keſſel in die Ertractionagefäße geleitete Dampf fand, ciren 
3 Pferbefräfte verloren gingen, bat man den Dampf durch 80 Yalı 
lange eiſerne Röhren, in welchen mit Lobbrühe gefüllte Tupferne Rühren 
aufgehängt wurden, geleitet, und in diefer Weile die durchfließenden 
Brühen erwärmt und den zu heißem Wafler condenficten Dampf noch 
weiter benutzt. In nenefter Zeit bedient man fih zur Ertrahirung 

10. — 12 unter einander verbundbener mit Lohe gefüllter Geſäße, von 
benen immer eins jeven Tag friich gefüllt wird, Die mit einem bariber 
befinblichen Faſſe ebenfalld in Verbindung fiehen, und leitet durch hydro⸗ 
ftatiichen Drud die allmählich fi von Faß zu Faß verfläriende Brühe 
auf das zulegt neu gefüllte Gefäß, und erhält in biefer. Weile, nachdem 
das Waſſer auf das legte und am menigften Garbſtaff enthaltende Tochenb 
aufgeleitet ift, alle 24 Stunden, ein für ven Betrieb hinreichend genug 
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abgekühltes, ſehr kräftiges, immer ziemlich gleich ſtarkes und vollftändig 
Hares Gerb-Exrtract, dadurch, daß die Gerbbrühen von Faß zu Faß, immer 
von Unten nach Oben übergeleitet werben und fie dadurch alle mechanischen 
Beimifhungen von Staub und Farbeftoffen auf dem Boden der Gefäße 
ablagern. Auf dem Gontinent und namentlihd in Deutſchland find bie 
billigeren Arbeitslöhne und der nievrige Zinsfuß, vor Allem aber: dag 
der deutfchen Lohgerberei zu Grunde Tiegende Princip: „Saure Gerbung, 
Ruhe und ein mäßiger Wärmegrad,” die Gründe, daß den technilchen 
Berbefjerungen und dem Dlafchinenbetrieb nicht die gleiche Aufmerffamteit 
zugewendet worden ift, mie in den amerilanifhen Gerbereien, die ſüße 
Gerbung, Bewegung und einen erhöhten MWärmegrad zur Bafis ihres 
Beichäftöbetriebes genommen haben. Aus diefen Gründen, und meil wir 
trotz mannichfacher Verſuche doch noch nicht dahin gelangt find, unfere 
Dampfmafchinen durch Feuerung mit ausſchließlich naſſer Lohe in Betrieb 
zu ſetzen, hat bei uns auch die Anwendung der Dampfkraft in den 
Gerbereien bisher nur einen ſehr beſchränkten Eingang gefunden. Da- 
gegen find mannichfache Anftrengungen gemacht worden, um den Gerb- 
proceß zu verfürzen, leider aber mit eben nicht großem Erfolge. 

Es fol bier nicht die Aufgabe fen, die zahlreiden, refultatlofen 
Schnellgerbverfudhe und fpeculativen Betrügereien, die mit pomphaft ans 
gepriefenen Erfindungen in den Gerbereien betrieben worden find, zu 
beleuchten; es jollen nur die den meiften Erfolg verfprechenden größeren 
Beftrebungen hervorgehoben und einige im Princip michtige, noch nicht 
in ausgedehnterem Maaßftabe zur Ausführung gelommene VBerfuche ange 
führt und beleuchtet werden. Ich erwähne zuerft der, auf ein neues, aus 
Frankreich berüber gefommenes Gerbſyſtem vor einigen Jahren gegründeten 
Reverladirfabrit von A. Gammersbach u Comp. in Köln Rad 
diejem in Frankreich und Belgien patentirten Schnellgerbverfahren, tiber 
das fich auch ein fehr tüchtiger: deutfcher Sachlenner in der vortheilhafteften 
Weiſe ausgefprohen hat, werben in Soignies wöchentlich 200 Stüd 
Vacheleder gegerbt, ebenfo in St. Amand les Eaur wöchentlich 400 Stück; 
die Gerbung foll mit reiner Eichenlohe auf ganz natürliche Weiſe uns 
mit vollftändiger Ausnutzung der Lohe an Gerbeftoffen geſchehen, und 
fchöne Sohlhäute liefern; es follen einige Bfund Mehrgewicht erzielt 
werden und das ganze Verfahren fo beifprellos einfach ſeyn, daß die 
erforkerlichen Einrichtungen leiht und billig berzuftellen find; Waſſer⸗ 
arbeiten und Vorarbeiten find viefelben, wie beim gewöhnlichen Betriebe ; 
zum Aeſchern der Häute werden 2 Tage erfordert, und die zum Betriebe 
erforderliche bewegende Kraft foll fo gering feun, daß ohne Dampfmaſchine 
(es wird AUS Talt behandelt) nur ein Arbeiter dazu erforderlich iſt. 

25.” 
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Ueber die Refultate, welche die Firma A. Gammersbad u. Eomp. 
bei diefem Verfahren erzielt bat, find beftimmte Angaben bisher noch nicht 
befannt geworden; einige kleine Probeftüde von Bachelever, melde ich 
von jenen Fabrifaten geſehen babe, die aber zu Hein waren, um. ein 
vollgültiges Urtheil zu geftatten, hatten eine ganz vortreffliche Gerbung, 
fchienen aber ver natürlichen Feltigfeit unferer nad dem alten Gerbver- 
fahren behandelten rheinischen Fabrilate zu entbehren, um den gleichen 
Schutz und die gleiche Haltbarkeit wie jene zu veriprechen. In neueſter 
Zeit wird nach denſelben oder ähnlichen Principien zu Mühlheim am 
Rhein eine Gerberei eingerichtet, welche ihrer Anlage nad) die groß 
artigfte auf dem Eontinent zu werben verjpriht‘ Zum Betriebe diejer 
@erberei ift eine Fläde von 5 Morgen abgedacht worden; weitere Nejul- 
tate liegen jebt noch nit vor, da die Fabrik no im Bau ift und das 
Verfahren als Gebeimniß betrachtet wird. Die Fabrik ift von einer 
Actiengefelihaft in Köln gegründet, an deren Spige Hr. Herrmann 
Engels, ein im Häutegeſchäft jehr bewanderter und mit den norbameri- 
fanifhen Fabricationsverhältniffen vertrauter, höchſt intelligenter Mann 
ſteht. Mit der Leverfabrif ſoll gleichzeitig eine Ladir- und Schuhfabrik 
verbunden und ein großartiges überſeeiſches Erportgefhäft darin beabſich⸗ 
tigt werben. | | 

Eine neuere Schnellgerbmethode, die ſchon ein beftimmteres Urtheil 
durch vorliegende Fabrikate geftattet, ift von Charles Knoderer zu 
Straßburg. Die Knoderer’ihe Methode ift nicht neu in der Idee, wohl 
aber in der Durchführung; fie beruht auf Ausführung bes Gerbprocefies 
im Iuftleeren oder vielmehr luftverbünnten Raume. Charles Knoderer 
hatte bereit$ im Jahre 1857 ein Patent auf fein Verfahren in Bayern 
erlangt, das nad Ablauf veröffentlicht wurde und im polytechnifchen 
Sournal Bd. CLI ©. 457 näher beichrieben if. Die damalige Abficht 
Knoderers, hölzerne Gefäße Iuftleer machen, und bei unausgeſetztem 
Gebrauch in Iuftdihtem Verſchluß erhalten zu wollen, mar ſchon durch 
die Porofität des Holzes und ebenjo durch die nothwendigen, Foftfpieligen 
und complicirten Einrichtungen eine zweifelhafte, und ift deßhalb mannich⸗ 
fachen Anfechtungen ausgeſetzt geweſen. Diefen Uebelftänden fol in 
neuerer Zeit durch Erjegung der hölzernen Gruben und Fäſſer durch 
eiferne, fowie durch Vereinfachung der Einrichtungen abgeholfen worden 
fen, und das Verfahren jelbft viel wefentliche Verbefierungen erfahren 
haben, jo daß ber früher ſchon verſuchte, in der Durchführung aber ge 
feheiterte Plan im luftverdünnten Raume zu gerben jest von Hrn. Ko 
derer durchgeführt erjcheint. Als das Nefultat feines Verfahrens be 
zeichnet Hr. Knoderer Eriparung von 75 Procent der Zeitdauer des 
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Gerbprocefied gegen das bisherige beutfche Gerbverfahren, und außerdem 
50 Procent Erſparniß an Lohe bei größerem Uebergewicht. Die Erfin- 
bung bes Hrn. Knoderer wird von einer Gefellichaft unter der Firma: 
Societ6 de la nouvelle Tannerie frangaise in einer unter Leitung bes 
Hm. Charles Knoderer ftehenden Leberfabrif in Straßburg ausgebeutet, 
die in den legten Jahren bereits einen Umfat von 800,000 Francs ge 
macht bat, in diefem Jahre es auf eine Million Francs zu bringen hofft, 
und deren Fabrifate duch mehrfache Prämitrung auf Ausftellungen aus: 
gezeichnet find und zu ben höchſt bezahlten franzöfiihen Fabrifaten ge 
bören follen. Die mir zugegangenen Proben Hnoderer'ſchen Fabrikats 
von Eohllever, Bachelever, Zeugleder, Fahllever und Roßleder zeigten 
durchweg eine vollflommeu fatte und ſchöne Gerbung, geftatteten aber 
ebenfo durch die Kleinheit der Stüde, wie dur ihre Appretur feine ge 
nügende Beurtheilung. Hr. Knoderer, an den ih mich gewandt, ift 
meinem Wunſche, unappretirte Stüde, die eine genauere Beurtheilung 
der Gerbung wie der natürlichen Feftigkeit feiner Fabrikate zuließen, ein- 
zujenden, in freundlichiter Weiſe nachgefommen. Das übereinftimmende 
Gutachten Sacjverftändiger geht dahin, daß das Sohllever, wenn aud 
nicht dem vorzüglichiten rheinischen an Eleganz und natürlicher Feftigfeit 
und Dichtigfeit vollftändig gleihfomme, doch in Feftigkeit und Schönheit den 
meiften in den Handel fommenden und beliebten rheinifchen Fabrikaten gleichzu- 
ftellen fey, viele verjelben fogar überträfe; die Bacheleder, von fehr fchöner Ger: 
bung, wiewohl etwas groben Narben, müſſen durd ihre ausgezeichnete 
Appretur als ganz vorzüglich bezeichnet werden; ebenſo feine Zeugleder. 
Die Frage, ob, wie beim gewöhnlichen Gerbverfahren, die Gerbbrühen 
nicht genügen die in den Häuten enthaltene atmofphärifche Luft zu ver: 
drängen, und ob durch vorheriges Entziehen der Luft aus den Häuten 
ein fo überrafchend fchneller Erfolg, wie ihn Hr. Knoderer hinftellt, 
erzielt werden Tann, ift eine für die Praris höchſt wichtige Frage an die 
Wiſſenſchaft, die durch mich nicht erledigt werben kann. Bon größter 
Wichtigkeit würde die bei dem Knoderer’fchen Verfahren fi heraus- 
ftellende Erjparniß an Gerbmaterial feyn. Während mit der ſich meh- 
renden Bevölferung und dem fteigenvden Lurus fi der Lederbedarf pro> 
greffiv vergrößert, verſchwinden in demſelben Maaße die Waldungen, die 
jenigen Quellen, aus benen wir unfere Gerbmaterialien fhöpfen, und bie 
Preife ver Rinden haben nicht nur in allen Theilen Deutichlands, ſon⸗ 
dern auch in England, Frankreich und anderen europäiichen Staaten eine 
enorme, bisher noch nie dageweſene Höhe erreicht und dadurch ein un- 
entbehrliches Bebürfniß , als welches das Leder mohl bezeichnet werden 
fann, und deſſen billigfte Herftellung immer wünfchenswerth feyn wird, 
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nicht nur fehr vertheuert, jondern es bat ſich an vielen Orten bereits 
effectiver Mangel an Rinden beransgeftellt, jo daß man auch in Deutid- 
land zur Berwendimg anderer Gerbmaterialien, die ein Leder von viel 
geringerer Beichaffenheit liefern, bat feine Zuflucht nehmen mäfien. 

Die Knoderer’fche Gerbmethode ift daher nicht nur für die Wiflen- 
ſchaft und die Fabrication felbft, fondern von großem allgemeinem In⸗ 
terefie und eine möglichft vieljeitige Prüfung und Beſprechung derſelben 
wunſchenswerth. 

Einer beſonderen Erwähnung verdient unter den neueren Gerbmethoden 
die von Albert Zahn in Halle. Während man in England und Amerila, 
und überhaupt bei allen bisherigen Schnellgerbmethoden bemüht geweſen 
ift den Gerbmaterialien ſchnell und in möglidhfier Vollſtändigkeit deu 
Gerbſtoff zu entziehen, um ihn als Exrtract den Häuten ſchneller und 
Leichter zuzuführen, wenden fi die neueren Schnellgerbmethoden nad) 
einer andern Richtung, und beziveden die Aufnahme des Gerbftoffs durch 
die Haut zu erleihtern — ein Ziel, das viel ſchwerer und langjamer zu 
erreichen ift, als die Ertraction der Gerbmaterialien jelbit, denn, wie be 
fannt, werben bei dem bisherigen alten Gerbverfahren zur Aufnahme des 
Gerbſtoffs bei ſchweren Häuten oft Jahre erforvert, um eine volljtändige 
fatte und jchöne Gerbung zu erzielen. Knoderer glaubt beive Seiten, 
vie ſchnelle Entziehung des Gerbftoffes bei den Materialien und feine 
leihte Aufnahme durch die Haut, im Iuftverbünnten Raume zu erreichen; 
Zahn in Halle präparirt dagegen, nad) Beendigung der Wafjerarbeiten, 
die vollftändig gereinigten Häute und Felle für die ſchnelle und leichte 
Aufnahme des Gerbftoffes durch ein ganz unjchäbliches Mittel, das Dr. 
Knapp in feiner Abhandlung: „Natur und Weſen der Gerberei und 
des Leders” fchon als ein Gerbmittel bezeichnet, und würben fomit nad) 
jeiner Theorie die ſchon gegerbten Häute over Felle nur eine Nachgerbung 
durch Lohe erhalten, die fie für die Praris erft brauchbar machten. Das 
Zahn'ſche Präparationgmittel erfordert feine großen Koſten, pro Tell 
hochſtens 1 Sgr., und iſt bei ausgedehnter Anwendung im großen Ge 
Ihäftsbetriebe, wozu dem Fabrikanten. leider die nöthigen Mittel fehlen, 
um fein Verfahren ſelbſt ausbeuten zu können, noch billiger. Dagegen 
wil Zahn eine ganz bedeutende Loherſparniß erreichen, und ſchwarz zu- 
gerichtete 2 Pfo. ſchwere Kalbfelle, die jonft 7 bis 8 Po. beiter Eichen- 
Iohe und mindeſtens 6 Wochen Zeit zum Gerben erfordern würden, mit 
2! Pfund beſter Lohe in 10 Tagen, und braune Schlichtlalbfelle im 
Gewicht von 22, Pfund, die fonft mindeitend 8 Pfund beiter Lohe und 
7 Wochen Zeit erfordern würden, in 18 Tagen mit 30 Pfo befter Lohe 
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gegerbt haben. Eine rohe Kuhhaut von 21 Pfund Rohgewicht, bie nad) 
der Beendigung der Waflerarbeiten in eine ſchon gebrauchte, ziemlich 
kraftloſe Farbe eingetrieben wurde, erhielt durch 3 Pfund beiter Eichen: 
lohe in 25 Tagen ein Gar⸗-Gewicht von 17 Pfund bei vollkändiger und 
guter Gerbung, während fie bei dem gewöhnlichen Verfahren minbeiteng 
55 Pfund Lohe und 3 bis 4 Monate Zeit erfordert haben wiirde. Die 
Zahn ſchen Felle find überaus milde, ohne bei vollkommener Gare ber: 
nothwendigen Dichtigfeit und Feftigkeit zu entbehren, die Fleiſchſeite von 
ven Schlichtfellen ift ſehr ſchön glatt umd glänzend, umb die Karbe der 
rob-lohgaren und ſchwach gefetteten Felle ſehr hell und fchön; beim Ein 
walten und Zwicken der datans geichnitteren Vorſchuhe und Schifte 
haben die Fabrikate eine große Feſtigkeit und Zähigkeit gegeigt, und bie 
daraus gefertigten und fon lange Zeit getragenen Stiefel haben bei 
großer Eleganz mindeſtens diefelbe Haltbarkeit gezeigt, wie jehr gute, nach 
dem gewöhnlichen Berfahren gegerbte Fabritate, jo, daß diefelben als ganz 
vorzügliche Fabrilate bezeichnet werden müflen. Die bisher von Zahn 
angeftellten Gerbungen haben fi nur auf Oberlever (Kalb- und Fahllever) 
befhräntt; ob und mieweit fein Verfahren auch anf Vacheleder, Brands 
ſohlleder und geſchwitztes Sohllever anwendbar feyn mag, ift noch nicht 
ſeſtgeſtellt. Das Zahn'ſche Verfahren, menn es ſich bei weiteren Ber: 
fuden im Großen in gleicher Weije bewähren follte, erfcheint um fo be 
achtenswertber, als alle Toitipieligen Veränderungen fortfallen, und alle 
Einrichtungen, wie fie bisher in den Gerbereien gewejen find, unverändert 
verbleiben. 

Zum Schluß fey noch eines Schnellverfahrens erwähnt von Karl 
Dittmann in Ludwigsluſt, das bisher auch nur auf Überlever in 
Meinem Maaßſtabe, wegen ver beſchränkten Verhältniſſe des Erfinders, hat 
Anwendung finden fünnen, und das, in eben der Weile wie das Zahn’ 
ſche Verfahren, die Präparirung der Haut zur leichteren Aufnahme des 
Gerbitoffes bezwedt. Dittmann wendet eine beiondere Enthanrungs- 
methode an, und beginnt bierbei mit der Präparirung der Haut, aber 
durch em anderes Mittel ald Zahn. Die Vorarbeiten werden billiger, 
als bei dem gewöhnlichen Verfahren, und im Gerbproceß mengt er ben 
Lohbrühen dasfelbe Präparationsmittel bei, wie beim Enthaaren, wodurch 
ein außerorbentlich fchnelles Extrabiren der Lohe und eine ebenfo fchnelle 
Aufnahme des Gerbftoffes durch Die Haut erzielt werden fol. Die Gerbung 
ift eine durchaus füße, die Felle befiten große Zugkraft und Zähigkeit, 
und bei großer Milde entfprechende Feſtigkeit; über bie Haltbarkeit der 
Fabrikate Liegen die günftigiten Zeugniffe vor. . 

Die bier befprochenen Schnellgerbmethoven unterſcheiden fidh von dem 
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in Deutihland allgemein gebräudlichen Gerb-Berfahren ganz weſentlich 
dadurch, daß fie zu ihrem Princip die füße Gerbung wählen, während 
das deutihe Verfahren jaure Gerbung zum Principe hat, und man all 
gemein glaubt, durch ſaure Gerbung das größefle Uebergewicht und das 
dichtefte Fabrikat zu erzielen. In Betreff des Uebergewichts ift es bereits 
factifch erwiefen, daß der Engländer und Amerifaner durch die füße Gerbung 
nit concentrirten Extracten ein größere® Uebergewicht erreicht, als ber 
Deutiche durch die ſaure Gerbung. Der verhältnigmäßig billigere Preis 
der engliihen und. amerifanifchen Zabrilate, und die bei den bier be 
Iprochenen Schnellgerbmethoden in Ausficht geftellte Loh⸗Erſparniß beftä- 
tigen den von den deutihen Praktikern angefochtenen Grundſatz der Che 
mifer, daß die jaure Gerbung ein größeres Loh-Conſum beanfpruche. 
Wenn die befprochenen Schnellgerbmetbovden ſich bei meiterer Prüfung in 
ihren Angaben und Leiftungen beftätigen und vollftändig bewähren, wenn 
bie verſprochene große Loh⸗Erſparniß in der That zu erreichen ift, jo ift 
damit das Princip der deutfchen Gerberei in ihren Grundveſten erfchüttert, 
und die Theorie feiert mit ihrem Princip der füßen Gerbung einen neuen 
und großen Sieg über das Princip der Braris, 


XCVI. 
Einfluß des Transportes auf das Fleiſch der Schlachithiere. ® 


Es iſt eine ſchon längſt bekannte Thatſache, daß das Fleiſch der 
unmittelbar nach andauernden oder raſchen Märſchen geſchlachteten Thiere 
das fchöne Ausſehen nicht bietet, mie von jenen die vor dem Schlachten 
gehörig gerubt haben, und es befteht daher als Regel, vom Transport 
ermfdete over erhitte Schlachtthiere wenigſtens 24 Stunden ausruhen zu 
laflen; daß jevoch in Folge des Transportes der Schlacdhtthiere, namentlich) 
beim Rind und Schwein, einzelne Mustelpartien eine rajche Entartung 
erleiden können und dann ungenießbar werben, ift eine neuere, von dem 
ftäbtifchen Thierarzte Adam in den Schlachthäufern der Stadt Augsburg 
gemachte Beobachtung. Hauptfählih find e8 einige gemeinihaftlide Mus- 
fein der vordern Gliedmaßen, melde in Folge fehr raſch verlaufenver 


60 Aus ber San für Thierheiffunde und Viehzucht, Jahrgang 1860, 
Ar. 1 — 8; im Auszug 
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Entzündung entarten, und die von Dr. Agag in Augsburg angeftellten 
mifroffopifchen Unterfuchungen haben dargethban, daß die normale Be: 
ſchaffenheit ver Muslelfaſern (die fibrilläre und quergeftreifte Textur) zu 
Grunde gegangen ift. Außerdem finden fich gleichzeitig, beſonders beim 
Rindvieh, an den betreffenden Stellen feröje Ausſchwitzungen in das Zell- 
gewebe (fogenannte Verjulzung) öfters von größerer Ausbreitung, die dem 
Fleifche ein umappetitliches Ausfehen geben. Wenn folde Thiere noch 
länger am Leben bleiben, wird das flüflige Erſudat zwar wieder auf- 
gefaugt, allein die entarteten Mustelpartien regeneriren fich nicht mehr, 
es bleibt vielmehr ein faferiges, mit mehrfachen Höhlungen durchfetztes 
Gewebe, von mattweißlicher oder graugelblicher Yarbe zurüd. 


Als Urſachen diefer Muskelerfranfung werden beim Rind ſtarke 
Berrungen oder Anftrengung der betreffenden Muskeln und zwar ins- 
befondere ſtarkes Laufen im Anfange des Transportes, Aufipringen auf 
andere Thiere, ungejchidte Bewegungen überhaupt u. ſ. m. bezeichnet. 
Vornehmlich wird aber das Leiden bei jungen, nie zur Arbeit verwendeten 
fogenannten Stallochſen, die auch mährend der Majt nie Bewegung 
hatten, mithin durch viele Ruhe und reichliches Futter verweichlicht find, 
beobachtet, während ältere, vor Einftelung zur Maft dur Arbeit ab- 
gehärtete Ochſen viel jeltener und in geringeren Graden befallen werben. 
Beim Schlachtvieh, welches mittelft der Eifenbahn transportirt worden ift, 
fommt diefe Muskelerkrankung in der Regel nicht vor. 


Bei Shmweinen wurden ſolche Veränderungen ber Musfelfubftanz 
gleichfalls öfters beobachtet, doch waren e8 bier vorzugsweiſe einige ge 
meinjchaftliche Muskeln der bintern Gliedmaßen und zwar‘ die tieferen, 
zunächft dem Badbein gelagerten. Diefe Musfelerfrantung ift bier nur 
an ſolchen Schweinen beobachtet worden, welche im gebundenen Zuftande 
auf der Achſe längere Zeit transportirt wurden. Durch das Zuſammen⸗ 
nebeln der vier Füße auf einen Punkt wird Anlaß zu heftigen Anftrengun- 
gen der Thiere, die ſich ihrer Feſſel entlebigen wollen, gegeben; ald Folge 
diefer Zerrungen entiteht dann die Entzündung der angedeuteten Musteln 
mit ihren Folgen. Hier haben die erkrankten Musfelyartien ein matt 
weißes Ausfehen und find fomohl friſch gekocht, als wie auch im ge 
falgenen und geräucherten Zuſtande ungenießbar. Da die gewöhnlich er- 
griffenen Fleifchtheile in dem Theile ver Gliedmaßen gelagert find, welcher 
unter der Bezeihnung Schinken genügend befannt ift, jo verurfacht dieſe 
Mustelertrantung dadurch Schaden, daß füch ſolche auch mit der größten. 
Eorgfalt behandelten Schinken nicht aufbewahren Laffen, vielmehr bald 
dem Verderben unterliegen. 
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Diele Wahrnehmungen find nicht nur in ölomomifcher und fanitäte- 
polizeiliche, jondern au in pathologiſcher und therapeutiicher Hinficht 
von großer Wichtigkeit und verdienen daher meitere jorgfältige Beachtung. 


Miscellen 


oNormirung der Pferdeftärke in Defterreich. 


Die „Wiener Zeitung” veröffentlichte vor Kurzem folgende Verfügung: 

„In Anbetracht der Uebelſtände, welche mit ber bisherigen willkürlihen Annahme 
ber als dynamiſche Maaßeinheit in der induftriellen Mechanik bienenden — Pferde⸗ 
ſtärke verbunden waren, wurde einſtweilen feſtgeſtellt, daß die Pferdeſtäͤrle als Maahein⸗ 
heit zu 430 Wiener Fußpfunben,, das ift: N Wiener Pfunden in der Secunbe einen 
Wiener Fuß hoch gehoben (76 Kilogrammeter, das ift: 76 Kilogem. in ber Secunde 
einen Meter hoch gehoben) zu berechnen iſt. Dieſes Ausmaaß iſt — im öffentlichen 
Verkehr bei Beurtheilung der Leiftungsfähigfeit einer Mafchine und bei Entfcheivung ftreitiger 
Falle zu Grunde zu legen.” 


Kohlenverbraud einer Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaſt. 


In der vor Kurzem ſtattgefundenen —— der Beninfular- und Oriental» 
Geſellſchaft wurde der gefteigerte Preis ber Kohlen — or Bebentung berfelbe 
für die Gefellichaft hat, geht daraus herwor, daß in Folge bes ausgedehnteren Betriebes 
die Schiffe ber Geſellſchaft = letzten Jahre nicht er An 300,000 Ton. Koblen verbrannt 
haben, deren durchſchnittlicher Preis an den ve verdienen Kohlenlagerplägen der Geſell⸗ 
ſchaft jest 51 Sh. 7 Pence per Tonne beträ ige, während na vor zwei Jahren 

Tonnen genügten, die damals nım 40 Sh. per Tonne Tofteten. Die dadurch 

jenden DRebrko en betragen im Ganzen 379750 d Stel. per Jahr, oder etwa 

2,5 Milion Thlr. Dur bie Anwendung des üÜüberhitzten Dampfes hofft man eine 

weientlihe Erſparniß an Kohlen herbeizuführen, indem auf einer Fahrt von Southampton 

nah Aleyandria und zurück baburch gegen früher nicht weniger als 500 Tonnen Kohlen 

erfpart wurden. (Mining Journal, 1860 p. 391; Bogenfrift des fchlefiichen Bereint 
für Berg- und Hüttenweſen, 18360, 'Rr. 37.) 


Schleſiſcher Trap. 


Die „Breslaner — nom 3. und 13. Juñ d. J. enthält nachfolgenbe für vie 
Seine fir Oclehen une Das ganze Öffihe Deufhlanb fe Enttedung 
ne für efien und das ganze öſtliche De and ſehr wichtige i 
die Auffindung eines mächtigen Teafila ers in Nieberfchlefien. Der Traß, ein — 
ſchee Product, wahrſcheinlich vulcaniſche Aſche, bie wit Waſſer vermengt ſich abgelagert 
bat, ſindet ſich bekanntlich am Rhein, in der Nähe von Andernach, mo. er im Voblthale 
am Laacher⸗See, in zahlreichen Brüchen gewonnen wird, um theils dort — tbeile 
= voben Zuftande rheinauf⸗ und rheinabwärte, bie na Bafel und Oolland serichifft 
* werben, Derſelbe bildet im feinzertheilten Zuſtande mit gebragntem und gelöſchtem 
Kafl und Sand innig vermiſcht, einen im Waffer allmühlich FA r ch werbenben hvbran⸗ 
Mörtel, der beſonders zu den Waſſerbauten in Hollaud, fo wie zur 
usmauerung ber Grubenfchächte, endlich zu Betonfcüttungen in unglaublicher Menge 
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— wird und den hydraulichen Cement im ganzen Flußgebiete des Rheins dur 
feine Billigkeit und Güte faſt vollſtändig verbrängt bat. Wenn ber. Traßmörtel — 
nicht ganz jo raſch erhärtet, als z. B. der Portland⸗Cement, fo holt er letzteren doch im 
Waſſer in Bezug auf die Härte vollſtändig ein. Das langſamere Erhürten bietet gerabe 
bei diefen Bauten ben Bortbeil, daß dns Miauerwerk Zeit zum Sehen gewinnt und baber 
nicht fo leicht Riſſe entſtehen. Auch an der Luft erhärtet‘ der Traßmörtel raſch, darf 
indeſſen natürlich nicht tm directen Sonnenbrande allzuraſch anstrednen, da das Feſt⸗ 
werben biefer Art Mörtel gerade von dem allmählihen Binden bes Waſſers abzuleiten 
#. — In Schleſien num, etwa 1 Stunde von Jauer, hatte ſich bei der Braunlohlen- 
„Ihwarze Minna“ zum Bedauern ber Gewerkſchaft he Ik, daß die Braun⸗ 
bie nur neflerweife vorlam und vielfach durch ein lockeres bafaltiiches Geſtein durch⸗ 
brechen und verworfen wurbe, bad zahlreiche interefiante Blätterabdrücke zeigte. Da ber 
jehr bebeutenbe Waſſerandrang den Betrieb der Grube ſchwierig unb bei alleiniger Ge⸗ 
winnung der Braunkohle umnventabel machte, fo muß es als ein fehr günſtiger Umftaub 
fir die Gewerkſchaft angefehen werben, daß fich gerade biefe unlcanlichen Bimaftein- 
maſſen als ein jehr byauchbarer Traß herausgeftellt baben, Derfelbe lagert, wie Bohr- 
tabellen nachweifen, bie ihn in ben jeltenften Fällen durchſunken haben, in einer Mächtig⸗ 
keit von 2— 12 Lachtern, etwa 20 Lachter unter Tage, fo daß alfo ſelbſt durch die aus⸗ 
gebehntefe Förderung dieſes Lager jobald nicht erichöpft ſeyn wird. Im Fundſchachte, 
anf dem die Maſchine fteht, wurden circa 2%, Lachter darin abgeteuft, ımb tie dabei 
gewonnenen Mengen dienten zu Verſuchen erft im Heinen, bann im größeren Maaß⸗ 
ſtabe, die jeßt noch fortgejeht werden. Baſſins, die damit oft nur in einer Stärke von 
3 Zoll gemauert, haben ſich für Waſſer jo gut wie unburshbringlich erwielen, und bat 
der Trabmörtel ſehr rafch eine ungemeine Härte erlangt. Verſuche, damit freiftehenbe 
Halbbögen, ſogar eine horizontale Brücke zu manern, find ebenfalls im Gange, milſſen 
indefien jebenfalld noch länger der Erbärtung überlaffen bleiben. Auch bat man damit 
Berfuhe zum Abpu feuchter Kellerwohnungen gemacht, bie im Vergleich mit Portland 
Cement dem lebtexen nichts nachgeben. Wer ſich für biefe Eyrperimente interefiirt, kann 
R beim Baue des neuen Stabthanfes, uoch bequemer aber auf dem Kärgerhofe (Nilolai⸗ 
orftabt) in Augenſchein nehmen. Wie wir hören, if eine Geſellſchaft in der Bildung 
begriffen, die ben Zraß in Breslau mahlen umb von bier aus verfenden wird. Sie 
rbe mit ber Gruben-Gewerkichaft nur buch einen Contract. der Zraßlieferung m 
Berbindung ſtehen. Die Domicilirung tiefer Traßmühlen⸗Geſellſchaft in Breslau erſcheint 
deßhalb vortbeilhaft, weil der Confum und die Verſendung von hier jebenfallg vorwiegen 
wird, und der ungemahlene Traß fich jedenfalls billiger hierher legt, als man den am 
Ort und Selle gemahlenen bertrausportiren könnte. BT 

Was den Preis des gemahlenen Traß anbelangt, fo dürfte gs berfelbe nach ben 
angefteliten Calculationen nur auf bie Hälfte bes Cementpreijes ftellen, und wirb ſich 
berielbe daher bald ein Be Feld der Verwendung erobern. Jedenfalls ſpricht 
noch ber Umftand, daß ber Traß, fo lange er nicht. mit Kalt nermiengt ift, durch Feucht⸗ 
werben feinen Schaden erleibet, jehr zu feinen Gunften. Vielleicht findet ſich nächſtens 
— ‚ über ven Erfolg der Verfuche von ſachverſtändiger Seite ein Urtheil zu 
vernehmen. 

Am 10. d. M. hatten fih auf dem Kärgerhofe die Mitgliever bes Vorſtandes, 
fowie einige Gewerke der ſchwarzen Minna vereinigt, während gleichzeitig die Herren 
Stadt-Bauratö vom Rour, Baumeifter Dickhuth und Dr. Schwarz ſich * Ab⸗ 
nahme der Probe eingefunden hatten. Nachdem unter der Leitung derſelben die Verſuche 
beendet, gab Hr. Stadt-Baurath v. Rour nachfolgende Gutachten ab: . . 

„Es wird verausgejchidt, daß des Gementmörtel aus einer Miſchung pulveriſirter 
Traßerde, Kalt und ſcharjem Mauerſand beſteht, die bier im gleichem Maſſenverhältniß 

iſcht waren; ber Kalt, oberſchleſiſcher Weißkalk in gelöſchtem Zuſtande. (Das Miſchungs⸗ 
verhaliniß richtet ſich zumeiſt nach der Beſchaffenheit des Kalles, ob dieſer mehr oder 
weniger hydrauliſch iſt; derſelbe kann im ge fhten, auch im ungelöfchten, ‚pulverifirten 
Zuſtande beigeſetzt werben; ver geldichte Kalt hat den Vorzug ber vollſtandigeren Auf 
Wınıg und innigeren Verbindung.) F 

Es war mit dem genannten Cementmeriel zwiſchen zwei Widerlagspfeilern ein 2 Ziegeln 
breiter, Ya Ziegel ſtacker Bogen rollſchichtartig horizontal gewälbt, ber im Lichten eine 
Weite von 5 4" in ver Reibung und oben im äuferften Fugenſchnitt eine Länge von 
5° 4,* hatte, Diefer Fugenſchnitt wer nur an ben Wiberlagern vorhanden, in ber 
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fhievenen Fuge. Die Belaftung wurde auf dem Bogen gelaflen ,‚ bis eine Erweiterung 
biefelbe — und bier- 
nächſt war ein bebeitenbes Zurücktreten bes Bogens in feine frühere Lage bem 2 


jo einige aus Ziegeln mit biefem C&ementmörtel gemauerte Klöge vor, bie ohne Ab 
fung — ilung willkürlich geworfen werben konnten. 
nie 


Es ergibt fich hieraus, daß dieſer Cementmörtel für bie praftifche Verwendung wohl 
enpfohlen werben kann und ebenfo binbungsfähilg und i ie di öhnlichen 


ürft 
Prof. Dr. Gbppert derjenige geweſen ift, der die gedachte Grubengeſellſchaft anf dieſen 
wertboollen Fund bingewiefen bat, ein neuer Beweis, wie viel das praftiiche Leben ber 
Wifſenſchaft verbantt. i 


Ueber vie Salagewinnung in Preußen, insbeſondere vie Steinfalzggewinnung 
und das Vorkommen bes Boracits in Staßfurt. 


Folgendes ift einem Bortrag entnommen, welchen ber Wirkliche Geheime Ober 
Bergratb Hr. Krug v. Nidda in diefem Betreff in der Berfammlung der Mitgliever 
des Dereins zur Befürberung des Gewerbfleißes in Preußen (in Berlin) im Monate Mai 
des I. 3. gehalten bat. 

Salzquellen entfteben in der Regel durch Auflöfung von Steinfalz, welches die Ge⸗ 
wäfler auf ihrem umterirdifchen Wege treffen. Das Borlonmen derſelben kann baber 
als ein Anzeichen flir das Vorhandenſeyn von legen in ber Nähe gelten, und 
wo geognoftifche Grünte, wie e8 bei Staßfurt der Yall war, tie Bermuthung no 
ftärfer begründen, ba find Tiefbohru als ratbfam zu erachten. Auf Grund folder 
Berhältnitfe find in der Nähe der meiſten Kunft- Salinen im preußifchen Staate Bohrun- 
gen unternommen, von denen mehrere zu glücklichen Reſultaten geführt haben. In Aſtern 
wurde i. 3. 1837 nach jechsjähriger Arbeit m einer Tiefe von 986 Fuß das Steinfale 
lager erreiht. Es war die erſte Auffindung von Steinfalg im preußtichen Staate. Das 
Unternehmen einer bergbauficden Gewinnung bes Steinfalzes mußte aber wegen bes nicht 
zu — Waſſerzufluſſes aufgegeben werben und wird ſeitdem bie gefättigte Seele 
aus dem Schacht zur Siedeſalz⸗ Kabrication beuutzt. In Staßfurt wurde die Tiefbohrung 
m Srühjahr 1839 begonnen; bei 826 Fuß Tiefe unter ber Oberflädie ober 605 Fuß 
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unter dem Dleeresipiegel wurbe das Steinfalzlager getroffen, welches bis zu einer Tiefe 
von 1851 Fuß verfolgt worben if. Es find alfo 1025 Fuß im Salz jelbft gebohrt, 
ohne baß daß Liegende besfelben erreicht worden if. Mit den Tiefbohrungen bei Eimen 
if das Steinfalglager in ben oberen Schichten des bumten Sandſteins bei 1800 bie 1900 
Fuß Tiefe erreicht worben. Aber auch auf anderen Punkten, wo Salgquellen nicht 
eriftirten, find auf Grund ber geognoſtiſchen Verhältnifſe Bohrungen veranftaltet worden, 
die zu guten Reſultaten geführt haben, wie bei Erfurt und Stetten in Hobengollern. In 
Oberſchleſien find ebenfalls Bohrungen unternommen worden, bie zwar nur eine jchwache 
Soole ergeben haben, welche aber bei ven bortigen billigen Kohlen zur Sicbefalgbereitung 
verwendet werben kann. Dagegen hat die Hoffnung aufgegeben werden mäffen, in Weſt⸗ 
phalen ausgebildete Steinfalglager zu treffen. Die dortigen falzhaltigen Duellen ſcheinen 
nur eine Auslaugung bes in den Kreide - Diergel - Schichten enthaltenen Meerſalzes zu ſeyn. 
Der Bortragende gab eine Befchreibung der geognoftiichen Berhältnifie tes großen 
Bröugebirgebeitene und des Magdeburg⸗Halberſtädter Steinſalzlagers. Das Stakfurter 
ger befindet fi in der — das von Elmen in dem bunten Sand⸗ 
ein; jene Formation liegt als die ältere unter dieſem. Es iſt daher anzunehmen, daß 
in Eimen unter dem bort aufgefundenen Steinfalglager auch das Staffurter Lager noch 
vorhanten if. In Staßfurt find zur Gewinnung des Steinfalzes zwei Schächte abge 
teuft. Bei der Reichhaltigleit des Minerals ift ein reiner Abbau nicht nöthig, und bie 
maſſiven Pfeiler aus demſelben ftügen die Dede des Baues. Die Förderung gejchiebt 
mittelft Dampfmafchinen. Das Salz wird in Stüden ober. gemahlen in ven Handel 
— Ein beſonderes Intereſſe bieten die oberen Schichten über dem Steinſalze. 
ieſelben beſtehen aus Staßfurtit (Boracit), Carnallit (Ehlor- Magnium und Chlor⸗ 
Kalium), Tachhydrit, Kieſerit (ſchwefelſaure Talkerde mit Waſſer). Von großer und in⸗ 
duſtrieller Wichtigleit iſt der Boracit, aus welchem Borax gewonnen werben Tann. 
Derſelbe findet in der Induſtrie eine bedeutende Verwendung. Bisher haben die Lagunen 
von Toscana ben Bedarf mit einer Production von jährlich 3 Millionen Pfund gedeckt 
und zwar zu ziemlich hohen -Preifen, da der Beftter biefer Lagunen zugleich das Monopol 


dieſer Handelswaare befigt. Erſt in neuerer Zeit ift das Hydroboracit und ber Bora 


natrocaleit in den Ebenen von Jquique anfgefunden und nach Europa gebracht worben. 
Es ift zu hoffen, daß der Staßfurter Boracit bald ausgebeutet und unferm Baterlande 
einen neuen Erwerbszweig bieten werde. Die Probuction des Staßfurter Steinfalg-Berg- 
werles ift gegenwärtig auf eine halbe Million Eentuer jährlich anzufchlagen; der Debit 
iſt im Steigen begriffen. Jedes Duantum kann gefördert werden und ein Mangel an 
Salz in Preußen bei irgend welchen politiihen Verhältniſſen ift nicht mehr möglich. Es 
iR Ausficht vorhanden, wenn die Transportverhältuiffe fs erft bei uns günftiger geitalten, 
daß unfer Salz mit bem englifchen wird concurriven können. Das engliſche Salz koſtet 
in Liverpool 5 Sgr. der Ceumer, das Steinfalz in Staßfurt dagegen 4 bis 5 Sgr., 
ber Transport des erfteren nach den Oſtſeehäfen koſtet 3 bie 5 Sgr., der von Staßfurt 
bis Stettin gegenwärtig 6 Sgr., alfo etwas mehr. Dabei if die Gewinnung bes eng- 
lichen Salzes nur auf ein Meines Terrain beſchränkt gegen die ungeheuren Lager in Preußen 
und Deutſchland. Bei Ermäßigung ber Transportloften könnte daher das Staßfurter 
Steinfalz von unberechenbarer Bebeutung werben. (Berhanblumngen bes Vereins zur 
Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen, 1860 ©. 122.) 


Ueber kryſtalliſirtes Binn-Eifen, welches bei der Binnfalzfabrication 
erhalten wird; von Dr. C. Nöllner. 


no im 3. 1847 tbeilte ich in ben Annalen der Chemie und Bharmacie Bd. 
LXIII ©. 120 (polgtechn. Journal Bb. CVI ©. 131) Mehreres ſich auf die Dar- 
Relung son Zinnſalz Beziehende mit, dem das Folgende als Ergänzung dienen Tann. 
ei dem gewöhnlichen Berfahren ber Zinnfalgfabrication durch Aufldfen bes Zinns 
in käuflicher Salzſaure pflegt ein fchwarzer, meiſt aus Kupfer und Sand beſt er 
Rückſtand zu bleiben, der bei weiterer Behandlung mit Salzſäure bisweilen einen unter 
dem Mitroflop kryſtalliniſch erfcheinenden Körper hinterläßt, welcher in Salpeterfäure wie 
in Salzfäure kaum löslich, leicht Bali dagegen in Königewafler ift, fich demnach wie 
ein edles Metall verhält; die qualitative P desielben Tieß indeß immer nur Zinn 
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und Eifen erfennen, und in verfelben Form, wie ſolche bis jet nur Bei ter 
Spiegelbelegfabrication durch Abdeftilliven des Queckſilbers in K: tiernen Retorten er 
halten wurden, welche Lafjaigne ans 8 Aeq. Eifen und 1 Weg. Zinn beftehend faud 
und Gmelin im feinem Handbuch der Chemie (Br. HI S. 296) erwähnt. 

Da die Abſcheidung größerer Mengen biefer Zinn-EifenfryRalle immer eine’ dem 
geringen Eifengehalt des oftinbiichen Zinns entfprechenbe größere Dienge Zinn voraus 
est, fo kann es nicht fehlen baf, wenn aus dem bei der Jinffahfabrication gebliebenen 

Aftande alle Übrigen Körper durch Schlämmen und Digeftion mit überfehl — 
jäure entfernt find, zuletzt auch ber den Zinnblöden mechaniſch eingeſchloſſene d als 
weiße burchfcheinende Duarzlörnchen zurüdbleiben muß. Da es nicht gelang biefelben 
mit ber Pincette oder auf andere Weife auszulefen, fo mußte bei der Analyfe der Zinn 
Eifentruftalle das Gewicht der nach Behandlung mit — — bleibenden Quary 
kBrnchen in Abzug gebracht werben. Die —** der Kryſtalle geſchah nach gewöhnlicher 
Weiſe durch Beſtimmung der Metalle als Orybe ımb wurbe mit zu verfchtebenen Zeiten 
erhaltenen Kroftallen ausgeführt. Die Kruftalle erwieſen fi als eine conftante chemiſche 
— und fo zuſammengeſetzt, daß auf 1 Aeq. Eifen—=28, 2 Aeq. Zinn = 116 

mmen. 


anf naffem Wege und bie Abſcheidung durch die einfache galvaniſche Kette fpricht der Um⸗ 
ſtand, IE bie ftalle immer nur da zu erbliden find, wo das granufirte Ban mit der 


wie naſſem Wege den kann. 
Bei dieſer Gelegenheit ſey in Bezug auf Zinnſalzfabrication 
m einer kalt volllommen mit chuſſigem Zinn gefättigten falzjauren Zinnldfung genau 


jhüffigem granulirtem Zinn in der Wärme die zweite Hälfte Säure ſich fättigt, wobei 
— zu lommen, 


Ueber die Eigenſchaften des Aluminiums. 


Die Indifferenz des dichten geſchmolzenen Aluminiums gegen gervife chemiſche Agentien 
erſtreckt ng nah Wähler nicht auch auf das in Geſtalt von Blattform außgefchlagene 
Metall. Dasſelbe wird nenerdings von Degonffe in eben fo dünnen Blättern wie das 
eu an sfertigt — — Fe Een — 2 ren rer ine 

endes Abbrennen und in em eo a 
a und nach vellfländig. Daraus erflären fich bie &lteren wiberfprechenden Augaben 
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über die Waflerzerfehungsfähigleit des Aluminiums. (Annalen der Chemie und Phar⸗ 
macie, Bd. CXIII S. 249.) 


Elektriſches Licht mit Quedfilber erzeugt. 


Die Times ne über Verſuche, bie ber Profeflor Bay mit einem neuen 
elektriichen Fichte angeftellt, das noch viel glänzender als feine Vorgänger if, und befien 
Glanz und Weiße na nur mit dem Sonnenlichte vergleichen läßt. Der Berfuh fand 
am 17. Auguft au Bord einer Yacht flatt, welche Portsmouth am Abend verließ, und 
von da erft nach Comes unb dann nad) Daborne, der Reſidenz ber Königin Victoria auf 
der Infel Wight, ſteuerte. Der am Vordermaſte aufgehängte pparat ftrahlte dabei ein 
fo reines, fo lebhaftes und jo — Licht aus, daß die Lichter der Stadt und der 
zahlreichen Schiffe wie rothe Flecken auf einem ſchwarzen Grunde erſchienen. 

Das Licht war ſo intenſid, daß man es mit bloßem Auge nicht betrachten konnte. 
Sah man es durch ein gefärbtes Glas, jo hatte es dennoch nur ben ſcheinbaren Durch 
meſſer eines Dreipennyftüds (etwas Heiner als ein Silbergroſchen). 

Dieſes — wird durch die Einwirkung eines galvaniſchen Stroms auf einen ditunen 
berabfallenden Duedfilberfaden erzeugt. Das Duedfilber ıft in einer Glaskugel, etwa 
von der Größe einer Apfelfine, enthalten, und fließt daraus durch eine Heine Deffnung 
aus, vie hoͤchſtens die Dice der allerfeinften Nadelſpitze hat. Diefer Quedfilberfaben füllt 
in eine untenftehenbe Leine Schale herab, aus ber das — — ein darunter⸗ 
ſtehendes Sammelgefaß abfließt, von wo man es wieder in bie obere el zurückgießt, 
fo daß dieſelbe Menge ohne Unterbrechung zu demſelben Zwecke verwendet werben Tann, 
Sobald die Batteriebrähte einerfeits mit der oberen Kugel, andererſeits mit ber auffan- 
genten Schale in leitende Berbindung gebracht werben, erzeugt fi) das Licht, das na⸗ 
Arlich augenblicklich erliſcht, jest bie Verbindung unterbrochen wirb. 

8 Merkwilrvigfte bleibt dabei, daß trotz Der enormen Licht⸗ (und Hitze⸗) Ent« 
wickelun — — nur unmerklich verdampfen ſoll. (Breslauer Gewerbeblatt, 
1860, Nr. 18. | 


Großes Brennglas. 


Hr. Brettell in Islingten bei London bat ein Brenuglas von 3 Fuß Durd- 
meſſer bergeftellt, deſſen — ganz außerordentlich ſiud. Platin, Eiſen, Stahl, 
narz ſchmilzt in dem Brennpunkte in wenigen Secunden. Ein Diemant von 10 Gran 
wog nach einer halben Stunde Verweilen im Brennpunkte nur noch 6 Gran, wobei 
er einen weißlichen Rauch ausſtieß und ſic aufblähte und wie eine Blumenknoſpe auf 
büätterte. (Breslauer Gewerbeblatt, 1860, Nr. 16.) 


Bereitungsmweife ver Gußfernfeife; von Albert Edftein. 


Ich bereite mir aus im Handel vorkommender caleinirter Soda von 90 bis 95 
—* an reinem kohlenfauren Natron, mit friſchem Aetzkalk und der nöthigen Menge 
ßwaſſer eine Aetzlauge. Dem Gehalte an reinem Tohlenfauren Natron entſprechend 
nehme ic von gutem, frifchern Aetzkalk 50 bis 60 Pfund auf je 100 Pfund, in ber 
Siebhitze in 1000 Theilen Waffer aufgelösten kohlenſauren Natrons und koche fo lange, 
bis herausgenommene Proben ber Lange von verbünnter Salzſäure nur —— 
durch entweichende Kohlenfänre aufbrauſen und von emer Auflöſung kohlenſauren Ammo⸗ 
nials nicht mehr (in Beige etwa zu reichlich zugeſetzten Kalkes) getrlibt werben, zu welchen 
Behufe ich das Ganze an Soda oder Aetzkall, je nach Bebürfniß, vermehrte. Die Mar abgezogene 
Lauge concentrive ich dann bis auf 180 Baume bei 140 R. und meine Lange tft fertig. 
Ich bringe nun das Fett in den en und verfeife je 100 Pfb., beftehend aus 50 Pfr. 
Kokusnußöl und 50 Be. ansgefhmohenen Talg mit 200 Bfo. 18gräbiger obenerwähnter 
Aetzlauge, bis ein llarer, volllommen burchfichtiger Seifenleim ſich gebildet, foche fo 
lange fort, bis heransgenommene Proben auf dem Spatel langſam erfaltend, in breiten 
Platten von bemfelben abfallen und einen harten Drud zeigen. Die fo gebildete Seife 
wird num in bie Form gebracht und fo lange gerührt, bis die Mafle anfängt dickflüſſig 
zu werben. Während jener Zeit wird reine Stearinfäure oder mit Schwefelfüure ausge⸗ 
ſchmolzener und auf belannte Weiſe mit chromſaurem Kali und Schwefelfiure gehärteter 
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Talg mit 10grädiger Aetznatronlange zu einem klaren Seifenleime gefotten (auf je 1 Pb. 
Stearinfäure oder gehärteten Talg nimmt man 2 Pfund der letzterwähnten Lange) und 
in die bid mwerbende Kolosfeife in ber Form eingetragen, gut durchgekrückt und endlich 
bie ganze Maſſe mit einem Eifenftabe gut durchgekerbt und die Seife dann dem Er 
ftarren überlaffen. Auf je 100 Pfd. der zuerft erzeugten Kokostalgfeife nehme ich 5 Proc. 
Stearinfäure oder 10 Proc. gehärteten Talg. ’ 

Die fertige Seife befitt ein geflammtes Ausfehen von ausgeſchiedenem flearinfaurem 
Natron, zeigt auf dem Bruce ein kryſtalliniſches, feidenglängendes Gefüge, iſt hart, 
si beim Wachen fehr gut, remigt tie eh burd ihren Meinen Ueberſchuß von 
eiem Altali ſehr gut vom fettigen Schmutze und ift au feinere Gewebe und zum 
Toilettengebrauche geeignet. Die Gußlernfeife befteht ſomit hauptfächlic aus ſtearin⸗ 
olein » und cocinfaurem Natron und entfpricht allen Anforderungen, bie man bezilgfich 
dieſes Productes ftellen kann. Mein Fabrikat und deſſen Bereitungsart unterfcheibet ſich 
von ber ent en Kernfeife und ihrer re I folgenden wejentlihen Punkten: 

1) Die gewöhnliche Kernfeife erfordert bei der Erzeugung größerer Duantitäten viel 
Brennmaterial, Arbeitöfraft und Zeitaufwand, während bie Anfertigung von Gußlernfeife 
bis zu ihrer Bollendung nur einige Stunden in Anfprud nimmt, folglih mit wenig 
Brennmaterial, Zeitaufwand umb Arbeitskraft, felbft bei größeren Quautitäten, erzeugt 
wird und in Folge deſſen das Product fich auch im Preife bedeutend billiger ftellt. 

2) Die Darftellung der gewöhnlichen Kernfeife wirb zu fehr empirifch betrieben; oft 
ift fie in Kalt übertrieben, oft enthält fie noch kohlenſaures Alkali, durch welche beide 
Fehler das Product verfchlechtert und die Ausbeute verringert wirb, während bie Berei⸗ 
tung ber Gußternfeife auf wiſſenſchaftlicher Baſis berubend ftets ein gleichförmiges und 
gleichartiges Product, bezüglich der Oualität und Quantität liefert. 

Ich nenne mein Product deßhalb Gußkernfeife, meil der Kern ber Seife (ſtearin⸗ 
fanres Natron) in die fertige Seife erft fpäter eingetragen oder eingegoffen wird. 
Es verſteht ſich von felhft, daß man durch Eintragen von mehr ober weniger flearin- 
faurem Alkali die Qualität des Probuctes verbeffern oder verringern, mithin auch Das 
Brotuct bezüglich des Preifes variabler ftellen kann, jedoch bleibt dem Producenten immer 
ein ficherer Maaßſtab in Händen. (Nah Stamm’s illufir. Zeitichrift, 1860 S. 75.) 


oe Ervölquellen in Nordamerika. 


Die Auffindung derſelben in Weſt⸗Pennſylvanien, die beveutende Menge (18, 
25 — 90 Barrel a 127 preuf. Quart per Tag), welche daraus an Del gewonnen, 
hat die Speculation darin auf eine ſchwindelhafte Höhe getrieben. Sollten fich biefe 
Angaben beftätigen, und wirklich, was wir bezweifeln, die Ergiebigkeit andauern, fo if 
eine bedeutende Concurrenz in diefem Probucte, ſowohl in England, als auch in Deutſch⸗ 
land zu flüchten. Schon feit dem Jahre 1855 hat fih in Nordamerika die Darftellung 
der Koblenöle, befonders ans der Cannelkohle der weitlichen Staaten, entwidelt. Der 
Preis des Photogens fiel allmählich von 1 Doll. 50 Cent. bis auf 55 Eent. per Gallon, 
und wurbe dem Referenten mitgetheilt, daß man halbgereinigtes Solardl noch viel billiger 
erhalten könnte. Bedenkt man, daß außer biefen Erbölquellen noch das Erdöl von Ran- 
goon, das von Galizien und der Moldau, endlih von Balı am kaſpiſchen Meere, das 
aus dem Schiefer von Neufchottland und dem Peche von Trinidad, enblich das aus ber 
Bogheadkohle erhaltene Deftillationsprobuet einanter Concurrenz machen, jo begreift man, 
baß bie Darftellung diefer Producte aus arınen Zorf - und Braunlohlenforten bald ganz 
unmöglich ſeyn wird. Nur bie Photogenfabrilen, welche bie reichen Brauntohlenforten 
ber Provinz Sachfen verarbeiten, find einigermaßen tur ben großen Paraffingebalt 
ihres Theeres begünfigt, der inbeffen bei dem ruffifhen Nephthgil, dem galiziſchen Dzo- 
terit noch bebeutender. if. Zum Glück für biefelben ſcheiut es micht zu eliugen, das 
Sarzöl zum Brennen ohne Außentwidelung zu bringen. Ebenſo bürfte der Steintohlen- 
gastbeer bei ber faft gen Anwendung von Chamotteretorten bald nur noch 
als Gemiſch von Kohlentheilchen, Kreoſot und Naphthalin zu — ſeyn, wodurch 
feine Benutzung zu Beleuchtungsölen ebenfalls unmöglich wird. Dr. H. Schwarz. 
(Breslauer Gewerbeblatt, 1860, Nr. 16.) 
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Ueber Sperrräder - Bewegungen; vom Ingenieur W. Jeep 
in Köln, 


Mit einer Abbildung auf Lab VI. 


Ein Mittel zur Mebertragung einer abfegend wiederkehrenden kreis⸗ 
förmigen Bewegung find die Sperrräber mit den dazu gehörenden Sperr⸗ 
fegeln. Namentlich findet die Webertragung folcher Bewegungen bei 
Werkzeugmaſchinen ftatt, und wiederum am meilten bei folchen, bei denen 
die Arbeitäftiide den Schneiben oder ſchneidenden Werkzeugen entgegenge 
führt werden und dieſe eine fletige Treisfürmige Bewegung haben. 

Es wird nun aber Jedem, welcher Werkzeugmafchinen, bei denen 
diefe Vorkehrung angebracht ift, zu beobachten Gelegenheit hatte, aufge 
fallen ſeyn, daß das Vorſchieben in einer Weife geſchieht, welche für die 
Arbeitdleiftung gerade nicht fehr vortheilhaft ift, ober welche für bie 
ſchneidenden Werkzeuge jehr nachtheilig wird, indem dieje ſtellenweis zu 
ftarf, ftellenweis wieder gar nicht benugt werben. So 3.8. befteht bei den 
Fräsmafhinen, bei denen eine Bewegung des Arbeitsſtückes mittelft 
Sperrrädern fehr gewöhnlich ift, ver Nachtbeil, daß ein Paar, häufig fogar 
nur eine Schneide, den Span fortnehmen müffen, während die Übrigen 
obne zu ſchneiden an dem Arbeitsftüde vorbeigehben. Die ſchneidenden 
Zähne oder Schneiden der Fräfe werden aber ſehr ftark in Anfpruch genom⸗ 
men, meil biefelben, um bie Xeiftung der Mafchine nicht zu gering zu 
erhalten, für ihre Stärke zu große Späne fortfchneiden müſſen. 

Man iſt nun allerdings im Stande das Arbeitsftüd continuirlich 
vorzufchieben, was durch Riemfcheiben, Zahnräder, Schnedenräber ober 
fonftige andere Mittel gefchehen wird. 

Alle derartige Bewegungsübertragungen find jedoch an den Mafchinen 
meiftend nur mit großen Koften anzubringen, und da die Geſchwindigkeit 
der Meſſer im Verbältniß zu der vorſchiebenden Geſchwindigkeit fehr groß 
ift, jo mußten häufig große Weberfeßungen angewandt, aljo mehrere Wellen 
mit Rädern angebracht werben. Außerdem muß aber die Geſchwindigkeit 
bes Vorſchiebens regulirt oder veritellt werden können, je nachdem das 
Material, welches bearbeitet wird, hart ober weich ifl. 

Dingler's polyt. Journal Br. CLVII. ©. 6. 26 
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Es merden alfo immer die Sperrräber die einfachften Mittel zur 
Mebertragung folder Bewegungen feyn. 


Um nun durch die Sperrräder, wenn auch feine continuirliche, fo 
hoch eine gleichmäßigere Uebertragung bervorzubringen, wurde die nach⸗ 
ftehend befchriebene Vorrichtung zur Anwendung gebracht, welche ſich als 
ſehr zweckentſprechend erwieſen hat. 


Es ſey A, Fig. 26, die Welle, auf welcher das Sperrrad B befeftigt 
it. C und D feyen zwei Kurbeln, welche auf der Welle A unabhängig 
von diefer bewegt werden Tünnen. Bon diefen Kurbeln ift auf jever 
Seite des Sperrrades eine angeordnet, bamit diefelben fich in ihren Beine 
gungen nicht hindern. In E und F find an biejen Kurbeln die Dreb- 
punkte für die Sperrfegel G und H angebradt, und über venfelben in 
den Kurbeln Schlite Junb K, in denen die Enden der Stangen Lund M 
- auf und nieder geftellt werben fünnen, wodurch ben: Sperrlegeln eine 
größere oder Heinere Bewegung ertheilt wird. N ift die Stange, welche 
von dem Ercentric oder der Kurbel die Bewegung überträgt, und melde 
in O mit den Stangen L und M dur Scharnier verbunden if. 


Es wird nun Kar feyn, daß wenn die Etange N eine bin und ber: 
gehende Bewegung erhält, diefe auch den Kurbeln C und D mitgetdeilt 
wird, und aljo auch den daran befindlichen Sperrfegeln, und daß, während 
einer diefer letteren das Sperrrab und alfo auch die Welle A fortbeivegt, 
der andere leer über das Rab geht, und dieſer bei der umgelehrten Bewe⸗ 
gung das Rad vorwärts bemegt. 

Ein Abjegen ver Bewegung findet bei diefer Art der Uebertragung 
eigentlich gar nicht ftatt, oder wenn ſolches beobachtet werben Tann, ift es 
dann, menn die Kurbel over das Ercentric, von melchen die Bemegung 
ausgeht, in dem todten Punkte fteht, und nur ein ſehr geringed. Die 
Bewegung ift jedoch ungleihförmig und in derjelben Weife, in welcher 
die Bewegung der Kurbel oder des ſonſt betreibenden Theiles ungleich 
formig iſt. 


x 
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XCVIII. 


Beitrag zu den Erfahrungen bei der Anlage und der Unter⸗ 
haltung der Waſſerleitungen mittelſt Röhren, vom Ober- 
Ingenieur Kullmann in Marburg. 


Mit Abbildungen auf Tab. VE, 


In England und Frankreich ift die Verforgung größerer Städte mit 
fließendem Wafler gerade nicht älter als bei uns, aber Wafjerleitungen 
und Sanalifirungen werben viel mehr wie bei uns, befonders in England, 
im Intereſſe der Geſundheit gepflegt, und obgleich die dortigen Aerzte im 
Allgemeinen den deutjchen Aerzten an wiljenfchaftlicher Bildung nachſtehen, 
und chemifche Bildung bei den Apothefern jelten zu finden ift, fo ift doch 
dort Schon längft die Wichtigfeit ausreichender Waflerleitungen und voll 
ftändiger Canalifirungen in den Städten zur Verhinderung oder menig- 
ſtens Milderung typhöjer Krankheiten anerkannt, und der praktiſche Sinn 
des engliihen Volks hat diefe Beitrebungen thätig unterftügt, fo daß diefe 
Einrichtungen dort weit mehr als bei uns vorgefchritten find. ® 

Sm Deutihland find viele Röbrenleitungen fehr alt und flammen 
theilmeife noch von den Römern ber. Gewiß aber ift, daß unſere Vor⸗ 
fahren meit mehr als wir auf ein fließendes Trinfwafler gehalten haben, 
und daber fommt e8, daß wir nicht jelten thönerne Röhren als Reſte von 
Röhrenleitungen in Feldern zc. finden, melde Quellen nad Ortfchaften 
bingeführt haben, die ſchon im 30jährigen Kriege geritört worden find. 
Rah dem Zojährigen Kriege hat man namentlich größere Röhrenleitungen 
nach befeftigten Plägen geführt und bierzu meift hölzerne und gußeijerne 
Aöhren verwandt; weil das Holz überall billig zu haben und die Mei- 
rung ſehr verbreitet war, daß Gußeifen das befte Material ſey, welches 
man zu folden Anlagen anivenden könne. 

Sm Jahre 1846 war ich von der damaligen Furfürftlich heſſiſchen 
Ober - Baudirection durch den Baurath Rudolph beauftragt, die Röhren- 
leitungen nach der Reſidenzſtadt Caffel, welche öfters nicht das nöthige 
Waſſer Lieferten, ſowohl von Weiten als von Dften ber zu unterjuchen, 
neue Nivellements aufzunehmen, ein Stüd der öftlihen Leitung vom 
Teichhaufe her aufzunehmen und zu reftauriven, wobei ich fand, baß viele 
gußeiferne Röhren mehr von Innen als von Außen duch das Orydiren 
gelitten hatten, obgleich das durchfließende Waſſer nur ſehr wenig Kalt 


entbielt. 
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Bei der mehrjährigen Unterhaltung ber fehr Langen NRöhrenleitung 
nach dem Furfürftlichen Schloffe bei Schmalkalden, babe ich der vorge 
nannten Beobachtung weitere forgfältige Aufmerkſamkeit gefchentt und 
öfter gefunden, daß gußeijerne Röhren im Innern ftellenweife mit Oxyd⸗ 
hydrat⸗Knollen fich jo verengt hatten, daß fie kaum noch Waſſer durchlaſſen 
konnten und durch diefen Umftand der Länge nach gefprungen waren, 
während ganz in der Nähe thönerne Röhren lagen und die Feſtigkeit hatten, 
den erforderlichen Drud auszuhalten. 

Im Sabre 1856 babe ich bei dem Baue der herzoglich braunſchweigi⸗ 
ſchen Südbahn eine Röhrenleitung bei Salzgitter — und zwar auf fpe 
cielle Beftimmung der herzoglich braunſchweigiſchen Eifenbahn: und Boft- 
Direction — mit gußeifernen Röhren angelegt, und ſchon nach 11/, Jahren, 
nach welcher Zeit ich einige Röhren, unmittelbar am Quellbrunnen auf 
nahm, gefunden, daß mo Feine Unebenheiten und poröfe Stellen im In⸗ 
nern der Röhren vorhanden waren, ſich Kleine Orybfnölldden angeſetzt hatten. 

Trinkwaſſer, durch ſolche Röhren gefloffen, ift zwar nicht befonders 
nachtheilig für die Geſundheit, aber doch auch nicht angenehm, weßhalb 
man, wo es möglich ift, immer guten thönernen Röhren den Vorzug 
geben follte, indem auch hölzerne Röhren dem Wafler einen fchlechten 
Beigeſchmack geben, eine kurze Dauer haben und deßhalb nicht billig kommen. 

Für gewöhnliche Waflerleitungen in nicht fehr gebirgigem Terrain 
reichen gut geformte und gut gebrannte thönerne Röhren volllommen ans, 
indem ſolche aus den Fabriken 

1) zu Elgersburg 9,5 und 

2) zu Oroßallmerode 9,25 
Atmofphären Uebervrud aushalten, was einer Wafferjäule von 

1) 314 und 

2) 305 Fuß i 
gleichlommt. Da man aber ſolche Röhren wegen den Stößen des Waflers 
nicht unter fünffacher Sicherheit legen follte, jo können biefelben füglid 
nur da benugt werden, wo man nicht über 70’ Waflerbrud bat. 

Bei den Waflerleitungen für größere Städte verbindet man mit diefen 
Anlagen zugleich die Einrihtung zum Löſchen bei dem Ausbruche eines 
Brandes, und nimmt man an, daß der Löſchſtrahl die Höhe von 

100 
200 und 

300 Fuß haben muß, fo ift dazu ein Waflerbrud von 
1) 100 Fuß + 20.20 Soll = 1331|, 

2) 200 Fuß + 40 . 40 Zoll = 3381|, und 

3) 300 Fuß + 60 . 60 Zoll = 600 Fuß 
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ndthig, wozu thönerne Röhren nicht zu verwenden find. Bemerkt wird 
bierbet noch, daß das Anſatzrohr für die Löfchitrahlen nicht mehr als !], 
bis |, Zoll Durchmeſſer haben darf, indem fonft die angegebenen Drud- 
böben nicht mehr paflen werben, weil die Sprunghöhen mit ftärferem 
Durchmefler der Anfagröhren immer mehr abnehmen. 

Da gußeiferne Röhren, wie oben angegeben, wegen ben inneren 
Unebenheiten und der geringen Luftdichtigleit der Wände ſtark orpbiren, 
wodurch jede Berechnung der zu Tiefernden Waffermenge zulegt nicht mehr 
zutreffen wird, weil bie Orydknollen die Oeffnung verengen, fo iſt es 
anzurathen, fich bei neuen Anlagen (und größeren Reparaturen) mit hohem 
Drude, wobei die Röhren jelbftverftänblich Immer voll Wafler gefüllt jeyn 
werben und die atmofphärifche Luft nicht unmittelbar zutreten kann, fi 
der ſchmiedeeiſernen Röhren, wie folde die Fabrik von Albert 
Ponsgen in Düffelvorf jehr preiswürbig und gut liefert, zu bedienen. 

Die Wandſtärken diefer eben genannten Röhren Tann man, weil 
diefelben nicht bedeutend find, durch die Formel für die Bleche zu Dampf: 
keſſeln 

D- — (p == p’) i 
— f+r 
worin: 

D die Wanddicke, 

s den inneren Radius, 

p den von Immen |, gegen die Röhre nöthigen Drud pro 

p den von Außen Quadrateinheit, 

f die abfolute Feſtigkeit dieſes Materials, 

» den Sicherheitscoefficient bezeichnet, berechnen, wenn man dabei 
berüdfichtigt, daß gewalzte Röhren gegen den ringförmigen Querſchnitt 
nur 9/,, der abfoluten Feſtigkeit von derjenigen in der Walzrichtung haben, 
wodurch obige Formel fi in 


D— r.p — p‘) 


verwandelt. 


Dur einfache Vergleichung der NRefultate diefer Formel zwiſchen 
Buß: und Walzeifen ergibt fih, daß trotz des viel höheren Preiſes des 
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Walzbleches, Röhren dieſes Materiald dennoch nicht theurer Tommen, als 
ſolche von gleicher Feſtigkeit refp. Sicherheit aus Gußeien. 

Bei dem Legen der eifernen Röhren überhaupt, namentlich aber 
folcher aus Eifenbled, muß alle Sorgfalt angewandt werben, um bad 
Orydiren von Außen zu verhindern. Aſphalt, Gement und gemöhnlicher 
Kallmörtel reichen hierbei faft volllommen aus. 

In allen Fällen aber, wo ein nicht zu hoher Drud erforderlich iſt, 
ift es rathfam, gute thönerne Röhren aus den beiten Fabrilen zur An⸗ 
wendung zu bringen, und zu diefem Bmede ven Drud, welcher nicht 
nöthig it, dadurch unſchädlich zu machen, dab man eine entiprechende 
Anzahl Brunnenlammern auf je 50 bis 70 Fuß Gefälle, wie Fig. 21 
zeigt, mit ſelbſtwirkenden Ventilen, Fig. 22, anlegt, welche auch noch 
den Bortheil haben, daß fi die aus den Quellen und den Gaunnd- 
brumnen mitgeführten Unreinlichleiten, als Sand und Schlammtheilden, 
darinnen abſetzen Tünnen. 

Marburg, im Monat September 1860. 


XCIX. 


Ueber die Dichtigkeit des geſättigten Dampfes, und über das 
Ausdehnungsgeſetz für überhitzten Dampf; von William 
Fairbairn. 


Borgetragen in ber British Association for the Advancement of Science, 1860. — 
Aus dem Civil Engineer and Architect’s Journal, Auguft 1860, S. 230. 


Bei der legten Verſammlung der British Association befchrieb ich 
eine neue Methode zur Ermittelung der fpecifiichen Schwere der Dämpfe, 
welche ich in Verbindung mit meinem Freunde Tate anwandte, um bie 
Dichtigkeit des Dampfes bei allen Temperaturen zu beftimmen (polytechn. 
Journal Bd. CLV S. 1). Diefe Methode hat fi nad) meiner Ueber 
zeugung als verläßlich erwiefen, und wir haben nun erperimentelle Be 
ftimmungen der Dichtigfeit des Dampfes; dieſe beftätigen vollfommen die 
Annahme von Thomfon und Rankine, daß der Waſſerdampf nicht 
genau dem Gelege für die Gafe folgt. Wir fanden die Dichtigfeit des 
gejättigten Dampfes immer größer als diejenige des gasförmigen Dampfes, 
felbſt für fo niedrige Temperaturen wie 1360 Fahr. und für Preffungen 
unter dem Drude ver Atmofphäre. 


— 
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Gegenwärtig erſtrecken fid vie Berfuche über eine Neibe Tempera: 
turen von 136% bis 3920 Fahr., oder von 2,6 bis 60 Bd. Drud per 
Quadratzoll; wir beabfichtigen diefelben aber auf höhere Breifungen aua⸗ 
zubehnen. Folgende einfache Formel brüdt fehr nahe die Refultate der 
Verſuche binfichtlich der Dichtigkeit und Preſſung des gejätligten Dantpfes 
aus (die Relation zwiichen Druck und Temperatur kennen wir bereits 
durch die mit der größten Genauigfeit amgeftellten Unterſuchungen von 
Regnault). Wenn man mit V das fpecifüche Volumen des Dampfes 
oder das Volumen im Vergleich mit demjenigen eines gleihen Gewichtes 
Wafler bezeichnet, und mit P den Drud in Sollen Quedfilber, jo finde ich 


V = 25,62 + From 


Tabelle der Hefultate binfichtlih der Relation zwiſchen Dichtigleit 
und Drud des gefättigten Dampfes. 


& Drud Spec. Bolum 
H — — — [Temperat. Proportionaler 


3 in no in Zollen nad ine nach Fehler 
F ‚| Quedfilber. Fahrenheit. Berfuch. |ver Formel.) der Formel. 
R 


un | — en |) — — — — — 


1 2,6 6,35 186,77 8266 8183 + 1-100 
2 4,3 8,62 155,33 5826 5326 

8 4,7 9,45 159,36 | . 4914 4900 — 1-850 
4 6,2 12,47 170,92 3717 3766 + 1-74 
5 6,3 12,61 171,48 3710 3740 1-12 
6 ‚8 13,62 174,92 3433 8478 + 1-7 
7 8, 16,01 182,30 3046 2985 — 1-9 
8 9,1 18,36 188,30 2620 2620 0 

9 11,3 ; 198,78 2146 21% — 1-97 
1 26,5 53,61 242,90 941 937 — 1-235 
2 27,4 55,52 244,82 906 906 

3 27,6 55,89 245,22 891 900 + 1-100 
4 33,1 66, 255,50 758 158 0 

5 37,8 76,20 263,14 648 669 + 1-32 
6 40, 81,53 267,21 634 628 — 1-100 
7 41,7 84,20 269,20 604 608 + 1-10 
8 45,7 92,28 274,76 583 562 — 1-9 
9 49,4 99,60 279,42 514 519 + 1-100 
11 51,7 104,54 282,58 496 496 

12 55,9 112,78 287,25 457 461 + 1-114 
13 60,6 122,25 2992,53 432 428 — 1-108 
14 56,7 114,25 288,25 448 456 + 1-56 
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Aus vorflehender Tabelle find genan die Reſultate erſichtlich, zu 
welchen wir binfichtlich des gelättigten Dampfes gelangt find, Wir haben 
auch einige Nefultate über das Ausdehnungsverhältniß des überhitzten 
Dampfes erhalten; dieſe find aber zur Zeit nicht fo vollſtändig wie bie 
jenigen über den gejättigten Dampf, denn fie erftredien fich in jedem Yalle 
sur auf 20 Temperaturgrade über dem Marimum des Sättigungsgrades, 
Sie zeigen jedoch entſchieden, daß fi der Dampf in der Nähe des Sät- 
tigungspumnktes ſehr unregelmäßig ausdehnt. Ganz in ber Nähe des Gät- 
tigungspunktes finden wir. ein ſehr hohes Ausdehnungsverhältniß, das⸗ 
felbe nimmt aber raſch ab wie fi ver Dampf überhikt, und nicht weit 
über dem Sättigungspunlte nähert fi) Das Auspehnungsverhältniß ziemlich 
demjenigen eines volllommenen Gaſes. Wählen wir 3.8. den Verſuch 6, 
wo das Marinum des Sättigungsgrades 174,930 war, fo finden wir, 
daß zwiſchen biefem und 180° ver Dampf fi im Berhältniß von 1. 
ausdehnte, während bie Luft fich !/.,, ausgedehnt haben würde; als aber 
das Ueberhitzen fortgefeßt wurde, verminderte fich der Ausdehnungscoeffi- 
cient zwifhen 180° und 200° von 1, auf il, und für Luft iwürbe 
der Coefficient oder faft genau derſelbe geweſen ſeyn. Diefelbe Regel 
ftellt fi) bei jedem Verſuche heraus, 


C. 


Apparat zur Leberhigung des Dampfes, von John Boden, 
Ingenieur, und William Clark, Keflelfabrilant zu South- 
bampton. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Mai 1860, &. 862. 
Mir Abbildungen auf Tab. I. 


Unjere Erfindung (am 25. Juni 1859 in England patentirt) befteht 
in mechanifchen Anorbnungen, durch welche der Dampf von Marine und 
anderen Dampftefleln auf eine wirkffamere Weife, als feither, überbigt und 
zugleich eine bedeutende Brennmaterial-Erfparniß erzielt wird. Wir bringen 
eine Anzahl Metallröhren und Platten in einer Lage an, worin fie den 
Siederöhren und fonftigen Röhren des Keſſels nicht im Wege ftehen;; wir 
bringen fie mit jeder Art von Dampflefleln in Verbindung und vermehren 
dadurch bie Heizoberfläche bedeutend. Zur Erreichung unferes Zweckes be⸗ 
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dienen wir uns eines Waſſerſpeiſungsapparates, welcher aus einer Anzahl 
mit dem Ofen verbundener metallenen Röhren beſteht, die das Wafler 
von ben Speilepumpen empfangen. Diefe Röhren find ber fiärkiten Hitze 
ausgeſetzt, und erhöhen daher die Temperatur des hinburchftrömenben 
Waſſers bis zum Siedepunkt, bevor dasfelbe in ven Dampfkeſſel gelangt. 
Ein beſonderer Bortheil diefer Anordnung neben der Erfparniß an Brenn- 
material beiteht darin, daß alle Theile verjelben zum Behuf der Reinigung 
und Reparatur leicht zugänglid) find. 

Fig. 17 flellt einen Röhrendampfkeſſel mit Apparat zur Erzeugung 
überhigten Dampf md zur Erwärmung des Speifewaflerö im Vertical: 
durchſchnitte, Fig. 18 im Querdurchſchnitte, und Fig. 19 im Grundriſſe 
dar. Gleiche Buchftaben dienen in fämmtlichen Figuren zur Bezeichnung 
gleicher Theile. a, a find die Defen; b ift die. hintere Rauchlammer; 
c find die Röhren; d tft die vordere Rauchlammer; e bie in den Schorn- 
ftein führende Röhre; f der Dampflaften; g bie Dampfröhre welche den 
Dampf aus dem Dampflaften in den Weberbigungsapparat führt; h die 
Röhre des Apparates; i ein -fchmaler Dampfraum, welcher den Dampf 
nad) dem Boden des Apparates leitet, wo er in die Röhren fich vertheilt 
und aufwärtsfirömend oben überbikt anfommt. In diefem Buftanbe wird 
der Dampf durch die Dampfröhre k in die Mafchinen geleitet. j, j find 
die Röhren durch welche die beißen Gafe aus den SKejlelröhren in die 
Höhe fteigen, ebe fie in den Schornftein entweichen. Wir verwenden 
demgemäß zur Erwärmung des Speiſewaſſers und zur Ueberhitzung des 
Dampfs diejenige Wärme, welche fonft unbenügt in den Schorigtein ent 
weicht, 1 ift eine Röhre, welche das Waſſer von ber Speilepumpe em- 
pfängt. Dasſelbe fteigt alsdann in die Röhren m, m, firömt in dieſen 
vor und zurüd und finkt fchließlich, bis zum Siedepunkt erwärmt, durch 
die Röhren n und o in den Dampffeflel. 


CL 


Ueber die Lajchenvernietung, von W. Bairbairn. 


Uns dem —— Magazine, Juni 1860, ©. 376, durch das pelxtechn. Central⸗ 
blatt, 1860 S. 1166. 


Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Bei ber Herſtellung der Böden röhrenförmiger Träger, die entweder, 
wie bei ver Britanniabrüde und ver Conwaybrücke, aus Zellen oder, wie bei 
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ben meiften ſchwaͤcheren Trägern, au doppelten Blechen beſtehen, ift 
von Wichtigfeit, die Yahl der Verbindungen fo Fein als mög 
machen. Man muß daber die Bleche fo lang mwalgen, als 
Gewicht und ihre Dide geftattet, und die Vernietung mit 
oder fogenannten Laſchen (chain. riveting) und brei ober, wenn 
Bleche breit find, noch mehr Reihen Nieten ausführen. — 
muß, um bie gehörige Feſtigkeit zu gewähren, aus acht Nieten beſtehen, 
von denen auf jeder Eeite bes Stoßes vier Tiegen, wie Fig. SO zeigt, 
und der Geſammtquerſchnitt aller Nieten muß dem Querjchnitt der ver- 
bundenen Platten in einer Nietreihe gleich ſeyn, nachdem man von biefem 
letzteren Querſchnitt die Querjchnitte der Nieklöcher abgezogen bat. Diele 
Berbältnifie geben der Verbindung die nöthige Sicherheit und machen fie 
eben jo feſt als das zwiichen den Berbindungen liegende Blech; nur 
müſſen die Laſchen fo did gemacht werden, daß der Duerichnitt durch die⸗ 
felben und durch die beiden Bleche im undurchlochten Zuſtande gerade eben 
fo groß it, als der Querfchnitt Durch die undurchlochten doppelten Bleche. 
Wenn man bei der Anordnung der Dediplatten für die Verbindung der 
Bleche unter einander und der Winkeleifen zur Verbindung der Seiten- 
bleche mit den Bodenblechen von diefem Geſichtspunkte ausgeht, fo erhält 
man durch die ganze Länge eines Trägers eine gleihe Widerſtands⸗ 
fähigfeit. 

Bei wiederholten Verfuchen, welche der Verf. ſchon vor Jahren ange 
ftellt bat,eftellte fi) heraus, daß bei ben gewöhnlichen Nietverbindungen 
bie Feſtigkeit berjelben gegen die Feftigkeit ber zwiſchen ven Verbindungen 
liegenden undurchlochten Theile um 30 bis 50 Proc. zurüditeht; mit 
anderen Worten, jet man bie Feſtigkeit des undurchlochten Bleches gleich 
100, fo ift die Fejtigfeit der doppelten Vernietung gleich 30 und die ber 
einfachen Vernietung glei 50. 

Dieje bedeutende Verminderung der Feftigfeit in den Verbindungen 
folder Träger, die der Biegungsfeftigfeit zu miderftehen haben, verurfachte 
bei der Anlage der Britanniabrüde und der Eonmaybrüde ganz erhebliche 
Schwierigkeiten. Man verfuchte doppelte, dreifache, ja vierfache Bernie 
tung, mußte aber eins nad dem andern aufgeben, weil die Rietlöcher 
bie Bleche zu ſehr ſchwächten. Nach manchem mißlungenen Verfuch kam 
ber Verf. endlich auf die Laſchenvernietung und erreichte vermittelſt der⸗ 
jelben feinen Zweck vollftändig, wie die nachfolgenden Zufammenftellungen 
zeigen. Bei den Verfuchen famen zwei verfchievene Methoden in Aniven- 
bung; die eine mit einfacher Blechdide und Laſchen zu beiden Seiten, bie 
andere mit zwei Blechdiden, aber nur einem Stoß und einer an Stoß 
bedeckenden Laſche, wie Fig. 20 zeigt. 
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Einfade Bleche mit doppelten Lafchen. 


Querſchnitt 


der undurchlochten Platte 


der Laſchen. 


der durchlochten Platte 


Durchmeſſer. 


des Verſuchs 


Nummer 


— ————— 


3,5 . 0,25 = 0,875 Quadratzoll 
3,5 . 0,26 = 0,910 A 
3,0 . 0,25 = 0,750 „ 
Bu jeder Seite des Stoßes befanden ſich bier Nieten von * Boll 
Belaftung Verlängerung 
in Pfimden in Zollen 
5600 — 
26656 — 
28448 — 
30240 0,021 
32032 0,034 
33824 0,034 
35626 0,044 
37418 0,052 
39210 0,056 
41002 


10. 


Bei der lebten Belaftung riß das Blech in — Nietlöchern auf, 
nachdem die Laft einige Secunden bindurd getragen worden war. Neb- 
men wir den Duerjchnitt des Blechs an der Bruchftelle zu 0,75 Quadrat⸗ 
„ol an, fo ftellt fih die Zerreißungsfeſtigkeit zu 54669 Pfund per 
Duabratzoll heraus. 


Doppelte Bleche und einfahe Laſche über dem Stoße. 


Duerjchnitt 
ber undurchlochten Platten 
der durchlochten Platten ; 
ber je Lade . 
Durchmefjer ver Nieten , Boll. 
Nummer Belaftung 
bes Verſuchs in Bfunden 
l. 5600 
2. 26656 
3. 37408 
4. 46368 
5. 55328 
6. 62496 
7. 69664 


2.0875 = 1,75 Quadratzoll 


1,50 „ 
. 0,91 „ 


Berlängerung 
in Zollen 


0,016 
0,025 
0,028 
0,075 . 
1,100 
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Der Bruch erfolgte durch Abſcheren der Nieten. Die Bruchfläche 
war bierbei 1,66 Quabratzoll, es ergibt fi daher als Bruchgewicht 
35800 Pfund pro Duadratzoll. 

Findet man, daß die Wiberftandsfähigkeit ber Nieten derjenigen der 
Doppelblede noch nicht gleih ift, fo hat man flatt zölliger Nieten 
5/,zöllige zu nehmen, ober im Allgemeinen den Querjchnitt der Nieten fo 
weit zu vergrößern, daß er dem Querſchnitt der Bleche gleichfommt, welche 
die gewünfchte Feftigleit gewähren. Dieß ift auch in Uebereinſtimmung 
mit den beiden folgenden Geſetzen, melde unmittelbar aus Berfuchen 
abgeleitet find: 

1) Der äußerfte Wiverfland, welchen ein Bolzen ober eine Niete dem 
Abſcheren entgegenjegt, ift proportional dem Duerfchnitt des zer- 
riffenen Bolzen oder der Riete. 

2) Der äußerfte Wiberftand eines Stabes gegen das Abfcheren ift 
ungefähr eben fo groß als der äußerfte Widerftand desſelben Stabes 
gegen das birecte Zerreißen. 


CH. 


Verbeflerungen an Locomotivfeflel-Defen, als Mittheilung 
patentirt für A. V. Newton in London. 


Aus dem London Journal of arts, Mai 1860, &. 266. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Diefe Erfindung (patentirt in England am 31. März 1859) bezieht 
ſich auf Dampffejlelöfen mit balbelliptifchen Reverberirkammern zwiſchen 
dem Feuerkaften und den Feuercanälen, und bat ben Zweck, eine voll- 
fommenere Verbrennung des Brennmaterial® zu erzielen und bervartige 
Reverberirfammern an Locomotiven und anderen Keſſeln mit innerer 
Teuerung befier anzubringen. 

Fig. 27 ftellt einen diefer Erfindung gemäß conftruirten Locomotiv⸗ 
Dampfkeſſel nebft Ofen im ſenkrechten Längendurchſchnitte dar. A ift der 
Keſſel; B der Feuerlaften, C die Reverberirlammer; D eine krumme 
Platte, welche die Kammer C und zugleich einen Theil der Luftheizungs 
kammer E bildet; d eine andere Platte, welche mit ber erfteren einen 
Kaum einfchließt, der fih in eine horizontale Luft-Deffnung e enbigt. 


Eiſenbahnen über die Alpen. 413 


Der emtferntere Theil F der Heiglammer bat eine ähnliche Einrichtung, 
nur daß die oberen Xheile der Platten an einander befeftigt find, ohne 
einen Raum zwiſchen fih zu laſſen. Der Trumme Theil der Verbren⸗ 
nungslommer ift mit einer Reihe von Löchern a verfehen, um einen Theil 
der beißen Luft von ber Zuftlammer D in die Verbrennungslammer C zu 
lafien. Die oberen Enden ver Platten d und D liegen etwas tiefer, als 
bie oberen Enden bes entfernteren Theild F der Kammer D; auf dieſe 
Weiſe entiteht ein Wirbel im Innern der Verbrennungslammer. Die 
ſchmale Deffnung e zwiichen der Verbrennungsfammer C und der Platte d 
erftredit fich der ganzen Breite nach und dient zum Schub ihrer Ränder, 
indem fie biejelben verhältnißmäßig fühl erhält und zugleih die Luft 
gleihmäßig in die darüber hinwegftreihenden Gafe vertheilt. An der 
gegenüberliegenden Seite ſtrömt die Luft durch die Löcher a der Heiz⸗ 
fammer. Mit diefer Eonftruction der Kammer wird vermöge des ent 
ftehenden Wirbels eine volllommene Miſchung der Gafe und vollftändige 
Verbrennung der lekteren erzielt. Die Luft wird in Folge der fortfchrei- 
tenden Bewegung der Locomotive durch die nad) dem vorderen Theil des 
Keſſels fich erftredende Röhre G in die Heizkammer getrieben. Die Sieve 
röhren H, H find fürzer als die gewöhnlichen, um den für die Anbrin- 
gung der Verbrennungsfammer erforberlihen Raum zu gewinnen. 


CHI. 
Eifenbahnen über die Alpen. 


Bon dem befannten frangöfifcden Ingenieur E. Flachat ift kürzlich 
eine Brofchüre erjchtenen unter dem Titel: De la travers6e des Alpes 
par un chemin de fer, welche manches Neue enthält und die Beachtung 
der für dieſen Gegenftand fich intereffirenden Techniker in hohem Grabe 
verdient. Die jchweizerifche polytechniſche Zeitfchrift theilt in Bd. V ©. 12 
und 46 das Weientlihe daraus mit. 

Um die bedeutenden Steigungen, welche bei einer Alpenbahn nöthig 
_ werben, zu überwinden, macht Flach at folgenden interefianten Borichlag: 

Belanntlih wird das Gewicht ver Züge, welche man auf ftarlen Stei- 
gungen befördern Tann, begrenzt durd die Adhäſion der Locomotiven, und 
e3 nimmt daher jenes Gewicht bei der Zunahme der Steigungen ſehr 
raſch ab. Die Aohäfion einer Locomotive wird durchſchnittlich gleich 1/, 
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ber auf den Triebrädern ruhenden Laft angenommen. Man hat bis jegt 
das Gewicht der Mafchinen entweder theilmetfe durch eine oder zwei Trieb- 
achſen, oder ganz mittelft dreier Triebachfen für die Abhäfion benukt. 
Sn neuerer Zeit hat man auch noch das Gewicht des Tenderivaflers und 
tbeilweife den Tender felbft zu Hülfe genommen, indem man eine ober 
zwei Achjen des Tenders mit den Achſen der Locomotive zuſammenkuppelte 
Es handelt fih nun darum, noch einen Schritt weiter zu thun und auch 
das Gewicht der Perſonen⸗ und Gfterwagen für die Xohäfton zu benutzen, 
was man bisher nicht verfucht bat, weil es nicht nöthig war, um Züge 
von 80-95 Tonnen auf Steigungen von höchſtens 30—35 pro Mille 
zu ziehen. 

Man denke fih einen Wagenzug, deſſen ſämmtliche Wagen von be 
weglichen, fogenannten amerikaniſchen Untergeftellen getragen werben, 
wie bei den fchweizeriihen Perſonenwagen; jedes dieſer Untergeftelle mit 
Heinen Cylindern verjehen, welche den Dampf von einem an der Spitze 
des Buges befindlichen Keſſel erhalten, auf befannte Weife die beiden 
Achſen des Geftelles treiben, und die nöthigen Dimenfionen haben, um 
auf das Untergeftelle eine Zugkraft gleich 1, von der auf ben beiden 
Achſen ruhenden Laft auszuüben. Bei diefer Einrichtung wird es eine 
andere Grenze für das Gewicht eines Zuges geben, als die Dampfimenge, 
welche der Keſſel zu produciren vermag. 

Allerdings wird diefe Einrichtung zu einem fehr theuern Betriebz- 
materiale führen, und man bat wohl daran gethan, bis jebt mit ein⸗ 
facheren und mohlfeileren Einrichtungen fih zu bebelfen; die vorliegende 
Aufgabe ift aber eine neue und verlangt daher mit Nothivendigleit ver: 
änderte Einrichtungen, und das rationellſte Syſtem ift nım offenbar, das 
Gewicht des MWagenzuges zur Adhäfion zu benußen, weil man auf diefe 
Weiſe die ftärkften Steigungen, welche vorlommen Iünnen, überwinden kann. 
Man kann bi3 zur Höhe von 1000 Meter über dem Meere mittelſt Stei⸗ 
gungen von 25—35 pro Mille gelangen, indem die natürliche Steigung 
der Alpenthäler bis zu diefer Höhe dieß erlaubt. Anders verhält es fi 
von 1000-2000 Meter (Höhe des Bergpaffes); um dieſen Höhenunter: 
ſchied von 1000 Meter zu erfteigen, braudt man folgende Längen: 

bei 25 pro Mille Steigung 40 Kilometer, 

„ 30 u m „ 33 " 

” 35 ” ” ” 28 ” a 
„ #0 „ " 25 " 


— — — — — — — — * 
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Die Thäler und Bergabbänge, auf weldhe man in dieſer Höhe trifft, 
bieten aber bei weitem nicht diefe Länge dar, und man muß daher bie 
nöthige Länge entweder durch Schlangenlinien (lacets) oder durch 
freisförmige Windungen zu erhalten ſuchen. Lebtere würden entweder 
in den Seitenthälern ſich entwideln, over fie müßten abwechſelnd als 
freisförmige Tunnel in den Berg eindringen und tangentiell an’ deſſen 
Oberfläche wiever zu Tage treten; man erhielte in legterem Falle; flatt 
eines fehr langen Tunnels, eine Reihe über einander liegender Treis- 
fürmiger Tunnels, jeden von 1000 — 1500 Meter Länge (bei einem 
Durchmeſſer der Kreife von 300— 500 Meter), welde zufammen eine 
Schraubenlinie bilden würden, deren Achſe die Neigung bes Bergabbanges 
hätte. Wan würbe fich auf diefe Weile jo hoch erheben, bis man ganz 
oben durch den Berg nur noch einen Tunnel von gewöhnlicher Länge ers 
bielte. Diefes Auskunftsmittel würbe meit ſchneller zum Ziele führen, 
als ein einziger langer Tunnel, indem man alle diefe Tleinen Tunnels 
gleichzeitig in Angriff nehmen fünnte; e8 wäre aber ein ſehr theures Sy- 
ftem und würde eine fehr lange unterirdische Fahrt zur Folge haben. 
Das Publicum bat befanntlich einen inftinftmäßigen Abſcheu vor ſolchen 
langen unterirbifhen Fahrten, und die Technik muß diefes Gefühl wo 
möglich refpectiren und andere Löfungen ſuchen. Man muß alfo fo viel 
wie möglich über der Erde bleiben; man muß, um die fürzefte Bahn zu er: 
balten, big zum Marimum der Steigung geben, und zwar erfcheint die Weber- 
windung einer Steigung von 50 pro Mille durchaus nicht unmöglich. 


Diefe Steigung würde für jede Tonne des Zuggemwichtes eine Zug⸗ 
kraft von 58 Kilogrammen (50 Kilogramme zur Ueberwindung der Steigung, 
8 für die übrigen Widerftände), ober unter befonders ungünftigen Um⸗ 
ftänden 64 Kilogramme erfordern. Die ahträdrigen Perſonenwagen werben, 
die beweglichen Untergeftelle eingerechnet, leer ungefähr 16 Tonnen und 
belaftet 19— 20 Tonnen wiegen; die Güterwagen, ebenfalld achträdrig, 
30—32 Tonnen mit der Ladung Dean erhält aljo für jedes Rad eine 
Belaftung von 2—4 Tonnen und eine auf den Radumfang auszuübende 
Zugkraft von 116— 232 Kilogram.; die Aohäfion eines Rades, zu |, der 
Belaftung gerechnet, beträgt aber im vorliegenden Falle 333—666 Kilo- 
gramme, bie erforderliche Zugkraft erreicht aljo nicht einmal die Hälfte 
der bisponiblen Adhäſion und nur den 17. Theil der auf den Rädern 
ruhenden Laft. 

Die vierrädrigen Untergeftelle, mit des oben angebeuteten Einrichtung, 
würden jedes eine Heine Locomotive ohne Keſſel fern. Die nähere An⸗ 
ordnung des Kefiels und der Wagen würde die folgende jeyn: 
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Der Keſſel, auf zwei Tintergeftellen rubenb wie der Wagen, wirb 
ein Gewicht von höchftens 40 Tonnen erhalten, oder 5 Tonnen per Rad. 
Hiervon find 10—12 Tonnen für die beiden Geftelle mit ihrem Mecha⸗ 
nismus zu rechnen, fo daß für den eigentlichen Keſſel 28— 30 Tonnen 
bleiben, Man wird bei diefem Gewicht nöthigenfall® eine Heizfläche bis 
zu 500 Quadratmete erreichen Tönnen. Der Keſſel wirb für eine effec- 
tive Dampfipannung von 61/, Atmojphären conftruirt und führt den Ey- 
lindern den Dampf mit 5 Atmofphären Spannung zu. Natürlich wird 
die Größe des Keſſels nach der Anzahl und dem Gewicht ber Wagen fidh 
richten, aus denen ein Zug beiteben fol, Die Untergeftelle des Keſſels 
erhalten Eylinver, gerade hinreichend, um. den Keſſel felbft auf ber Stei- 
gung von 50 pro Mille zu ziehen, und zwei Dampfpumpen von gewöhn⸗ 
licher Eonftruction. Ebenſo werden die Eylinder ver Wagengeftelle be 
rechnet ſeyn, um eine Buglraft höchſtens gleih 1, vom Gewichte bes 
Untergeftelle® ſammt Belaftung auszuüben. 


Die beweglichen Geftelle erhalten unabhängige Näber, d. h. bie 
beiden Räder einer Achfe Fünnen fih unabhängig von einander dreben; 
die Cylinder müfjen daher außenliegend feyn. Die Räder werben 
aus Schmiebeeifen und voll (Scheibenräder) angefertigt, die Bandagen aus 
Stahl; der Durchmeſſer der Räder wird zu 1 Meter, die Entfernung der 
beiden Achfen zu 1,10 Meter angenommen. Da die Belaftung der Räder 
verhältnigmäßig gering ift, fo wird auch die Abnugung der Bandagen 
und der Schienen meit geringer ſeyn als bei Locomotiven. Die Eylinder 
werden aus Echmiedeeifen, die Kolbenftangen und Kurbelftangen aus 
Stahl angefertigt. Die Anwendung des — ſo bei den Unter⸗ 
geſtellen gänzlich vermieden werden. 


Die Röhrenleitung, welche den Dampf vom Keſſel den verſchiedenen 
Cylindern zuführt, muß natürlich die nöthige Biegſamkeit beſitzen, wie 
der Wagenzug ſelbſt; ſie wird aus zwei concentriſchen ſchmiedeeiſernen 
Röhren beſtehen, von denen die innere den Dampf den Cylindern zuführt, 
die äußere denſelben zum Keſſel, reſp. zum Blasrohr zurückführt. Dieſe 
Nöhre wird je zwiſchen zwei Untergeſtellen eines Wagens feſt und unter 
ben Drebzapfen dieſer Wagen befeftigt feyn; zur Verbindung mit den 
Cylindern wird, da dieje der drehenden Bewegung der Untergeftelle folgen, 
ein ähnliches Gelenk angewandt werben, wie bei den Mafchinen mit 
oscillirenden Cylindern. Zwiſchen je zwei Wagen werden die innere und 
äußere Röhre in Form einer balbfreisfürmigen Gabel auseinanbergehen 
und jede für ſich mit der betreffenden Rohre des nächſten Wagens ver- 
bunden werden, und zwar mittelft eines biegfamen Zwiſchenſtückes aus 
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vnlcanifirtem Kautſchuk, welches den Röhren erlaubt, den Bewegungen 
ber beiden Wagen zu folgen. Die Dampfröhre wird mit einer Hülle von 
Filz umgeben und außerdem in einen binnen Blechlaften eingefchloflen, 
fowohl um im Winter ven Wärmeverluft möglichit zu verhindern, als um 
im Sommer die für die Retfenden unangenehme Wärmeausftrahlung zu 
vermeiden; auf ähnliche Weife werden alle Theile des Mechanismus, denen 
die Kälte jchaden Tann, geſchützt werben. 

Jeder Wagen wird durch zwei Mafchiniften bedient werben, welche 
den Mechanismus zu beauffichtigen, die Zuleitung des Dampfes zu re 
guliren, das Schmieren und Bremen u. |. w. zu bejorgen haben. 

Die Bortheile, welde man durch Benutzung des ganzen Zuggewichtes 
für die Adhaſion erreicht, find einleuchtend. Bei den gewöhnlichen Lo: 
eomotiven gibt man in ber Regel den Eylindern foldde Dimenfionen, daß 
fie eine Zugkraft gleich '/, ober 1), der auf den Triebrädern ruhenden 
Laft, aljo größer als die Adhäſion durchſchnittlich ift, ausüben können; 
man bat daher, fobald die Adhäſion durch atmoſphäriſche Einflüſſe etwas 
vermindert ift, Weberfluß an Zugkraft, welde man nicht benußen Tann, 
weil die Räder gleiten. Bei dem neuen Syftem dagegen wird man bie’ 
Grenze der Aphäfion nie erreihen; man wird aljo, ohne Rüdficht auf die 
Bermindberung der Reibung durch Feuchtigkeit oder andere Einflüffe, immer 
das Gewicht ziehen können, welches der Dampferzengung des Keflels an⸗ 
gemefien if. 

Eine ſchwere Gütermafchine mit 6 gefuppelten Rädern, 30 Tonnen 
wiegend, wird in der Regel eine Zugkraft von 5000 Kilogrammen aus- 
üben Tönnen; es entfpricht dieß auf einer Steigung von 50 pro Mille, 
wenn, wie oben angenommen, für jede Tonne eine Zugkraft von 58 
Kilogrammen nothwendig ift, einem Zuggewicht von 86 Tonnen‘, welches 
fih folgendermaßen vertbeilt: 


Mafhine -. » © 2 2. . 30 Tonnen, 
Tender ... —— 184 
Dewicht der Wagen re 
Gewicht der Waaren . . . 8 „ 


zuſammen 86 Tonnen. 


Diefe Berechnung ftimmt auch mit den Refultaten, welche man auf 
der Steigung von 35 pro Mille bei St. Germain erhalten hat; man 
findet nämlich, daß 100 Quadratmeter Heizfläche (e8 entjpricht dieß einer 
gewöhnlichen ſchweren Gütermaſchine) nöthig find, um 91 Tonnen auf 
einer Steigung von 50 pro Mille zu ziehen, daß alfo 300 Quadratmeter 
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Heisfläcdhe hinreichen werben, um 273 Tonnen auf der gleichen Steigung 
zu befördern. Dieſe vertheilen fi) folgendermaßen: 
Keſſel mit feinen Untergeftellen 35 Tonnen, 
Gewicht der Wagen . . . . 89 „ 
Gewicht der Waaren . . . . 149 
zufammen 273 Tonnen. 

Man erhält alfo 149 Tonnen Nuglaft flatt 28, oder der Nutzeffect 
eine Zuges wird im Verhältniß von 1 zu 5 erhöht. 

Man wird durch das neue Syſtem den weiteren großen Bortheil er- 
zielen, daß man bei einer geringen Zunahme des Zuggewichtes wicht, wie 
beim jeßigen Syſtem, zwei Maſchinen vorjpannen und die ganze Laſt ber 
zweiten Maſchine als todtes Gewicht mitbeförvern muß, fondern man kann 
die Dimenfionen der Keſſel innerhalb fehr weiter Grenzen variiren laſſen 
und einen größern oder Heinern Keſſel anwenden, EN 
Züge, welche man zu befördern bat. 


CIV. 


Neuer Bentilator für die Wetterlofjung; von Fr. Nyft 
in Lüttich. 
Ans der Revue universelle des mines, März und April 1860, ©. 326. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Eine der interefianteften Fragen für den Bergmann ift ohne Zweifel 
diejenige der Zuführung von Wettern in die Gruben, d. b. die Herftellung 
eines Luftzuges, welcher hinreichend ftark ift, um die irrefpirabeln Gafe 
in dem Maaße zu verbünnen und fortzuführen als fie entſtehen. Die 
Wetterverforgung ift nicht nur ein wichtiger Theil des Grubenhaushaltes 
und der Schwierigkeiten des Grubenbetriebes bei großen Teufen, ſondern 
aud ein Gegenftand der Humanitätsrüdfichten. 

Sm einer Grube mit ſchlechten Wettern werben bie Grubenhölzer ſehr 
bald zerftört und die Lichte brennen ſchlecht. Der Arbeiter empfindet 
Beängftigung, welche burch die eingetretene Erhöhung ber Temperatur 
vermehrt, die Arbeiten erſchwert und fo nachtheilig auf das Arbeitsquantum 
wirkt. Endlich ift derſelbe den größten. Gefahren, wie z. B. der traurigen 
Krankheit des Blutmangeld dem Erſtickungstode und ben Exrplofionen 
ausgejegt. 
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Die Wichtigkeit einer gehörigen Ventilirung der Gruben iſt in Bel⸗ 
gien lebhaft empfunden und die Mehrzahl der tiefen Gruben iſt mit den 
erforderlichen Apparaten verfehen morben. 

Die Mittel zur Heroorbringung der Ventilirung find fehr zahlreich. 
Eie zerfallen in zwei große Kategorien: 

1) in foldhe, weldhe durch Erhigung der Luft, und 

2) in foldhe, welche mechantfch wirken. 

. Die Erhigung der Luft (ſogen. Wetteröfen) fcheint in England gute 
Refultate zu geben, wo die Streden einen großen Querfchnitt haben, aber 
in Belgien ift Diefes Mittel als durchaus unzulänglich befunden und bei 
den Gruben mit fchlagenden Wettern felbft verboten worden. So kommt 
es denn, daß während in England fait nur Wetteröfen angewendet werben, 
dieje bei den Steinfohlengruben des Continentes allmählich durch mecha⸗ 
niſche Bentilirungen verdrängt morben find. 

Dieſe mechaniſchen Bentilirungen befteben 

a) in pneumatiſchen Majchinen, 

b) in Ventilatoren mit Gentrifugalfraft, 

c) in Maſchinen mit übertragener Bewegung, 

d) in rotirenden Pumpen. 

Ein jedes diejer Spiteme hat Vortheile und Uebelſtände, woraus folgt, 
daß man für jeden ſpeciellen Fall eine beſondere Wahl zu treffen hat. 

Die Maſchinen welchen der Vorzug gegeben wird, ſind die rotirenden 
Pumpen oder pneumatiſchen Räder (Aſpiratoren), und unter dieſen iſt 
ver Ventilator von Fabry der werbreitetfte. 4 Dieje finnreiche Maſchine 
verdient auch in jever Beziehung den Vorzug, welden man ihr ertheilt. 
Indeſſen iſt ſie nicht ohne Unvollfommenheiten. Die Schwierigfeiten ber 
Wiuſtirung, welche ihre Conſtruction darbietet, machen fie ſehr koſtſpielig 
und die ſtarke Abnutzung der Zahnräder oder Zapfenlager veranlaßt nach⸗ 
theilige Stöße. 

Der neue Ventilator iſt eine rotirende Pumpe und ſcheint uns 
mehrere Bortheile darzubieten, welche wir im Verlauf der Beichreibung 
erörtern werden. 


PBrincip, auf weldem dieje Maſchine beruht. 


Man ſtelle fi ein Rab vor, deſſen Schaufeln anftatt in feſter 
Lage gegen das Centrum zu verbarren, eine zweite Bewegung haben, 


61 Man zählt gegenwärtig in Belgien Ba 2 2 folche Ventilatoren. (Derielbe 
it beichrieben im polytechn. Journal Bo. CK 886.) 
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welche bewirkt, daß fie mit ſich parallel bleiben; vie Punkte diefer Schau⸗ 
feln in verjchiedenen Entfernungen von der Achſe werben gleiche Peripherien 
beſchreiben, deren Mittelpunkte aber alle verſchieden find und fich in einer 
geraden, zu den Schaufeln parallelen Linie befinden. Aus dieſer Be 
wegung gebt hervor, daß ber Inhalt des Raumes zwifchen zwei Schau- 
feln in zwei verfchiedenen Stellungen ſehr verſchieden ſeyn wird.2 Auf 
dieſer Berjchiedenheit der Volume beruht die ganze ——— des 
Ventilators. 
Bewegung der Schaufeln. 


Die erforderliche Bewegung wird den Schaufeln auf folgende Weiſe 


Zwei gleiche und parallelftehenvde Scheiben A und. B, Fig. 1, drehen 
fi um zwei parallele, und in einer verticalen zum unter einander 
liegende Achſen D und E. 

Die beiven Scheiben Gaben biefelbe Anzahl von gleich weit von ein- 
ander abftehenden Löchern, und in dieſen Zöchern drehen fi Bapfen, 
welche am Ende der Diagonale einer Schaufel angeſetzt find und ber 
großen Achfe derfelben parallel liegen. 

So tritt der Zapfen a der Schaufel C in das Loch a der Scheibe A, 
und der Zapfen b berjelben Schaufel tritt in das Loch b der Scheibe B. 
Wenn nun die beiven Scheiben gleichzeitig und gleich ſchnell fich drehen, 
wird der Punkt b einen Bogen um den Mittelpunft 8 befchreiben und 
der Punkt a wird denjelben Bogen um den Mittelpunkt & bejchreiben, 
und da biefe beiden Punkte vdiefelbe Bewegung machen, fo wird bie 
Schaufel immer parallel mit ſich felbft bleiben. 

Zwiſchen beiden Scheiben figen vier unter einander parallele Schaufeln. 


Benugung diefer Bewegung. 

Sm Fig. 2, melde einen ſenkrechten Durchſchnitt durch die Achſen 
darftellt, find die Schaufeln durch C, D, E und F dargeftellt. Der Zapfen b 
ber Schaufel C fitt in der Scheibe welche fih um 4 breit, und ihr 
Bapfen a fit in der Scheibe welche um « fich brebt. 

Nun ſey H ein feitliegender Kern, und I und K feyen zwei Seiten 
wände, welche an die Schaufeln genau herantreten. Wenn nun bie Be 
wegung in dem Sinne, melden die Pfeile bezeichnen, ftattfindet, fo wird, 
fobald die Schaufel E die Stellimg der Schaufel C annimmt, die Schaufel F 
die frühere Stellung der Schaufel E einnehmen, und da dieſe bei ihrem 
Fortſchreiten von E bis C ftet3 an die Umgebung fich eng angejchloffen 
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bat, fo wird eine Communication zwiſchen der äußeren Luft M und ber 
Grubenluft L verhinvert. Derjelbe Vorgang vollzieht fi) an der anderen 
Seite des Kernes. Die Schaufeln jaugen daher bei ihrer Bewegung die 
Grubenluft dur die Deffnungen L und N an, und ftoßen fie. durch die 
Deffnungen M und O in die freie Luft aus. 


Geftalt der Schaufeln. 


Wenn die Schaufeln an den Enden i und i’ des Kernes vorüber: 
ftreiden, müſſen fie ſtets mit diefen Kanten in Berührung bleiben, damit 
bie äußere Luft in die Räume L und N nicht eintritt. Diefes läßt fi) 
nur dadurch erreichen, daß den Schaufeln eine gewiſſe Krümmung gegeben 
wird, deren Beitimmung in folgendem Sate enthalten ift: 

Eine gerade Linie am (Fig. 3) bewege fih parallel zu ef in ber 
Weiſe, daß æ ftets im Kreife e und ws im Kreiſe f bleibt; welches 
iſt die krumme Linie, die während der ganzen Bewegung der Schaufel 
durch den Punkt s (der feit.liegt) und dur m und n geht? 

Denken wir uns die gerade Linie mn feitliegenb und die Kreife f 
und e beweglich, fo daß fe immer parallel zu mn bleibt und daß bie 
Kreife f und e während der ganzen Bewegung refpective durch die Punkte 
as und ss gehen, jo wird an ber Aufgabe nichts geänvert und bie geſuchte 
Eurve wird buch den Punkt 5 befchrieben werden. 

Nehmen wir nun als Achſe der Größen 2 die gerade Linie mn und 
als Achfe der Größen y die Senkrechte in deren Mitte an. Es jeyen = 
und y die Eoorbinaten des Punktes i, « und 8 diejenigen des Gentrumge, 
und a’ und $ diejenigen des Gentrums f. 

Die Bedingung, daß i ſtets in den Kreiſen e und f fich befindet, 
wird erfüllt feyn, wenn: 

DD @-e?+W—-M=R, 
MD (sa? +W—P}=R. 
Bedingung des Parallelismus zwiichen an und ef ilt, daß: 
UN) #=P. 
Die Mittelpunkte e und f müffen im der Entfernung R bleiben: 
(NM) (GR +W— = R. 

Endlich geht der Kreis e immer durch den Punkt ms, für welchen 0 

die Abfciffe und , R die Ordinate iſt. ® 
NM HR—o? + = A. 


— — — — 
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zwiſchen und e einbegriffen. 


Alle... 
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Diefe Gleihungen zuſammen enthalten die notbiwendigen und bin- 
zeichenden Bedingungen um die Bewegung zu beftimmen. 


a,c, 8 und 8 find die Größen, weldde die Rage der SKreife feft- 
ftellen; wenn man fie eliminirt, fo erhält man ein Berhältniß zwiſchen 
x und y und der befannten Größe R, ein Berbältniß, welches bie 
Gleichung der gejuchten Curven jeyn wird. 


Subftituirt man den durch (IIT) gegebenen Werth von 8°, jo werben 
die Gleichungen (D, (DD), (IV) und (V): 
MD) GG-A) + y— = R 
1) (ce? + W- = R 
(IV’) (a— ce? = R 
(V”) (kR—-o+ = MR 
(IV gibt als Werth für a’ 
| «=oa—R. 
Aus Gleichung (P) und (IT) finden wir den Werth von «: 
a=z+'!ı R,* 
alſo: «= — R. 
fnbftitwiren wir dieſen Werth in Gleihung (VN), fo bekommen wir 
für 8: 


l 


= + YVR_2.* . 


Subftituirt man endlich diefe Werthe von & und # in Gleichung (I), 
fo erhält man die Gleichung: 


—z— AR +yrVR—eit=R, 


* 22 (a — a) — (dd — a?) = 0 
22a — a) — (a + c)(a — ee‘) = 0 
22 = a +0 
2x =2@a —R 
. au IE + Ra oe? 
3M M nn _R 


A= RR — x 
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welche nach verſchiedenen Operationen die Gleichung der Curve gibt: 
Sa ; | 
2+(s3=V 3) — R?,* 
Diefe Gleichung repräfentirt zwei Kreife vom Halbıneffer R. Der 
Kreis 4 (-2V 3 ) = = R? entipridt der Bedingung für 


den PBunft 5, und der Kreis =? + (»+&V 3) == R? für den 
Punkt #. 
Die Schaufel wird alfo gebildet werben müſſen durch zwei Kreise 
bogen von bemfelben Radius ald f und e, deren Mittelpuntt in der auf 
ber Mitte der Linie mn errichteten perpenbicularen Linie und in einer 
Entfernung gleich = 3 liegt. (Dieſes beftätigt ſich durch die Con⸗ 
firuction, da die Linie ms = dem Rabius, und folglich die Seite eines 
eingegeidmeten Gecpeds,undva —- J/ 3 ihre Entfernung vom Mittel- 
punkte ift.) 


Theoretifhes Volumen. 

Suchen wir jebt das erzeugte Volumen. Es wird gleich ſeyn zwei⸗ 
mal dem zwiſchen zwei Schaufeln enthaltenen Luftoolum, im Augenblide 
wo eine Schaufel aufhört over die andere anfängt zu faugen, und da 
während eines Umganges diefe Stellung viermal wiederkehrt, fo ift das 
bei jeber Umdrehung gefogene ———— gleich dem achtſachen Volum 
zwiſchen zwei Schaufeln. 


E + yIyVR-A+mn=m 
n- a4 EotyyR-a 
—RRä um, en, m ai —— 


| | "aa Ru _ 
De Gere ar my 


arg =+RyV3 
A+NFERVI- = 


+ yıRyva+ 20 =0 
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Dieſes Volum ift gleich der Oberfläche «ded (Fig. 3), multiplicirt 
mit der Entfernung 3 den beiden Scheiben. Die Oberfläche «bed if 
gleih dem Sector bed plus den beiden Parallelogrammen adef und 
feed, minus dem Sector afe, Aber der Sector fac ift glei dem 
Sector bed, die Oberfläde ift daher gleih der Summe ber beiden Pa⸗ 
rallelogramme abef und dcef, alfo: 

Oberfläche abed = fe x gb 
Oberfläche abed = fe x bdein«. 

Diefe Oberfläche ift für verſchiedene Stellungen ber Schaufeln. ver- 
ſchieden. Da fe und dd conftant find, fo wird fie mit dem sin « ſich 
ändern; fie wird am größeiten fegn, wenn & = 90°, und am Tlein- 
fien, nämlich = (,wene = 0. 

Wird der Gangraum fo geftaltet, daß bie Oberfläche abcd am 
größeften ift, jo haben wir: 

nn. Vberflähe abed = fe x dd. 

Da wir aber fe = R und bd = r Y2 der Seite eines eingegeid- 

neten Duabdrates genommen haben, jo erhalten wir: 
Oberfläche abed = RrY2. 

Das pro Umgang ausgeſogene Bolum ift daher = 8IRTYV2. 

Bringt man die Dide der Schaufeln in Anfchlag, fo muß man von 
der Oberflähe ade d zweimal das Segment nomp abziehen, weldes — 
ift dem Sector 0”’npm, minus dem Dreiede 0’nm, nämlid: 

R 2 x R R 


a 


2 


— ML _ (2) m 1,087 m 
6 13 ö 


Das pro Umgang — Luftvolum iſt demnach: 
8IR? (v2— nn) 


Drei Schaufeln würden ebenfall® genügen. Dann erhielte man als 
pro Umgang geichöpftes Luftquantum nur das fechsfache Volumen zwiſchen 
zwei Schaufeln, aber bd würde = R? Y3, ver Seite eines eingezeich⸗ 
neten Dreiedes feyn, fo daß das pro Umgang erfolgende Volumen wäre: 


6IR (vs 
ein geringerer Werth als der vorige. 


® Beil 00° die Entfernung ber Seite des Gechseds vom Mittelpunlte oder bie 
Hälfte der Seite eines eingezeichneten Dreied® iſt. 


00” Rx 
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Wenn man ſechs Sqchaufeln nähme, würde das Volumen größer aus⸗ 
fallen, naͤmlich: 
1,087 
| 127RR (1 - —-). 
wir glauben aber, daß eine geringere Anzahl vorzuziehen ift, damit es 
nicht zu viele bewegliche Theile gibt. 


Vergleich mit dem Bentilator von Fabry. 


Wir wollen nun dad ausgeſogene theoretifche Luftquantum mit dem⸗ 
jenigen eines Fabry' ſchen Ventilator von gleichen Dimenfionen ver- 
gleichen; der Eorrectionscoefficient für das theoretifche Volumen zur Be 
flimmung des effectiven ift für beide Mafchinen gleih anzunehmen, wie 
wir Später beim Nubeffecte nachweiſen werben. 

Es fey bei einem Fabry' ſchen Ventilator 

R = 1,70 Meter 
r =100 „ 
i=20 „ 
Das pro Umdrehung ausgefogene Luftquantum iſt deinnad): 
V= 21 (3,14 R? — 3,402 r?) = 22,690 Kubilmeter 
und bei 30 Umbrehungen pro Minute: 
V’ = 680,70 Kubilmeter. 
Bei einem Nyft’fchen Ventilator ſey: 
R = 1,70 Meter, 





’=200 „ 
dann beträgt die pro Umdrehung gefhöpfte Luftmenge: 
v= iR (Va— 557) = 62,128 Aubitmeter 


and pro Minute bei 30 Umbrehumgen : 
Vv’ = 1863,84 Subilnteter. | 

Diefes Volumen ift mehr als zwei und ein halbes Mal jo groß als 
das von einem Fabry' ſchen Ventilator von gleihen Dimenfionen gelieferte. 

Reducirt man bie Geſchwindigkeit auch auf die Häljte (15 Umgänge), 
fo ift das dabei erhaltene Volumen noch viel größer als dasjenige des 
Fabry'ſchen Ventilator (30 Umgänge), nämlid) 931,42 Kubilmeter. 

Wenn der Ventilator nur drei Schaufeln bätte, fo würde das aug- 
gefogene Volumen pro Umdrehung fi} belaufen auf: 

V=63MYV3 = 59,99 Kubilmeter 
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und pro Wimute 
| - V’ = 2080,80 Kubikmeter, 
nämlich über dreimal mehr als dasjenige des Ventilators von Fabr y. “ 


Nupeffect. 

Das theoretiſche Suftoolumen O it = 7. Daß effetive wird 
weit Heiner ausfallen, weil die Luft durch den Raum zwifchen den Schau- 
feln und dem Canal derſelben wieber eintritt. Es ſey: 

S der Duerfchnitt diefes Zwiſchenraumes, 
K ver Eontractionscoefftcient, 
H ver Unterſchied der Luftpreffung, 
dann tritt pro Secunde eine Quftmenge wieder ein, welche proportional ift: 
KSYV2gH. 
Das effective Luftvolumen ift demnach: 
14) — ÄKS V2g9 H = 0 . 

Das mehanifhe Moment wird — ſeyn dem tbeoretifden Volumen 
der ausgefogenen Luft, multiplicirt mit dem Unterſchiede der Prefjung 
plus der Reibung auf den Zapfen, alſo O(H+M). 

Die effective Leiftung ift gleich dem Volumen der ausgejogenen Luft, 
multiplirt mit dem Unterfchiede der Prefjung, alſo 9 H. 

Der Nutzeffect ift folglich : 

H ( — XS ZTE3 
0 


OH _(0—KSV2SHH _ 
O(H+M)  OCH+h) H+X 


Man erfieht hieraus, daß der Nubeffect mit © fteigt, und da biefe 
Formel eben fo gut auf die neuen Ventilatoren als auf den Fabry'ſchen 
Ventilator anwendbar ift, jo fieht man- auch, daß ver Nuteffert bei den 
erftern meit größer ſeyn wird, denn S wird nahegu bei beiden gleich und 
A’ wenig verſchieden jeyn. 

Bei dem Fabry'ſchen Ventilator tritt eine fchädliche Quftmenge bet 
jedem Borübergange eines Zahns ein und zwar in einem derjenigen der 
Grubenluft entgegengefegten Sinne; dadurch entftehen Stöße, Wirbel 
und Kraftverluſte. Dieſes ift bei dem in Vorjchlag gebrachten Bentilator 
nit der Fall und’ ſelbſt die Schaufeln ftoßen die Luft nit, da fie 


6 Bei ver Berechnung biefer beiden lebten Bolume if vie Dide der Schaufel 
nicht beriidfidhtigt worden, wie bei dem Ya —* ſchen — 
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diefelbe fo zu fagen bis zu dem Augenblick in welchem ſolche gefaßt iſt, 
nur abſchneiden. 


Einzelheiten der Conftruction. 


Wie bei dem neuen Ventilator von Lemielle $ ift die Achſe E 
(Fig. 4, 5, 6 und 7) vertical geſtellt. Ihr unteres Ende fteht in einer 
auf dem gemauerten Fundamente M befeftigten Pfanne 8 und ihr oberes 
Ende wird von dem Kreuze K gehalten, welches mit dem Mantel O zu⸗ 
fammengegoflen ift. Sie hat an diefem ihrem oberen Ende einen Bund N, 
auf welchem die Scheibe A fi} dreht, während die untere Scheibe B auf 
der Pfanne S fih drebt, in welcher die Achſe derfelben mit. dem einen 
Ende liegt. Die Luft tritt durch den Canal G unter der untern Scheibe 
ein und von da fteigt fie durch die Deffnungen L und P nad dem 
Raume zwifchen den Schaufeln. 

Sn dem Mauerwerfe F und H befinden ji 2 ©leit- over Liederungs⸗ 
ftüde f und h, welche mittelft einer Feder oder eines Gegengewichtes gegen 
die Kante des Kernes getrieben werden und die Communication zwijchen 
der äußern Luft und den Räumen L und P abſchneiden. Die Schaufeln 
treten wie ein Keil zwiichen ven Kern und die Gleititüde, welche zurüd- 
weichen. (Wir haben früher gejehen, daß bie Luft durch einen Raum . 
zwiſchen der Schaufel und dem Kerne nicht wieder eintreten Tann.) : 

An der oberen und unteren Seite vor jedem Gleitftüde find zwei 
Heine Rollen angebracht, welche die gleitende Reibung in eine rollende 
verwandeln. Man würde diefe Gleitſtücke auch durch Exrcentrica in Bewe⸗ 
gung ſetzen Tünnen. | 

Es ſey noch erwähnt, daß bei einem Heinen Mobelle, welches wir 
ausgeführt haben, die eine gedrehte Scheibe die andere zwar ganz gut mit 
fortzieht, daß e8 aber vorzuziehen feyn dürfte, jeder der beiden Scheiben 
Bewegung zu ertheilen. 

In Betreff der übrigen Einzelheiten verweifen wir den Lejer auf die 
Sig. 4, 5, 6 und 7 (melde indeflen nur als Entwurf zu betrachten find); 
wir behalten uns vor, auf diefen Gegenitand zurücdzufommen, fobald 
ein vollſtändiges Modell zur Ausführung gelangt jeyn wird und Verſuche 
auf eine unzweifelhalte Weife die Vortheile erwiefen haben, welche dieſe 
Maſchine darzubieten fcheint und die Modificationen ermittelt ſeyn wer: 
den, welche in deren Conſtruction anzubringen jeyn möchten. 


5 Veſchrieben im polhtechn. Journal Bd. CL ©. 19. 
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Gasuhr mit conſtantem Waſſerſtande, von Prenzler und 
Diekmann in Osnabrück; beſchrieben vom Profeſſor 
Rühlmann. 


Aus den Mittheilungen bes hannoyerſchen Gewerbevereins, 1860 S. 174. 


Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Seit einiger Zeit ift in Dsnabrüd bie fabrikmäßige, höchſt rationelle 
Anfertigung von Gasuhren, wie fie bisher nur Berliner, Leipziger und 
insbefonbere englifche Fabriken lieferten, im Gange und zwar bei den 
Sllempnermeiltern Brenzler und Diedmann dafelbfl. Die Gasuhren 
diefer Fabrik zeichnen fi, außer verfchiedenen nicht unmwichtigen Ver⸗ 
befferungen, namentlich durd Anbringung einer Vorrichtung zum Selbſt⸗ 
reguliten de3 zu niebrig werdenden Waflerftaudes aus, welche an Einfad- 
heit Alles übertrifft, was bis jegt zu gedachtem Zwecke erfunden und 
angewandt wurde, nicht zu gedenken des großen Vortheils, daß fi bie 
betreffende Vorrichtung mit. der. größten Leichtigleit bei jeder bereits im 
Gebrauch befindlichen Gasuhr, ohne ſolche irgend wie verändern zu müſſen 
und ohne diefelbe von ihrem Standorte zu entfernen, anbringen läßt. 

Der ganze fraglide Speifeapparat beruht auf demfelben Principe, 
welches man bei den fogenannten Flaſchenlampen anwendet, wo bekanntlich 
durch ein leicht abzuhebendes Oelgefäß (die Flaſche) mit Selbftfperrung 
bie Beränderlichfeit des Oelniveau's auf fehr Kleine Schwankungen einge 
ſchränkt wird, nnd zwar indem man babei den Ausfluß der tropfbaren 
Flüſfigkeit buch den Luftorud hemmt. 

Fig. 23 zeigt den Speifeapparat im Verticaldurchſchnitte, und zwar 
in ſeiner Verbindung mit einer gewöhnlichen Gasuhr. 

Dabei iſt a,a der Behälter (die Flaſche) für das Speiſewaſſer, welches 
legtere durch ein Knierohr b mit dem befannten Füllrohre c u. |. mw. 
mit dem Sperrwaſſer im Innern der Gasuhr in Communication gefekt 
if. Ein zwifchen b und c durd eine Fleine Kugel gebilvetes Ventil if 
bei der Stellung bes Apparates, wie die Abbildung zeigt, geöffnet, und 
zwar dadurch, daß ein mit c verbundenes Stäbchen die Kugel am ge 
börigen Niedergange binvert, welchen der Verſchluß erfordern würde. 
Dagegen wird das Kugelventil im Momente des erften Auffepens des 
vorher mit Wafler gefüllten Apparates wirkſam, indem es beim Umkehren 
desielben und beim Sneinanderfteden der Rohrenden b und c ein zu 
frühes Ausfließen des Speiſewaſſers verhindert. 
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Der Apparat ift für das Königreich Hannover patentirt. 

Hr. Stadtbaumeifter Richard in DOsnabrüd bat mit einigen diefer 
Apparate forgfältige Verſuche angeftellt und bie Güte gehabt, mir darüber 
folgende Mittheilungen zu machen. 

Die erite mit Diedmann’s Selbftipeifeapparat verfehene Gasuhr 
wurde in Osnabrück im Gaftzimmer des Hrn. Meßwirths Ruover auf: 
geftelt und war eine fünfflammige.. Der Stand ‚der Gasuhr in der 
Nähe des Bimmerofens war deſſen Einwirkungen fehr ausgefegt und 
machte früher, in Folge der rajhen Waflerverbunftungen, ſehr häufige 
Nachfüllungen nothwendig. 

Der Speiſeapparat wurde am 18. Januar d. J. mit 11), Quart 
Waſſer gefült und wog dann 3 Pfund 6 Neuloth. Am 1. Februar 
fand fih noch 1, Duart Wafler vor. Das Gewicht des Apparates betrug 
noch 2 Pfund, fo daß alſo 1 Pfund 6 Neulotb oder 1 Duart Wafler 
verdunftet waren. 

Mährend desfelben Zeitraums gingen 1100 Kubikfuß Gas durch 

die Uhr. : 
Diefe Gasuhr wurde nun entfernt und dur eine möglichft forg- 
fältig aufgeitellte neue erſetzt. Der Speifeapparat wurde wieder mit 
11, Quart Waſſer gefüllt und zeigte hierauf wieder ein Gewicht von 
3 Pfund 6 Neulotb. 

Am 1. März, alfo nah 4 Wochen fand ſich in bemfelben noch 
s, Duart Wafler vor. Das Gemicht mar bis auf 2 Pfund 81/, Neuloth 
reducirt, oder ebenfalls %, Quart Waffer verbraudit. 

Eine andere Gasuhr, mit demfelben Apparate verjeben, wurde am 
20. Februar d. J. im Hötel Kelb zu Osnabrück aufgeftellt. Der hohe 
Standort desfelben madte eine faft horizontale Führung des Auslaßrohres 
von dem Gaszähler ab nothwendig und wurde in Folge defien und ber 
ebenfalld hohen Temperatur des Locals fehr viel Waſſer entfernt, wodurch 
früher ein mehrmaliges Nachfüllen im Laufe eines Monats ftattfinden 
mußte. Der Gaszähler war ein breiflammiger. = 

Der Speifeapparat wurde bei der Aufftellung (20. Febr.) mit 1 Duart 
Waſſer gefällt, wovon ſich am 12. März nur noch !/,, Quaat vorfand. 
Am 2. April war der Apparat vollftändig geleert und das Gasventil 
durch das Herabfallen des Schwimmers geichloffen. 

Der ſtärkere Verbrauch beim erften Verfuche fcheint theils in ber 
nicht ganz waagerechten Aufftellung der Gasuhr, theils in ver im Laufe 
des Monats Januar höheren Temperatur des Locals begründet geweſen 
zu ſeyn. 
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Maſchine zum Satiniren des endloſen Papiers, von John 
Evans. 


Aus dem London Journal of arts, Mai 1860, ©. 265. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Diefe Erfindung (patentirt in England am 23. März 1859) bezieht 
fi) auf das Glätten des endloſen Papiers, insbefondere des Schreib- 
papier, mit Hülfe eines Satinirprocefjes anftatt mittelft Walzenprudes. 
Der dadurch erzielte Vortheil befteht in einer größeren Vollendung des 
Fabrifates verbunden mit Koftenerfparniß ſowohl an Maſchinen als auch 
an Arbeitslohn. Das Satiniren wird dadurch bewerkftelligt, daß man 
das Papier mit einer oder mehreren polixten Walzen in Berührung 
bringt, welche in eine in Vergleich mit ver fortichreitenden Bewegung der 
Papierfläche fehr geſchwinde Rotation gefegt werden. Während dieſer 
Procedur liegt das Papier auf anderen harten und polirten Walzen. 


Fig. 24 flellt die zur Erreichung dieſes Zweckes dienende Mafchine 
in ihrer einfachiten Form in der Seitenanfidht dar. a,a iſt das Haupt 
gejtell der Satinirmafchine; b,b!,b? find drei polirte in dem Geftell über 
einander gelagerte gußeilerne Walzen. Die Lager der Walzen b!,b? 
find in den Trägern in verticaler Richtung verfchiebbar und, wie Fig. 25 
zeigt, durch Stangen d,d mit einander verbunden. Diefe Walzen find 
durch die Gewichthebel e,e belaftet, welche ihren Drud auf gewöhnliche 
Weile den oberen Lagern mittheilen. Das zu behandelnde Papier kaun 
birect von dem Trodencplinder der Papiermafchine oder nach erfolgtem Leimen 
aus der Trodenfammer hergeleitet werben. Der Satinirapparat ift an 
dem Ende der Papiermafchine befeftigt. Das Papier bewegt ih, um in 
benfelben zu gelangen, von dem Cylinder A über eine Leitwalze f nad 
der Walze b, und unter diefer hinweg nach der zweiten Walze bi, welche 
die Bodenwalze bilvet und ben Zweck bat, ven Drud ber belafteten 
Satinirwalze b? aufzunehmen, während zugleich durch ihre Berührung 
mit der unteren Walze b das Papier dicht über ihre Fläche gefpannt 
wird. Nachdem die obere Fläche des Papier durch die Reibung ber 
Walze b? fatinirt ift, geht dasſelbe nah dem Hafpel, welder mittel 
Rädereingriffs und einer Frictionskuppelung an ber Zwiſchenwelle h 
von der Hauptwelle g aus getrieben wird. Die unteren Walzen b, bi 
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find durch Stirnräder mit einander verbunden. Dasjenige an der Walze b! 
theilt feine Bewegung feiner Walze durch Friction zwifchen zwei Flantichen 
mit. Der Drud zwiſchen letzteren Tann mittelft Schrauben adjuftirt 
werben, wodurch eine binreichende Kraft übertragen wird, um die Walze 
in der Notation zu erhalten, wenn diefelbe mit der unteren Walze b nicht 
in Contact ſich befindet, während die Walze b! ihre Geſchwindigkeit von 
der Walze b erhält, wenn fie mit derjelben in Berührung gebracht wird. 
Beide Walzen b und b! empfangen ihre Bewegung von der Welle g, aber 
bie Satinirwalze wird mit Hülfe eines Niemend von einer unabhängigen 
Quelle aus und mit einer beträchtlich größeren Geſchwindigkeit als das 
Papier getrieben, welches nur die Geſchwindigkeit der Leit= und Trag- 
walzen bat. Die relativen Gechwindigkeiten der Trag- und Satinir- 
walzen varüren etwas, je nad) der Qualität des in Behandlung befinb- 
Then Bapiers, doch follte das letztere eine um die Hälfte grüßere Ge 
ſchwindigkeit als die Tragwalze haben. Nachdem das Papier die polirten 
Walzen verlailen hat, müſſen die legteren augenblicklich getrennt werben, 
damit ihre Oberflächen durch ihre Berührung während der Rotation feinen 
Schaden leiden. Die belafteten Hebel werben daher in die Höhe gehoben, 
worauf die an den Stangen d,d befindlichen Muttern zuerft die obere 
Walze b? von der zweiten Walze bt. und dann diefe von der Walze b 

abheben. Will man die Mafchine in Gang feten, fo bringt man die 
Walzen nicht eher mit einander tn Berührung, als bis dag Papier fi 
zwiſchen ihmen befindet. 

Es geht aus vorftehender Beichreibung hervor, daß Papierflächen 
durch die Wirkung einer Satinirwalze auf einer oder auf beiven Seiten 
geglättet werden können, indem man beide Seiten des Papiers bei feinem 
Hin- und Rückweg abwecjelnd mit der Walze in Berührung bringt. 
Sollen jedoch beide Seiten gleichzeitig bearbeitet werden, fo muß bie 
Maſchine mit zwei Syſtemen von Satinir- und Tragewalzen ausgeftattet 
ſeyn und das zweite Syſtem muß eine dem erften entgegengefehte Bewe⸗ 
gung baben, fo daß die untere Seite des Papiers nad Oben zu liegen 
und mit der zweiten Satinirwalze in Berührung fommt. 
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Verfahren zur Anfertigung der zur Vorbereitung von Faſer⸗ 
ſtoffen dienenden Kämme oder Hecheln, als Mittheilung 
patentirt für W. E. Newton in London. 


Aus dem London Journal of arts, Juli 1860, ©. 12. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Diefe Erfindung (patentirt in England am 18. Dct. 1859) bezieht ſich 
auf eine Methode, die Hecheln oder Kämme auf eine olonomiſchere Weiſe 
anzufertigen und diejelben ficherer in ihren Lagern zu befefligen, fo daß 
fie nicht Ioder werden können. Ein weiterer Bortheil der Erfindung befteht 
darin, daß die Hecheln oder Kämme, wenn fie beſchädigt worden find, 
mit geringen Koften reparirt werben können. 

Ein Trog aus Eifen von der Form des in Fig. 12 im Grunbriß 
und in der Endanfiht dargeftellten wird zuerft vorgerichtet. Diefer Trog 
bilbet die Rückſeite des Kammes; feine Breite richtet fich nach der Anzahl 
ber Hechelreihen, die er aufnehmen fol. Der in Fig. 13 abgebildete 
dient zur Aufnahme von 6 Sechelreiben. 

a, a, a, Fig. 13, find drei Platten aus Glodenmetall, welche an ihren 
angrenzenden Flächen mit Rinnen zur Aufnahme der 6 Hechelreihen ver- 
ſehen find. b,b find Aufhälter, melde ven Abftand begrenzen, bis auf 
den die Hecheln in die Rinnen eingefchoben werden. Diefe Platten werben 
mit Hülfe der Wangen c,c und der Schrauben d,d zufanmengepreßt, 
nachdem die metallenen Ausfüllftüde e,e an ihren oberen Enden und 
bie ledernen Ausfälftüde f,f an ihren unteren Enden zwilchen fie einge 
fügt worden find. Bevor man die unteren Schrauben anzieht, ftedt 
man die Hechelzähne g,g in die Rinnen und jchiebt fie fo weit hinab, 
bi8 ihre Spigen durch die Theile b,b aufgehalten werben. Sept erft 
zieht man die Echrauben an, worauf die Zähne für die Einfügung in 
den metallenen Trog, Fig. 12, welcher die Hechelftange bilden ſoll, bereit 
find. Zu diefem Zwede werden die Enden des Troges durch einen 
Streifen Weißblech zeitweife geſchloſſen; ein Leicht ſchmelzbares Metall wird 
nun bineingegofien und durch Anwendung von Wärme in flüffigen Zu⸗ 
ſtande erhalten; in dieſes Metall. werden die Wurzeln ver Hechelzähne 
getauft. Damit das flüffige Metall dem Troge und den Hechelzähnen 
gehörig abhärire, find Die leßteren fo wie die inneren Flächen bes 
erfteren vorher mit einer Auflöfung von Ehlorzinf benegt worden. Durch 
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Beiprengen der Seiten bes Troges mit Wafler erſtarrt das Metall bald. 
Iſt dieſes geicheben, fo Idst man die Schrauben, und befreit die nunmehr 
in der Hechelftange feit fihenven Hecheln von dem Klemmapparate. 

Um die auf ſolche Weife angefertigten Hechellämme zu repariven, 
bricht man bie verbogenen oder beſchädigten Hecheln dicht an der Stange 
ab und fat die übrigen Hecheln mit dem Klemmapparat, indem man 
zuerft die Schrauben Iöst, die Hecheln in ihre Rinnen bringt und bie 
erfteren wieder anzieht. Man fließt ſodann die Enden bes Troges, 
schmilzt das Metall und zieht die Hecheln heraus. Nachdem die fehlenden 
Hecheln erſetzt worden find, befeftigt man das ganze Syftem auf oben 
befchriebene Weife an die Hechelſtange. 


En — — 
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Verbefferungen an Mafchinen zum Oeffnen, Reinigen, Krem⸗ 
yeln und Streden der Baumwolle, von Jean Jacques 
Bourcart, Spinner zu Mancheſter. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Suli 1860, &. 10. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Die Figuren 28 und 29 ftellen den erften Theil meiner Erfindung 
(patentirt in England am 23. Eeptember 1859) dar. Fig. 28 ift ein 
Durchſchnitt der Anordnung der Walzen, deren ih mich zum Deffnen 
und Streden der Baumwolle oder des fonftigen Faſerſtoffs bediene, Fig. 29 
ein Theil der Endanſicht mit gewifjen bewegenden Theilen. Die Baum: 
wolle wird aufeinem endloſen Tuch a ausgebreitet, welches dieſelbe einem 
Leitwalzenpaare b zuführt. Ron da gelangt fie durch ein Paar mit 
Kratzen bejegter größeren Walzen c,c!, dann zwiſchen zwei ähnliche 
Walzenpaare d,d!,d2,d?, und wird fchließlih durch Walzen e nad) ver 
Nöbre f und den Einziehmalzen h geleitet. Sämmtliche genannte Walzen 
werden durch irgend einen gewöhnlichen Mechanismus in Rotation gefeht, 
und zwar mit denjenigen relativen Geſchwindigkeiten, wodurch, wenn man 
es verlangt, eine Stredung erzielt wird. Das Eigenthümliche meiner 
Erfindung befteht jedoch darin, daß zwei oder mehrere jener Walzen, 5. 8. 
die mittleren Walzen d,d!, Fig. 28, neben ihrer Rotation noch eine auf- 
und niedergehende Bewegung erhalten. Die Figur ftellt a Walzen in 

Dingler’8 polyt. Journal Bod. CLVIL. ©. 6. 
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ihrer hochſten Lage dar; ihre tiefſte Lage iſt durch punktirte Linien auge 
deutet. Die Wirkung diefer Anordnung befteht darin, daß die Walzen d,d 
beim Steigen und Sinken bie Baumwolle den Walen ce und d zum 
Zweck des Kämmens, Stredend und Deffnens vergeftalt darbieten, daß 
jede Eeite des Bandes bearbeitet wird. Zur Erzielung der rotirenden 
und zugleih auf- und nieberfteigenden Bewegung der beiven Walzen 
bient folgenver in welcher Fig. 29 in der Seitenanficht dar⸗ 
geſtellt ift. 

Die Walzen d,d! find in einem Theile h — welcher ſich in 
parallelen Führungen bewegt, die Achſen an den anderen Enden haben 
ein ähnliches Lager. Beide Lager ſind mit einander verbunden. Beide 
Walzen ſtehen bei i durch Rädereingriff mit einander in Verbindung, 
und eine derſelben enthält ein Winkelrad k, welches in ein anderes an 
der Achfe m befindliches Winkelrad 1 greift. Das letztere liegt auf einem 
von dem Theile h fich erftredenden Träger n und ift längs der Achſe m 
verſchiebbar, an veffen Rotation dasſelbe zugleich Theil zu nehmen genöthigt 
if. Von dem verjchiebbaren Theile h geht eine Stange o nad) einem 
Ercentricum. Auf dieſe Weife werden beide Walzen d,d! in Rotation 
geſetzt, während fie gleichzeitig auf und nieder gleiten. 

Fig. 30 erläutert eine andere Anorbnung der Walzen. Hier bewegt 
fih das duch camnelirte Walzen a zugeführte Material über einen mit 
Zähnen beſetzten Eylinder b und von da zwiſchen den Walzen c,d bin- 
durch nach einem andern Cylinder e. Auf diefem Wege wird basfelbe 
von einer Walze f getragen. Die Walzen c,d,f* haben, wie die Anorb- 
nung in Fig. 28 und 29, neben ihrer befondern Rotation nod) eine auf: 
und niebergehende Bewegung. Die mit Zähnen befegte Walze h dient 
dazu die Faſern von der Walze c abzuftreifen. 

Der folgende Theil meiner Erfindung ift in Fig. 31 dargeftellt. 
Diefem gemäß conftruire ich eine oder mehrere der bei einer Borberei- 
tungsmaſchine gebräudlihen Walzen, wie bei a, und gebe den Grenzen 
des wirkſamen Theils einen Winkel gegen die Achſe. Wenn nun das 
Material zwiſchen einem ſolchen Walzenpaar bindurchgeführt wird, fo 
wird dasſelbe nach der Richtung der Walzenachſe zuerft nach der einen, 
dann nad der andern Seite hin bewegt. An beiden Enden der Walze 
ift ein cylindriſcher Theil b gelaffen, mit deſſen Hülfe die Walzen fi) 
gegen einander lehnen. | 

Fig. 32 Stellt eine Modification dieſes Theils der Erfindung dar. 
Hier find mehrere hervorragende Theile, ähnlich der Hervorragung 8, 
Fig. 28, nur fchmäler, angebradht. Jeder Theil a bildet einen Theil 
eines ſchief gegen die Achſe abgefchnittenen Cylinders. 
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Ein anderer Theil meiner Erfindung bezieht fih auf Die Krempel⸗ 
maſchine. Fig. 33 ftellt den Hauptcylinder einer folden Mafchine dar. 
Ich gebe nämlih den Krapenbändern auf dem Eylinder eine gegen bie 
Achſe geneigte Lage, fo daß jedes derſelben ftufenweife zur Wirkſamkeit 
gelangt. 


CR. 


Malzdarre mit gußeifernen Darrplatten, nah G. E. Habich. 
Aus dem „Bierbrauer”, 1860, Nr. 4 unb 6. 
MH Abbildungen auf Tab. VI. 


- Die Anforderungen, weldje man an eine vollendete Malzdarre ftellen 
muß, find in des Verf. „Malgbereitung” in folgende Punkte zufammen- 
gefaßt: 
a) Das Darren fol mit dem geringften Aufwand an Brennftoff be 
 twerfftelligt werden, wozu ein ununterbrochener Betrieb nothwendig if. 
b) Es muß jeder, auch ver ſchlechteſte Brennftoff verwendbar feyn. 
c) Der Aufwand an Zeit und Arbeit muß auf den geringften Saß 
zurücigeführt werben. 
d) Das Malz; muß von tadellofer Beichaffenbeit jeyn; es darf weder 
einen Rauchgeſchmack befigen, noch darf ſich Glasmalz gebilvet haben. 
e) Die Temperatur muß man leicht beliebig reguliren können, obne 
daß man von gutem ober böjem Willen oder der Nachläffigleit des 
Heizers abhängig ift. 
f) Die berabfallenden Malzkeime müfen leicht befeitigt werden können. 
Diefen Punkten hat der Verf. noch einen ganz mwejentlichen hinzuzu⸗ 
fügen; er wurde zwar auch in jenem Schriftchen jpäter ($. 106) anges 
deutet, aber der Verf. ift jebt überzeugt, daß diefer Punkt bisher all- 
gemein unterichägt wurde, obgleich er zur Haltbarkeit des Malzes in engſter 


‚, Beziehung ftebt. Diefer Punkt lautet: 


g) Die Darre muß ein ganz gleichmäßiges Austrodnen des Malzes 
geftatten und deßhalb muß die Malzſchicht während des Darrens 
ſtets gleich did! auf dem Darrplatten liegen; und um das durch⸗ 
führen zu können, muß die Darrfläche fo eben als möglich feyn. 

Im Allgemeinen wird das Austrodnen des Malzes um fo raſcher 
erfolgen, je mehr freie Bahn bie erwärmte Luft findet, auf der fie in bie 
28 * 
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zu trocknenden Malzſchichten eindringen Tann. Man nennt dieje Oeff⸗ 
nungen die „freie Darrfläde”. 

Unter den bisherigen Vorrichtungen feifteten bie Drabthürben in 
diefer Hinficht am meilten, aber ihre Dauer ift zu kurz. Die Reparas 
turen lafjen nicht lange auf fih warten und find umftänvlid; und haben 
fie erft einmal begonnen, fo ift gar fein Durchkommen mehr. Eben durch 
ihre Vergänglichleit werden denn auch die Drahthürben fehr vertheuert. 
Mit Recht verſchwinden fie deßhalb auch immer mehr aus den Brauereien. 

Ihnen am nächften flehen die geſchlitzten Darrtafeln von Schwarz 
blech, denen ſich dann die gelochten Darrbledde anſchließen. Lebtere leiften 
am wenigiten in Bezug auf die freie Darrflädhe. Aber bei beiven kommt 
ein Hauptübelftand in Betracht, der gegen die Anforderung unter g ver- 
ſtößt. Es ift nämlich mit den größten Schwierigkeiten verbunden, ja es 
iſt faſt unmöglich, ſolche Darrblede zu einer ebenen Fläche zu vereinigen. 
Berg und Thal brauchen hierbei nicht fehr augenfällig zu feyn, um bie 
ungleihmäßige Austrocdnung des Malzes und damit alle die Gefahren für 
die Haltbarkeit vesfelben im Gefolge zu haben. 

Diefer bei den eiſenblechernen Platten unvermeibliche Uebelſtand iſt 
abgeftellt worben durch die Fupfernen Darrplatten. Die Geſchmeidigkeit 
bes Kupfers geftattet nämlich bei hinreichend nahe gerüdten Yinterlagen 
(Tragrippen), daß man die etwaigen Umebenheiten der Darrfläche nad- 
träglich noch ausgleihen Tann. Auf den Koftenpunlt der verichiedenen 
Platten fommen wir weiter unten zurüd. Aber ein Bedenken müflen wir 
bier hervorheben: e8 ift die Möglichkeit einer Vergiftung ver Malzkeime. Sn 
den Deffnungen der Platten bilbet fi) nad) und nad) ein grüner Weber: 
zug von Kupferroſt; es ift rein unmöglich die Platten von diefem foge 
nannten Grünfpan zu fäubern. Die Malzleime nun, welche durch vie 
Deffnungen der Darrplatte in den unteren Raum der Darre binabfallen, 
fommen mit dem grimen Kupferroft in Berührung, reiben fi an dem: 
felben und fünnen unter Umftänden fo viel desfelben mit fortfchleppen, 
daß eine Vergiftung unausbleiblich if. Das Rindvieh ift (megen feines 
weitläufigeren Verdauungsapparats) ganz. befonder8 empfindlich gegen 
Kupfer. Der Berf. hat jelbit einmal die unangenehme Erfahrung gemacht, 
wie wenig Kupferoryb dazu gehört, einer Kuh eine Darmentzündung mit 
töbtlihem Berlauf zuzuziehen. 

Vollſtaͤndig frei von dieſen Mängeln find die gußeifernen Darrplatten 
in Form-der Heinften Roſte, wie fie in Nordamerika mit dem beiten Er- 
folg verwendet werden, Der Verf. hat fih von ben Vorzügen der auf 
diefe Weiſe conftruirten Darren aufs vollftänvigfte überzeugt und machte 
fi) deßhalb die Einblirgerung derſelben bier zu Lande zur Aufgabe. 
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Da gab es nun viele Schwierigfeiten bei der Ausführung des Guſſes ber 
Platten. Dieſe Schwierigfeiten finb aber jegt gehoben und der Verf. 
kann den darrebevürftigen Bierbrauern biefes Syſtem zugänglich machen. 
An mehreren Orten werden bereit3 Barren dieſer Art eingerichtet. Der 
Berf. wird auch Sorge tragen, daß ſich die Theilnehmer der im Ami 
d. 3. zu Mainz ftattfindenden Bierbrauerverfammlung durch den Augen: 
ſchein von der Vortrefflichleit dieſer Darrplatten überzeugen können. 
Der bereits vorher zue Einführung berjelben fchreiten will, der erreicht 
feinen Zweck am Türzeften, wenn er fi) an ven ingenieur Hrn. & Meyer 
in Sohannisberg (Naffau) wendet; der Verf. hat venfelben mit ver Lie 
ferung dieſes Artilels beauftragt. 

Von den Vorzügen diefer Darrplatten hebt ber Verf. hervor, daß bie 
freie Darrfläche verfelben außerorbentlich groß iſt und alle anderen über: 
trifft, daß die Darrfläche eine vollitändige Ebene bildet, daß die Dauer⸗ 
haftigkeit derſelben meit über alle bisherigen Darrflächen reicht, daß Ber: 
letzungen des Apparat3 nur durch arge Mißhandlung desjelben möglich, 
dann aber die Reparatur augenblidlih und ohne VBeihülfe eines Schlofiers 
vollgogen werden kann n. ſ. m. 

Um eine See .von einer foldden Blattenbarre zu geben, liefert der 
Berfafier die zugehörigen Skizzen. Fig. 14 zeigt eine Darrplatte in der 
Dberanficht. Sie ift ein zierlih gegofiener Roſt, defien Stege fih nad 
Unten in eine Schneide zufhärfen. Diefe Platten, deren jede beiläufig 
einen Duadratfuß (genau 9 Quadratdecimeter) Darrfläde befigt, Liegen 
in einem gußeifernen Rahmen, wie in Fig. 15 bei a angedeutet ift. 
Diefe Rahmen find nad) Unten mit den nöthigen Verftärkungsrippen ver- 
jeben und ruhen, wie in Fig. 16 (Skizze einer dreifachen Luftdarre) zu 
erfeben ift, auf qußeifernen hohlen Tragfäulen. Die Skizze bedarf wohl 
feiner weiteren Erläuterung. 

Mas den Koſtenpunkt anlangt, fo ftellt ſich bie Herfiellung einer 
Plattendarre allerdings etwas höher als die einer Eiſenblechdarre. Allein 
dennoch macht die unverwüſtliche Dauerhaftigkeit derfelben die Anwendung 
berfelben billiger als die jeber andern. Daß Kupferblechdarren am theueriten 
find, liegt auf der Hand; der Duabratfuß Kupferdarrblech Toftet in München 
1 fl. 24 Er., während die gleiche Fläche der gußeilernen Darrplatten 
derzeit für 1 fl. geliefert werden kann. 

In Bezug auf den ihm gemadten Einwand: „Der Rand der ein- 
zelnen Platten fey fo groß, daß ein großer Theil des zu dörrenden 
Malzes, anftatt gedörrt, gebraten werde“, bemerkt der Verf. noch Folgendes : 
Die Farbe hängt natürlid von der Temperatur ab, es befteht aber in 
Bezug auf die Temperatur zum Braunbraten ein bimmelmweiter Unter- 
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fehied zwiſchen einem Malzkorn und einem Braten. Das Malzkorn kann 
nämlih unter Umständen fchon bei einer Temperatur von 469 N. 
braun werben, und unter anderen Umftänven felbft bei 60° R. noch 
blaß bleiben. Es Tommt dabei Iediglih auf den Feuchtigfeitsgrad des 
Malzes an. Wenn man bei einfacher Darre, die eben beſchickt worden 
ift, die Temperatur bis anf 409 R. fteigert, fo wird das Malz ſicher braum. 
Heizt man verfichtig und läßt die Temperatur anfangs nit über 300 N. 
hinausgehen, bis das Malz ziemlich troden ift, fo bleibt es blaß, und 
wenn auch ſpäter bis 600 R. gebeizt wird. Die große Frage vom „Braten 
oder Nichtbraten” hängt aljo bei jever einfachen Darre von der Leitung 
des Feuers ab. Ein vorfichtiger Heizer wird e8 auch da ſtets fertig 
bringen, blafje® Malz zu erzielen, gleichviel ob Drahthürden, gelochte 
Bleche oder gußelferne 5 Darrplatten „mit breiten Rändern” zur Unter: 
lage dienen. Weil aber Vorficht nicht eines eben Sache tft, fo bat man 
eben deßhalb die Doppeldarren erfunden. Auf diefen Darren kommt das 
Malz auf der unteren Etage bereits jo troden an, daß die daſelbſt berr- 
ſchende QTemperatur nicht mehr ausreiht zum Braten und alfo kein 
Schaden geichehen kann. Sollte man aber denken, daß die breiten Ränder 
gewifjermaßen allen Durchzug der Luft abjchnitten, fo iſt darauf zu ent- 
gegnen, dad die warme Luft überhaupt nicht fo rafch und ſchlank empor: 
fteigt, fie breitet fich vielmehr eben wegen bes Widerſtandes der Malz 
Schicht ohnehin nach links und nn aus, verbreitet fi alfa auch über 
den breiten Rändern. 


CX. 

Derwendung der Hohofen- Gichtgafe bei der Eifengußwaaren- 
production; vom Berg- und Hütteningenieur Stein 
in Hof. 

Aus der berg- und püttenmännifdjen Zeitung, 1860, Nr. 33. 
Mit Abbilpungen auf Tab. VI. 


Es befteht Faum eine Induſtrie, bei melcher der ökonomiſche Betrieb 
mebr rechnet, als bei der Eifeninduftrie e8 der Fall if. Die Urfade 


68 Der Berf. hat dieſe DEE in Nordamerika fogar in einfachen Darren 
fennen gelernt. auf benen dennoch ungebratenes Malz zu Stande gebracht wurde. 
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biefer Erfcheinung findet fi darin, daß unter den verſchiedenen Pofitionen 
der Productionskoſten die der Materialaufiwände bei weitem die übertviegen- 
den find; ferner auch in den verberblichen Eoftfpieligen Rückwirkungen eines 
Fehlers bei dem Schmelzproceß auf die ganze, zur Zeit im Hohofen fi 
befinbende, nievergehende Schmelzmaterialmenge, und ebenjo in der Maſſen⸗ 
baftigfeit der Production überhaupt, welche jede kleinſte Bruchzahl Er⸗ 
mäßigung ober Erhöhung an ven Erzeugungskoften eines Centners leicht 
zu namhaften Summen erhebt. & iſt natürlich, daß eine gewifje Eleine 
Ermäßigung oder Erhöhung an einem gewiſſen einheitlichen Werthe dann 
bejonders ſtark rechnet, wenn fie einen foldden einheitlichen Werth betrifft, 
ber zur Serftellung eines Centners Product öfter wiederholt nöthig wird. 

Geſetzt, es werde bei fich gleichbleibender Beſchickung an den Erzkoften 
eine Ermäßigung von 1), Nor. an je 100 Pfund Erzen erzielt, und ber 
Verbrauch zu 1 Etr. Roheiſen betrage durchſchnittlich 300 Pfd. Erz, fo 
macht fich bei den Herftellungsfoften eines Gentner3 Roheiſen die an fich 
Heine Ermäßigung von 1), Ngr. jofort breimal mit 11), Ngr. — bei täg⸗ 
licher Production von 300 Etr. aber ſchon 900 Mal mit 450 Nor. 
= 15 Thlrn. —, bei jährliher Production von 100,000 Etrn. endlich 
800,000 Mal mit 150,000 Ngr. = 5000 Thlrn. geltend. Haben die 
Erzeugungskoften von 1 Ctr. Roheiſen vor Eintritt der gedachten Er- 
mäßigung von 1), Nor. an je 100 Pfund Erz durchſchnittlich 1 Thlr. 
9 Nor. betragen, jo mindert dieſe anſcheinend fo geringe Erfparniß die 
Vroductionstoften eines Centners Roheifen auf 1 Thlr. 71, Ngr. over um 
nicht weniger als 3°), Procent. 

Diefer Nachweis einer großen Bedeutung fcheinbar geringfägiger Er- 
fparnifje bei einheitlichen Werthen des Materialaufwandes verweist auf 
möglichfte Reductionen der Materialloften, welche 
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und hat man zur Minderung derſelben die Benützung der Hohofengichtgaſe 
918 Brennmaterial mannichfach angeftrebt. 

Da dieſe Safe auf ihrem Wege von ver Form zur Gicht verſchiedene 
Berbindungen eingeben, folglich auch ihr Gehalt, beziehungsweiſe ihre 
Dreunbarkeit, ihr. Wärmeefject, fie zu Heigmaterinl mehr oder weniger“ 
eigenfchaftet, jo juchte man dieſelben an demjenigen Punkte ver Schadht- 
böbe aus dem Ofenraume zu zieben, an welchem ihre Brennbarkeit noch 
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groß ift, nämlich möglichſt nahe dev Raſt. Die deßfallſigen Verſuche ſchei⸗ 
terten an der gefolgten ſtarken Beeinträchtigung des Gohofenbetriebes, bei 
welcher vie Entwidelung, mithin auch die Gewinnung ver Hohofengicht- 
gafe, höchft ungleich und allaujehr vermindert wurde. Diefe Beeinträchti⸗ 
gung nahm ab, je mehr man die Gasableitungen nad) den oberen Ofen- 
sonen verlegte, fo daß nur bie letzten oberften Gichtſätze von den auf: 
fteigenden Gaſen minder durchſtrömt blieben. Iſt hier die Brenmbarkeit 
ber Gaſe auch eine geringere als in ben untern Dfengonen, fo hat man 
fie doch vollfommen entiprechend für Heizungen von Dampffefleln, Wind 
wärmapparaten, Kalk⸗ oder Erzröftöfen gefunden, und es würde biefe 
Nutzanwendung ficherlich ſchon viel allgemeiner geworben feyn, wenn nicht 
die zwar verminderte, jedoch bei allen bisher angewendeten Gasableitungs- 
methoden immer noch vorhandene Benachtheiligung des Hobofenbetriebes 
berjelben entgegenträte, Dieſe reitliche Benachtheiligung wird nicht ſowohl 
dadurch hervorgerufen, daß die oberſten Gichtijäge von den aufſteigenden 
Gaſen weniger beeinflußt und vorbereitet werden, ſondern dadurch, daß 
1) die gejegmäßige Richtung der aufiteigenden Gaſe durch Seitenführung 
oder Gentralijation des Gasitromes nach den innerhalb des Schadht- 
raumes oder an deilen Wandung angebrachten Gasabzugspunkten 
bis in bie unteren Ofenzonen weſentlich iritirt wird, mithin auch 
bie Entwidelung und Function der Gaſe aufhört eine im Schacht: 
raume allgemeine zu ſeyn; daß 
2) diefe ungleihmäßige Function der Gafe einen unregelmäßigen 
Bichtengang, jedenfalls aber eine geringere Dualität Roheiſen bei 
niedrigerem Ausbringen mit gefteigertem SKoftenaufwanv- zur Folge 
bat; und daß 
3) die mit diefen Beeinträchtigungen des Roheiſenſchmelzproceſſes ver- 
bundene ungleichzeitige, qualitativ und quantitativ verringerte Gas⸗ 
entwidelung auch eine ungleiche Gasverwendung nach ſich zieht. 
Nachdem es indeflen dein Verfaſſer diefer Erörterungen in neuerer 
Zeit gelungen ift, einen Gasableitungs-Apparat zu conftruiren, der bie 
Gewinnung der Gafe, unbefhadet ihrer Brennbarleit, und zu 
9,0 ihrer Menge außerhalb des Bereihes des Ofenſchachtes 
ohne jede Alterirung der Gasftrömung erwirkt, der die 
Regulirung der Gichtſätze bei ganz freier Gichtfläche ge 
ftattet, und einer ungleiden Gaszuführung nad den be 
treffenden Feuerherden durch ein Gasreſervoir vorbengt, 
ber mithin die Vortheile einer HobofengihtsG&asbenugung 
ohne jede Beeinträdtigung des Hohofenbetriebes unver 
fürzt einbringt, jo fann nun bie Gichtgasbenugung zur Minderung 
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ber Productionskoſten eher zur Allgemeinheit gelangen, ja fie gehört nun 
fogar zu den Geſetzen rationellen Hüttenbetriebes, 

Diele, in dem Stein'ſchen Gichtgasableitungs⸗Apparat gewährleiftete 
Errungenihaft in der Hüttenbkonomie ift um fo belangreicher, als man nun 
nicht mehr darauf beſchränkt iſt, die Hobofengichtgafe unmittelbar nad 
ihrem Austritt aus dem Ofenſchachte auch fofort zu verbrauchen, ſondern 
biefe jegt zu beliebiger Verwendung aufbewahrt werden können, wodurch 
auch die weniger Gafe probueirenden Tleineren Holgfohlenbohöfen in den 
Stand geſetzt find, die Öfonomifhe Nutzung ihrer Gichtgafe ungeichmälert 
zu finden. Für jene häufig auf Gußwaarenprobuction betriebenen Holzkohlen⸗ 
bohöfen, wie au für Koblsbohöfen mit beigegebener Gußwaarenfabrica- 
tion tft die Anwendung der Hohofengichtgaſe als Heizmaterial bei ben 
Gießereien, reſp. Formereien eine fehr beachtenswerihe Sache, nachdem die 
Gasableitung mittelft obenbegeichneten Apparates nicht mehr precär, und in 
zwedmäßigen Anlagen des Gasverbrennungsraumes man ſehr vorgefchritten ift. 

Die Feuerungen bei Gießereien, beziehungsweife Förmereien, betreffen: 
das Trodnen von naflen oder feuchten, roben Sormmaterialien vor ihrer 
Aufbereitung; die Trodenhaltung ber aufbereiteten Puder zc.; die Anwär: 
mung ber Giehpfannen; hauptſächlich aber die allmählihde Trocknung 
einzelner Formtbeile, Kern» und Mantelitüde, jo mie ganzer verfertigter 
Formen aus Maſſe. Ale diefe Feuerungsbedürfniſſe (jofern fie nicht 
unbewegbare Formen in Gruben betreffen) laſſen fi unter Anlage von 
Trockenkammern durch Heizung mit Hohofengichtgafen weit fachgemäßer, be 
quemer, ſicherer und billiger befriedigen, als durch Anwendung feiter Brennftoffe. 

Eine entipreihende Vorrichtung, welde in Fig. 8 — 11 abgebildet 
it, beſchreiben wir nachſtehend: 

Durh den Gasableitungs- Apparat — die Gichtgaſe in das 
an ber Hohofenwand angelehnte Gasreſervoir, deſſen kubiſcher Inhalt, je 
nach gleichem Verhältniß der Gaserzeugung zur Gasverwendung, von der 
Capacitãt des Hohofens abhängig und dem kubiſchen Inhalt des Hohofen⸗ 
ſchachtes mindeſtens gleichzuſtellen iſt. Größere Reſervoirs erhöhen, kleinere 
aber vermindern den Effect. Wie überhaupt erſt von dieſem Gasreſervoir 
jedartige Benützung der Gaſe ausgeht, ſo wird von ihm aus auch die 
Gasleitung L nad) dem Trockenofen gerichtet, welcher innerhalb, immerhin 
aber unweit des Förmereilocals ſituirt ift und deſſen Sohle 8 mit der 
KHüttenfohle fih vergleicht, während feine Feuerherde F unter der Hütten- 
fohle Liegen. Die in den Feuerherden fich erbebenden Pfeiler p geben 
der Dfenfohle 8 die entſprechende Auflage. Die Dfenfohle befteht aus 
Gußplatten von 1. Zoll Dide, mit 3 Zoll ſtarken Maurerziegeln belegt. 
In den Randfalzen dieſer gußeiſernen Sohlplatten erheben ſich die guf- 
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eifernen Seitenplatten i und die Nüdwandplatte k, anf welche dann bie 
ebenfall8 mit Ranbfalzen verjebere gußeiferne Deckplatte D ſich ſchließend 
auflegt. Die Zwiſchenmauern A von gleicher Höhe der äußeren Führungs- 
mauern M fcheiven bie Feuerherde, jo wie die Trockenräume vollftändig von 
einander ab. Da jede diefer Abteilungen ihre befondere Gaszuleitung g, mithin 
auch ihre befondere Gasverbrennung hat, fo liegt e8 ganz in dem Willen 
des Technikers, beziehungsweiſe in der Hand des Arbeiter, unter Stellung des 
Scheibenventils v (in dem Gasrohre g) jeder diefer Abtheilungen eine größere 
oder mindere Gasmenge zuzuführen und den Wärmegrad in jeder diefer Abthei- 
lungen, unabhängig von dem Wärmegrad der nachbarlichen Abtheilung, zu er- 
höhen oder zu erniebrigen. Wie aus dem Querburchicmitt erfichtlich if, 
wird die zur Verbrennung der Gafe erforderliche atmofphärifche Luft im 
dem vor dem Eingang in den Trodenofen mit Gußplatten bebediten, das 
Gasleitungsrohr L führenden, Manergraben durch die Schieber © je nad 
Bebürfniß zugelaffen. Die verbrennenden Gafe umftrömen die Innen⸗ 
wände i und k, die Sohle S und die Dede D überall gleihmäßig, er 
wärmen jede Abtheilung mithin auch gleichmäßig und treten durch den 
Ausgangspunft b in der gußeifernen Platte R aus dem Trodenofen in 
den gemeinfamen Abzugscanal N, von da in die Eſſe E, melde zur Er 
Yangung entfprechender Gasitrömung und Verbrennung jebenfalld um ein 
Angemefienes über da3 Niveau der Hohofengicht, beziehungsmweife über 
den Punkt der Gasableitung binaufgeführt werden muß. Gebe Abthei⸗ 
Tung des Trodenofens ift mit blechernen Flügelthären T verfehen, von 
der Größe der ganzen Vorderwand. Zur Einfegung der zu trocknenden 
Formen, Formtheile oder Kerne, welche wegen allzugroßen Umfanges oder 
Gewichts nicht von Hand gereicht werben können, find in den für fie be 
ftimmten Abtheilungen des Trodenofens roftartige Untergeftelle mit Rollen 
vorhanden, welche zur Auf⸗- und Abnahme ver großen Formftilde mittel 
Krahnen vor die Thüröffnungen berausgezogen und in ben Trodenraum 
zurüdigefchoben werben. Zur Einjegung der Eleineren Formſtücke 2c. haben 
die betreffenden Abtheilungen Fachwerke, und die zur Trodnung der roben 
Sormmaterialien beftimmten Abtheilungen find mit Karren befahrbar. 
Sol eine der Abtheilungen, welche unter Schliefung des Scheiben- 
ventils v Talt geftellt war, angewärmt werden, jo bringt man durch den 
Luftſchieber o einige glühende Kohlen auf den gasleeren Feuerherd, und 
verſchließt den Luftichieber vorerit wieder. Dann erſt läßt man die näthige 
Basmenge durch entiprechende Drehung reip. Stellung des Scheibenven- 
tils v in den Feuerherd eingeben, und unter genügendem Zulaß atmok 
phärifcher Luft durch den Schieber o zur Verbrennung gelangen. Hu 
‚großer Luftzutritt macht die Flamme leicht erlöfchen. Die Beachtung 
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biefer menigen einfachen Handgriffe macht die Gasverwendung ganz ge 
fahrlos, zumal zur Entlaffung überfläffiger Gafe an dem Gasreſervoir 
eine Sicherheitöflappe angebracht iſt. Die Reinigung der Gafe von Klug: 
afche erfolgt ohne befonderes Zuthun in dem Gagrefervoir, mas dem 
Wärmeeffect der Gafe zu Gute kömmt; inveflen if dennoch bei dem 
Trodenofen die Reinigung des Feuerherdes durch die Deffnung C in der 
Hintermand der Führungsmaner thunlic gemacht, melde Deffnung nur 
während der jeweiligen Serbreinigung offen, in ber Negel vermauert 
bleibt; diefe felten erforderliche Herdreinigung gefchieht jedesmal unter 
Gasabfperrung. Bei der Geichloffenheit der Gasführung und deren gänz 
lichen Abgejchiedenheit von den Trodenräumen ift jede Beläftigung durch 
Gasgeruch in der Förmerei und in den Trodenfammern befeitigt. Die 
Größe des Trodenofend, die Zahl und Räumlichkeit der Trodenfammern 
richtet fich, felbftverftanden, nad) dem Bedürfniß ber betreffenden Gießerei; 
die bier gegebene Abbildung joll nur die Conſtruction und Dimenfiong- 
verhältniffe darlegen. 

Die Bortheile folder Trodenofenanlagen, refp. folder Gichtgagbentig- 
ung treten hervor: 

1) in der Erfparniß befonderer Brennmaterialien; 

2) in der Erübrigung an Arbeitslohn; 

3) in der Minderung von Fehlguß, verbunden mit größerer Dichtig- 

feit und Reinheit ver Gußftüde. 
Beazüglich der Brennmaterial- Erfparniß bedarf es Feiner 
näheren Darlegung, da an die Stelle des befondern angekauften Brenn- 
materials ein durch den Hüttenbetrieb felbit und ohne befondern Aufwand 
anfallenver, für alle Zeit gegebener Brennitoff tritt. ° 

Die Erübrigung an Arbeitslohn ergibt fih aus dem Weg: 
fall der Arbeitszeit, melde auf Magazinirung ber angelauften feften 
Brennmaterialien und auf deren Herbeifchaffung zur Stelle des Verbrauchs 
verwendet wird, insbefondere aber aus dem Umſtande, daß der Arbeiter 
bei dem conftanten Wärmeeffect der geregelt zugelafienen Gasmenge auf 
die Unterhaltung ber Feuerung kaum einige, auf bie Behandlung des zu 
trocknenden Gegenftandes an ber Trocknung äußerft wenig deit zu 
verwenden hat. 

Die Minderung von Fehlguß bei größerer Reinheit 
und Dichtheit der Gußſtücke berubt auf der Thatſache, daß je 
gleihmäßiger teoden die Form: oder Kernſtücke, deſto feltener ein Miß- 
Yingen des Guſſes, defto weniger verftedte Blafenräume im Innern ber 
Gußmaſſe, deſto glatter die Gußrinde. Die Verforgung derjenigen Feuer⸗ 
ungen, welche zum Trodnen fertiger Formen mittelft fefter Brennftoffe 
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neben, unter, in oder auf den Formen unterhalten werden, nimmt bie 
größte Aufmerkſamkeit des Arbeiter in Anſpruch, macht aljo die ent- 
fprechende Trodnung ber Formen, das Gelingen des Guſſes weit mehr 
von dem Fleiße und Willen des Arbeiter abhängig, als die Formen- 
trod'nung bei Gichtgasfeuerung. Bei aller Aufmerkſamkeit des Arbeiter wird 
dennoch die Trocknung mittelft feiter Brennftoffe eine unvolllommenere und 
ungleichere, als die Trodnung mittelft flüchtiger Brennmaterialien, denn bei 
erfterer ift die Wärme flet3 im Steigen und Fallen begriffen, nimmt ftet3 
ab und zu, je nachdem eben die Brennitoffe mehr confumirt ober mehr 
erneuert find. Diejer fortiwährende Wechjel der Wärmegrade, verbunden 
mit ſtellenweiſer Anbigung, läßt nicht zu, daß Die Formmafle an allen 
ihren Flächenpunkten gleipmäßig und gleichviel trodne, daß fie gleihmäßig, 
gleichftark ſchrumpfe, und daß alle ihre Theile gleiche Bindung und Feftig- 
feit erlangen, wie das Gelingen bes Gufjes dieß bedingt. Dahingegen 
läßt ein andauernd gleihmäßiger Wärmegrad, wie ihn die einmal ge 
regelte Gasverbrennung bei dem Trodenofen gibt, feine Iocale ftellenweife 
Weberhigung oder Feuchtbleibung in dem betreffenden Formitüd fi ein- 
ſchleichen, wie dieje bei den Anfenerungen ber Formen fo oft auf Koften 
des Guſſes unbemerft bleiben. Ein conftanter. Wärmegrad wird auch, 
vorausgeſetzt, daß derjelbe in erfter Zeit nicht allzuboch geitellt ift, weder 
äußeres fichtbares, noch inneres unfichtbares Reißen der Formmaſſe zu- 
laſſen, deſſen Gefährlichfeit ebenfalls groß if. Die Minderung der Febl- 
güſſe, die größere Dichte und Reinheit der Gußftüde erhöhen nicht nur 
die Rentablität, fondern auch den Auf und die Preiswürdigleit des Fa- 
Diefen Vortheilen gegenüber tritt lediglich die Verzinfung geringer 
Anlagskoften des Stein’jchen Sasableitungsapparats3 und des Troden- 
ofens; jene des erfteren nur infomeit, ala der Trodenofen an der Gas 
benugung Theil nimmt. Die Bortheile werben nicht, mie bei bisherigen 
andern Gasableitungsmethoden es der Fall ſeyn mußte, mit Beeinträd- 
tigung bes Hohofenbetriebes erfauft, noch durch ungleiche Gasproduction 
des Hohofens precär gemacht, denn die Gasgeminnung geht bei dem 
St ei n'ſchen Gasableitungsspparat nicht mehr auf Koften des Schmelz 
proceſſes, etwaige Ungleichheiten in ber Gasprobuction aber find dur 
das Gasreſervoir außer Einfluß auf die Gasverwendung gebradt. 
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CXI. 
Neue praktiſche Erfahrungen im Löthen und Verarbeiten des 
Aluminiums; von Dr. Wilhelm v. Schwarz in Paris. 


Aus dem württembergiſchen Gewerbeblatt, 1860, Nr. 39. 


In einem im Febr. v. J. veröffentlichten Auflag (polgtechn. Journal 
Bd. CLI ©. 384) habe ich das von dem rühmlichſt befannten Barifer 
Metall:Vergolder und Berfilberer Hrn. Ph. Mou rey entdeckte Verfahren, 
das Aluminium-Metall zu löthen, ausführlich dargelegt. 


Obgleich die damals bejchriebene Methode allen Anforderungen ber 
Braris genügte und als die volllommene Löfung einer bis dahin vergeb: 
lich angeftrebten Aufgabe betrachtet werden Tomnte, bisher auch in den 
Pariſer Werkftätten allgemein angewendet worden ift, jo bat Hr. Mourey 
feit jener Zeit, durch die fortwährende Vehandlung des Aluminiums mit 
den Eigenfchaften und den Eigenthümlihleiten des in fo vielfachen Be⸗ 
siehungen intereflanten Metall® noch mehr vertraut geworben, dennoch 
anunterbrodden neue Verſuche veranftaltet, un einen womöglich noch 
größeren Fluß und eine noch bedeutendere Adhäſion bes Lothes an das 
Metal zu erzielen. Seiner Ausdauer und‘ Intelligenz ift es nunmehr 
gelungen, feinem Verfahren noch weitere wejentliche Vereinfachungen und 
Berbeilerungen zuzuführen, und er bat die Rejultate feiner neueften Er- 
fahrungen in gleicher Weife, wie im verflofjenen Jahre, einer am 28. Augujt 
d. J. mit Buftimmung des Handelsminiſteriums in das Palais de 1’In- 
dustrie in den Champs Elysées eigends eingelabenen Verſammlung 
ber hervorragendſten Gold- und ESilberarbeiter von Paris uneigennütigft 
vorgelegt und diefelben, unter gleichzeitiger Ausftellung einer großen Zahl 
von nad) feinem verbeflerten Verfahren gelötheten Arbeiten aus Aluminium, 
durch eine Reihe ſofort an Ort und Etelle vorgenommener Löthungen 
praltiſch erläutert. 


A Hr. Monrey wendet mie früher fünf verichtevene Lothe an, allein 
ihre gegenwärtige Jufammenfegung iſt eine mwefentlid 
verſchiedene. Sie beftebt nämlich jebt aus folgenden fünf, in den 
nachſtehend angegebenen Verhältniffen erzeugten Legirungen: 

Loth Nr. I. 80 Gemichtötheile Zink, 
8 „ Kupfer, 


12 e Aluminium. 
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Loth Nr. I. 85 Gemwichtstheile Zink, 
6 


” Kupf er, 

9 = Aluminium. 
Loth Nr. HI. 88 w int, - 
5 " Kupfer, 

7 u Aluminium. 


Loth Nr. IV. 90 = Zink, 
4 " Kupfer, 
6m Aluminium. 
Loth Nr. V. 94 = Zink, 
2 Kupfer, 
4 = Aluminium. 

Um dieſe Lothe barzuftellen, wirft man zuerft das Kupfer in ben 
Tiegel. Sit dieß gefchmolzen, jo wird das Aluminium, und zwar in drei 
oder vier Parthien getheilt, zugefeßt, um durch die neuen Zuſätze bie 
geſchmolzene Maſſe im Tiegel zeitweilig etwas abzufühlen. Wenn bie 
beiden Metalle geſchmolzen find, jo rührt man die Maſſe mit einem 
Heinen Eijenftäbden um und trägt enblich die angegebene Quantität 
möglichft reinen, d. i. eifenfrein Zinks ein, welches fehr raſch ſchmilzt. 
Man rührt daher die Legirung nochmals ſchnell mit dem Eiſenſtäbchen 
gut durcheinander, bringt gleichzeitig etwas Benzin in den Tiegel, um 
hiedurch den Zutritt des Sauerſtoffs der atmoſphäriſchen Luft und die 
Orydirung des Zinks zu verhindern, und gießt endlich die flüſſige Maſſe 
in die gleichfalls mit einigen Tropfen Benzin ausgeſtrichene Metallform 
zu Stangen aus. 

Die Manipulation muß vom Beginne des Einführens des Zinks in 
den Tiegel möglichft raſch beendet werden, indem im entgegengefeßten 
Falle das Zink fi verbrennen und verflüchtigen und daraus fchlechtes 
Loth refulticen würde. Aus demfelben Grunde darf man auch gegen 
das Ende der Operation die Hige nicht mehr fleigern, dieſelbe muß im 
Gegentheile Durch Entfernen des Tiegeld vom Dfen gedämpft werben. 

Die einzelnen Metallitüde, welche man zujammenlöthen will, werben 


nun ganz in berfelben Weife behandelt, wie ich fie in meinem früheren 


Auflage befchrieben habe, mit dem Unterfchieve, daß mau nicht mehr, 
wie früher, zweier Legirungen, einer bärteren zur fogenannten Appretur 
und einer mweicheren zum eigentlihen Löthen, bebarf. Jede Nummer der 
neuen Lothe dient gleichzeitig al3 Appretur und als wirkliches Loth. 

Die Wahl eines der verfchiedenen fünf Lothe richtet fich nach der 
Natur des Gegenftandes, deſſen einzelne Theile durch die Löthung zu ver- 
einigen find. So wendet Hr. Mourey 5 B. für Bijouteriewaaren das 
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Loth Nr. L, bei größeren Objerten, wie Kaffee= und Theefannen, Taffen ıc., 
das Loth Nr. IV. an. Ä 

- Ein zweiter Punkt, durch welden fi das neue Verfahren von dem 
älteren unterjcheibet, befteht darin, daß Mourey bei den gegenwärtigen 
Lothen nicht mehr nöthig bat, den Fluß und die Aohärenz des Lothes 
auf dem Aluminium durch ein Flußmittel (früher Eopaivabalfam mit 
venetianifhem Terpenthin) zu erleichtern. Die neuen Lothe machen die 
Anwendung bes desoxydirenden Zwifchenmittels ganz entbebrlih, und in 
diejer Beziehung unterjcheivet ſich das Mou re y'ſche Verfahren fogar 
böchft vortheilhaft von dem bis jet im allgemeinen Gebrauche ftehenden 
Lothverfahren des Silbers, bei welchem die Anwenbung des Borar als 
Flupmitel nicht umgangen werden Tann. 

Das neue Auminium-Loth Tann endlich auch ganz jo, wie es beim 
Löthen der Metalle überhaupt gebräuhlid it, unmittelbar und in 
Stangenform auf die zu löthenven und früher erbitten Flächen aufge 
tragen werden, was früher nicht der Fall gemefen ift. 

Diefe Erhigung wird übrigens nicht mehr wittelft der in meiner 
früheren Mittheilung erwähnten Gebläje-Spirituslampe, fondern allgemein 
mittelft eines Stromes von gewöhnlichen, der Straßenbeleuchtungsleitung 
entnommenem Leuchtgafe und atmofphäriicher Luft bewerkſtelligt. Im 
Ateliers, im denen das Leuchtgas nicht eingeführt ift, bedient man fish 
der Rihemont’fchen Terpenthinölstampen in Berbindung mit einem 
Handgebläfe. * 

Daß übrige Verfahren bleibt, wie bemerkt, ganz dasjelbe, wie ich es 
im verflofienen Sabre beichrieben babe. Insbeſondere ift die Anwendung 
der lleinen, aus Muminium-Metall angefertigten Handlöthlolben auch bei 
dem gegenwärtigen verbefierten Löthverfahren von erheblichem Belang, 
und je mehr und öfter man das Loth bei dem Aufichmelzen mit dem 
Handlöthkolben ftreiht und verteilt, deſto feiter haftet die Löthung. 

Die von Hrn. Mourey in der erwähnten Berfammluug vorgenons 
menen Lothnngen haben auch unmwiderlegbar dargethan, daß durch das neue, 
verbefierte Berfahren in der That ver höchſte Grad der Volllommenbeit 
erzielt werben Tann. Die zufammengelötheten Streifen Aluminium⸗ 
Metalld konnten bei dem Hin = und Herbiegen nie in der Achie der 
Löthung, fondern ftet3 nur außer berfelben gebrochen werben, was bei 
ver beften Silberlötfung bekanntlich nicht immer der Fall ill. 


67 Die Barifer Mechaniter Enfer et fils, 10 Rue de Rambouillet, ver- 
fertigen die Richemont'ſchen Löthapparate au fehr billigen Preifen. 
Der Berfafler. 
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Die mannicfaltigen, von Hrn. Mourey vorgewieſenen Gegenftände, 
welche nach feinem verbefierten Verfahren gelöthet waren, machten den 
Werth vesjelben noch weiter anſchaulich. Namentlich ervegten mehrere 
Mufter der Adler, welche nunmehr bei den Standarten ber franzöfiichen 
Armee, insbefondere der Savallerie, eingeführt werben, dann ein Klappen: 
horn (Cornet & piston), an melden 42 Löthungen nachgewieſen wur⸗ 
den, die allgemeine Aufmerkſamkeit der anmefenden Fachgenofien. In 
der Fabrication von Metall-Blasinftrumenten bürfte das Aluminium 
feines geringen Gewichtes megen überhaupt noch eine ſehr große Rolle 
fpielen, und zwar um fo mehr, als der Ton der AuminiumBlasinftru- 
mente jenem ber aus anderen Metallen verfertigten in keiner Weife nad; 
ſtebt, ſondern dieſen ſogar an Kraft, Fülle und Reinheit zu übertreffen 


eint. 

Am Schluffe hat Hr. Mourey noch. eine Reihe feiner im Verein 
mit den Herren Daniel, Beyrat, Berret und Langevin gemachten 
anderweitigen praftiiden Erfahrungen bei der Bearbeitung des Aluminiums 
der Benütung der anweſenden Metallarbeiter anheimgegeben und empfohlen. 
Diele Handgriffe beftehen in Folgenden: i 

1) Guß des Aluminiumd Um das Aluminium gut ſchmelzen 
und gießen zu können, muß man die Quantität bes Metalle, welche man 
ſchmelzen will, ja nit auf einmal in den Tiegel, ſondern fucceffive in 
fleineren Parthien eintragen, damit fi die Mafle von Zeit zu Leit 
bis zum völligen Schmelzen ver ganzen Quantität etwas abkühle. 

Ein mwejentlider Handgriff zur Erlangung eines guten, reinen Guſſes 
befteht darin, die zu ſchmelzenden einzelnen Stüde in Benzin zu tauchen, 
bevor man fie in den Tiegel wirft. Mourey gießt fogar eine Heine 
Quantität Benzin nad) vollendeter Schmelgung bes Muminiums in ben 
Tiegel und er empfiehlt die Anwendung des Benzins — deſſen Rolle 
als Kohlenwaflerftoff erflärlih tft — überhaupt beim Schmelzen aller 
edlen Metalle. 

Verwendet man bie bei der Verarbeitung des Aluminiums zu den 
verſchiedenen Induſtrieartikeln fi ergebenden Abfälle, fo muß man fo 
viel als möglich früher die Stüde, an welchen nod Loth anklebt, au 
fcheiden, damit der neue Guß durch letzteres nicht verunreinigt werde. 
Das anbaftende Loth Tann man ganz entfernen, wenn man die Abfälle 
in Salpeterfäure legt, indem dieſe nur das Loth, nicht aber das reine 
Aluminium angreift. 

2) Glühen des Aluminiums. Das Ausglühen der aus Alu 
minium angefertigten Gegenftände iſt nicht ſchwieriger, als das aller 
übrigen Metalle. In dem Augenblide, als das Aluminium ſich zu röthen 
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beginnt, ift defien Ausglühen vollſtändig. Diejenigen Metallarbeiter, 
welche bezüglich des richtigen Zeitpunktes Beforgniffe begen follten, können 
die Oberfläche des zu glühenvden Gegenftandes mit einem fetten Körper 
beftreichen; das Verſchwinden desſelben bezeichnet den Moment, in welchem 
das Object aus dem Glühofen zu entfernen ift. 

3) Walzen des Aluminiumd. Das Aluminium läßt fih ebenfo 
leicht auswalzen, als andere Metalle; nur muß es öfter in der Weiſe 
ausgeglüht werden, wie vorhin erwähnt wurde. 

4) Drücken und Austreiben des Aluminiums. Das Alu— 
minium Tann zu allen runden und hohlen Formen und Gefäßen, tie 
Thee- und, Kaffeefannen zc., auf der Drehbank gebrüdt merden, nur 
muß man fi hiezu einer Art Firniſſes aus 4 Gewichtstheilen Terpen- 
tbinöl und 1 Gewichtstheil Stearinfäure bedienen. 


5) Gravirung und Guillodirung des Aluminiums. Es | 


bildet eine der vielfachen interefjanten Eigenthümlichfeiten des Aluminiums, 
daß dasſelbe ber birecten Einwirkung des Grabftichels wiberfteht. Der 
Iegtere gleitet auf der Oberfläche des Metalls, wie auf einer harten Glas: 
fläche ab. Sobald man aber den unter Nr. 4 erwähnten Firniß oder 
etwas Dlivenöl, mit Rum vermengt, zu Hülfe nimmt, fo dringt ver 
Grabſtichel wie in reines Kupfer ein. 

6) Schleifen des Aluminiums. Die getriebenen und gedrückten 
Gegenftände aus Aluminium können vor dem Glänzen fehr leicht mittelft 
Dlivenöl und Bimsftein abgefchliffen werden. 

7) Slänzen und PBoliren des Aluminiumd. Die Anmen- 
bung der bisher in ben Gewerben benügten Mittel zum Glänzen und 
Poliren der Metalle, als: Seife, Wein, Eifig, Leinfamenmafjer, abgefochte 
Eibifchtwurzel, führt bei dem Muminium nicht nur nicht zum Ziele, fon- 
bern ift demfelben fogar ſchädlich, weil der Blutftein und der Polirftahl 
damit das Metall ebenfo rigen, wie 3. B. der Feuerftein das Glas. Man 
bat verfucht, Terpenthinöl anzumenven, aber gleichfalls Teinen günftigen 
Erfolg erzielt. 

Mourey hat nad vielfadhen Verfuhen gefunden, daf; ein Gemenge 
von gleichen Gewichtstheilen reinen Dlivenöld und Rums immigft und 
jo lange in einer Glasflaſche durchgefchüttelt, bis die Mifchung eine Art 
Emuljion darftellt, einen ausgezeichneten, höchſt Iebhaften Glanz gibt. 
Man taucht den Polirftein in diefe Emulfion und glänzt das Muminium 
ebenfo, wie die Silbergeräthe; nur darf man wicht beim Glänzen ftart 
aufdrüden. Die eigenthümlichen Streifen fchwarzer Farbe melde. fich 
unter dem Polirftein bilden, dürfen nicht beirren. - —— dem 

Dingler's polyt. Journal Vd. CLVII. ©. 6. 
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Glanze nicht im mindeften, man Tann fie überbieß von Beit zu Zeit mit 
einem feinen Baumwoll⸗Lappen entfernen, | 

8) Reinigen und Entfetten des Aluminiumd AS das 
beite Mittel zum Putzen des Aluminiums wurde das Benzin erkannt. 
Man taucht die Gegenftände in Benzin und trodnet fie hierauf in feinem 
Sägemehl. 

9) Färben, Bergolden und Verfilbern des Aluminium. 
Dumas und Saint Claire Deville haben feiner Zeit in der Akademie 
der Wiffenfchaften erklärt, daß dad Aluminium nicht oxydire. Die bi 
berigen Erfahrungen haben aber dargethan, daß der Sauerftoff der Luft 
mit der Zeit allerdings auf das Muminiun einwirke, denn die Barifer 
. Fabrifanten, weldde Alumininm verarbeiten, haben gefunden, daß Gegen- 
ftände, welche vor zwei Jahren angefertigt worden find, ſich gleichſam 
„gebleicht“ haben und von Monat zu Monat weißer werden. Mourey 
gibt übrigen? dem Aluminium jofort eine belle weiße Farbe, indem er 
bie Objecte in verbünnte Flußipatbjäure (1 Liter Wafler auf 2 Gramme 
Säure) legt und dann durch Salpeterfäure paflirt. — Die Vergoldung und 
Berfilberung des Auminiums auf naſſem (elektrochemiſchem) Wege bietet 
nicht die geringiten Echiwierigfeiten, und die Herren Mourey (Rue 
Fontaine au Roi Nr. 12) und Langevin (ebenfall® Doreur sur 
metaux, rue Gravilliers Nr. 29) leiften in der That in diejer Beziehung 
Anßerordentliches. Auch gibt eine feit Anfang Auguft d. 3. in dem 
großen Verlaufsmagazine der bekannten Firma L. Aucoc aine (four- 
nisseur de 8. M. l’Empereur, fabricant d’orförverie des tables et 
n6cessaires in der Rue de la paix Nr. 6) erponirte und die all- 
gemteinfte Aufmerkjamfeit erregende höchſt reichhaltige Sammlımg von 
Thee: und Kaffee: Services, Taffen, Reife: und Toilette : Neceflaires u. f. m. 
ein glänzende Zeugniß der Fortfchritte, welche die Verarbeitung bes 
Aluminiums in Furzer Zeit gemadt bat. Diefe Sammlung ift nicht nur 
ihrer höchſt geichmadvollen Formen wegen, fondern auch darum bemer- 
kenswerth, weil fie die völlig neuen und überrafchenden Effecte erfichtlich 
macht, welche fi durch eine glüdliche Combination von ſechs verſchie⸗ 
denen Metallfarben erzielen laffen, die durch Golb (Matt und Glanz) 
Silber (Matt, Glanz und Bleigrau), dann Muminium auf einem und 
demjelben Körper aus Aluminium (die Vergoldung und Berfilberung wird 
buch jeweilige Dedung mit Firniß, dem fogenannten „Außfparen,” bes 
werfftelligt) gebilbet find. 

Diefe Fortfchritte befchränten ſich jedoch nicht nur auf die hohe tech⸗ 
niſche Vollendung einzelner Schauftüide, fie beurfunden fich auch in ber all- 
gemeinen Verarbeitung des Aluminiums zu gewöhnlichen Handelsartikeln. 
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Diefe wird ſich aber in demjelben Verhältniſſe immer mehr und mehr 
ausbreiten, als die Preife finfen, zu denen das neue Metall und deſſen 
Halbfabrifat der Induſtrie zu Gebote geftelt wird. Sm Sahre 1857 
bezahlte man in Paris für das Auswalzen eines Kilogrammes Aluminium- 
Metalld zu Bleh 100 Francs, im Jahre 1858: 75 Fr., im Sabre 1859: 
50 Fr. und heute nur 20 Fr. Das Kilogramm Muminium-Metall, das 
im Sabre 1854 mit 1000 Francd, im Jahre 1856 mit 500 Fr. und 
im Jahre 1858 mit 300 Fr. bezahlt wurde, Toftet feit 1. Januar 1860 
nur nod 200 Fr., und die Gefellihaft Paul Morin u. Comp. hofft, 
vom 1. October IL. J. an das Kilogramm zu 100 Fr. in den Handel 
bringen zu können, indem fie ihre bisher in Nanterre bei Paris 
betriebene Muminium- Erzeugung feit zwei Monaten nah Alais im 
Departement du Gard, in die unmittelbare Nähe der großen Steinfohlen- 
Lager der befannten Societ€ des mines de la grande Colombe ver- 
legt bat, wo fie durch billigeren Brennftoff und ein gleichzeitig durch den 
Parifer Credit mobilier beigeſtelltes größeres Betriebdcapital wejentlich 
begünftigt if. Die bisherige Muminium-Hütte in Nanterre wird nur 
noch zur Erzeugung der Legirungen, namentlid der Aluminium⸗Bronze 
(Regirung von 90 Th. Kupfer und 10 Th. Aluminium, dem Gewichte 
nach) dienen. 

Penn man in Erwägung ziebt, daß ein Kilogramm Arbeits-Silbers 
(0,950 Feinftlber und 0,050 Kupfer) heute 230 Fr. koſtet, das Wuminium 
aber ein viermal geringeres ſpecifiſches Gewicht befigt, als das Silber, 
wenn man in Betracht nimmt, daß die Erzeugungsmengen des Alumi: 
niums in Folge der in der Natur fo reichlich vorhandenen Rohftoffe an 
teine Grenze gebunden find, wenn man ferner ins Auge faßt, daß die 
technischen Schwierigkeiten, welche der Verarbeitung des Aluminiums ent- 
gegenftanden, nunmehr als vollftändig befiegt zu betrachten find, wenn 
man fich endlih die mannichfachen guten ſpecifiſchen Eigenſchaften ® des 
der vielfältigften und lohnenden Verwendung fähigen Aluminiums ver- 
gegenwärtigt, jo darf man nunmehr mohl mit vollem Rechte das neue 
Metall als einen der werthvollſten Gewinne bezeichnen, welche die Wiflen- 
ihaft in jüngfter Zeit der Induſtrie und den Gewerben gefpenvet bat. 


8 Nah Brig bärfte ein Hinderniß der allgemeinen Anwendung bes Aluminiume 
ber Umſtand feyn, daß deſſen abfolute Seftigfeit nicht fehr groß ifl, die Ausdehnung bei 
erhöhter Temperatur dagegen fehr bedeutend und zwar beinahe wie bie bes Zinle. Der 
Elafticitäte-Mobulus ift nach den Verfuchhen von Tresca — 6662 Kilogr. pro Quadrat⸗ 
millimeter, was nahezu 9,113,500 Pfo. pro Ouabratzoll preuß. beträgt; das ſpecifiſche 
Gewicht gleich dem bes Quarzes. (Berhandlungen des Vereins zur Beförberung bes 
Gewerbfleißes in Breußen 1860 &. 125.) 4. d. Red. 
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CXU. 


Verfahren, den Zinngehalt der Zinnerze zu beflimmen; 
von Moiffenet. 


Aus den Comptes rendus, Auguft 1860, Nr. 6. 


Den jet gebräuchlichen Methoden zum Probiren der Zinnerze kann 
man mit Net vorwerfen, daß fie feine hinreichend genauen Refultate 
liefern und ſich für die armen Erze nicht fo gut eignen wie für die an- 
gereicherten Producte der mechanischen Aufbereitung. 

Auf den Hütten begnügt man fi mit raſch ausführbaren Probir- 
methoben, welche annähernde Reſultate geben; in den Laboratorien Tann 
man den Binngehalt der Erze genau bejtimmen, aber das Verfahren dazu 
ift felbft für einen geübten Chemiker mühſam und fchwierig. 

Im Laboratorium der Ecole des mines wenden Wir die genauen 
analytiihen Methoden an, melde von Berthier, fonah von Rivot ® 
angegeben wurden, welchem legtern man die Anwendung des Waflerftoff- 
gaſes als Neductiongmittel verdankt. Nach meiner Anfiht muß man je 
doch an ein praktiſches Verfahren die Anforderungen ftellen: 1) daß das 
orydirte Zinn reducirt werden Tann, ohne das Ganggeftein zu fchmelzen; 
2) daß bierzu der Waflerftoffgag-Apparat entbehrlich ift, um ohne vorber- 
gegangenes Pulverifiren ein beträchtliches Gewicht zinnarmen Materials 
reduciren zu Tünnen; 3) daß die Anmendung bes Schwefelwaſſerſtoffs 
zur Trennung des Eiſens und Zinnes vermieden wird, wenigſtens im 
allgemeinften Falle; endlich ift e8 4) offenbar wünſchenswerth das Zinn 
in metalliidem Zuſtande zu erhalten. 

Das Verfahren welches ich vorjchlage, befteht in der Regel in fünf 
Operationen: 

1) Behandlung mit Königswafler; Reinigung des Erzes; 

2) Reduction mit Anwendung überjhüffiger Kohle; 

3) Auflöfen des Zinnes und Eifens durch Salzſäure; 

4) Fällen des Zinnes aus der falzfauren Löſung durch int; 

5) Schmelzen des gefällten Zinnes mittelft eines Bades von Stearin- 
fäure. 


69 Annales de chimie et de physique, 3me serie, t. XXX p. 188; Jour- 
nal für praftiiche Chemie, Bb. LI. ©, 338. 
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Das Zinn wird durch das Zink ziemlich fchnell und endlich vollſtändig 
aus der noch ſtark ſauren Flüffigkeit gefällt. Der Betrag des vorhandenen 
Zinnchlorürs und das Verhältniß der freien Säure find (abgejehen von 
den elektrifchen Wirkungen) auf die Form des Niederſchlags von Einfluß. 
Man erhält, nad den Umftänden, glänzende Nadeln; Schuppen, entweder 
glatte, oder mit gezahntem Rande, oder wie Yarnblätter geftreifte und von 
Berimutterglang; einen moosartigen Niederſchlag; endlich einen ſchlammigen 
Niederſchlag, welchem die eingefchloffenen Waflerftoffbläschen ganz das An- 
ſehen eines Schwammes von grauer Farbe ertbeilen. Letzterer Zuftand 
harakterifirt immer das Ende einer Fällung, denn er entipricht einer ſehr 
verdünnten Zinnlöfung. 

Das käufliche Zink enthält Unreinigleiten; dem Nachtheil, melcher 
daraus entftehen Lönnte, beugt man dadurch vor, daß man das Zink in 
Form eines Knopfes anwendet, welcher an einem Kupferbraht in ber 
Flüffigleit aufgehängt wird; das Zinn ſchlägt fih um den ganzen Knopf 
herum nieder und bildet eine nicht anbaftende Hülle, aus welcher ber 
Zinkknopf, bebedt mit den dem angegriffenen Theile entſprechenden Un⸗ 
reinigleiten, leicht herausgenommen werden kann. 

Die Zinnbülle wird in einer Reibfchale von Porzellan mittelft eines 
Biftilles aus Achat zufanmengebrüdt; die jo erhaltenen Plaketten find 
in einigen Minuten mit Zufag eines Stüdchens Stearinferze geſchmolzen. 
Das erhaltene Korn ift reine Zinn. 

Die hänfigften Ganggeſteine in ven Sinnlagern find: die einhüllenden 
Gebirgsarten, nämlich Granit, Porphyr, Thonfchiefer; die nichtmetallifchen 
Mineralien: Quarz, Feldſpath, Turmalin, Glimmer, Flußfpatb und 
Chlorit; die metalliicden Mineralien : Schwefelkies, Arſenikkies, Kupferkies, 
Kupferglanz, Eifenoryd, Blende, endlich Wolfram. 

Feines von diefen Ganggefteinen bildet ein Hinverniß für die An- 
wendung des bejchriebenen Verfahrens. 


CXIII. 
Einige Düngungsverſuche für Runkelrüben; von Dr. C. 
Stammer. 


Allgemein anerkannt iſt der Werth zuverläſſiger Culturproben, genauer 
Ermittelungen über die Wirkung verſchiedener Düngmittel auf verſchie⸗ 
denen Bodenarten und Pflanzen; für keine Induſtrie find fie beveutungs- 
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völler wie für vie Rübenzuderfabrication. Weniger gemwürbigt find die 
Schwierigkeiten, welche ſich folchen entgegenftellen und die Methoden der 
Verſuche, melche dieſelben allein zu mahrhaft fruchtbringenden machen 
können. Es ift wohl zunädit die erforverlihe Auspehnung des Ber- 
fuches, welche meiſtens nicht hinreichend berüdiichtigt zu werden pflegt. 
Mer fi viel mit Nübenunterfuchungen befchäftigt hat," ver weiß welche 
Berichievenheiten im Zuckergehalt, in der Größe u. |. w. zwiſchen einzelnen 
Rüben des ſelben Feldes vorkommen, veranlaßt durch Ungleichheit des 
Bodens, des Samens oder durch andere meiſt unerlennbare locale Um⸗ 
fände. Soll daher eine richtige Erfenntniß der Wirkungen einzelner 
Düngerarten gewonnen werden, fo muß ber Verfuh auf eine fo große 
Oberfläche Landes ausgedehnt werden, daß bie einzelnen Unterfchiede in 
der Maſſe verfchiwinden und dieje einen wahren Durchſchnittsertrag dar- 
ſtelle. Außerdem ſollte man nicht etwa einzelne Rüben zur Unterfuchung 
ziehen, jondern e8 muß jo viel wie möglich das ganze auf dem Verſuchs⸗ 
feld erbaute Quantum zur Bewirfung eines richtigen Durchſchnittes 
zugleich und von den erzielten Safte eine richtig gewählte Probe unter- 
fucht werden. Hieraus folgt einerjeits, daß die einzelnen Verfuche mindeſtens 
einen Morgen Land begreifen müflen, damit ein Quantum von 100 bis 
200 Gentnern Rüben erzielt werden kann, und andererſeits, daß ſolche 
Verſuche fih nur in der unmittelbaren Nähe von Zuckerfabriken anftellen 
laſſen. Das ift noch nicht Mes: Nicht immer erlaubt es die Einrichtung 
der Fabrik, Quantitäten von 100 — 200 Centnern von einem Morgen 
nach einander und getrennt zu verarbeiten, ſondern e8 zwingen die Stö⸗ 
rungen, melde felbit jo kleine Verſuche begleiten, nicht felten zum Unter: 
Lafjen derſelben. Es handelt fich ferner bei Düngungsverfuchen entweder 
um Bergleihung der Wirkung mehrerer Arten Dünger auf vemjelben 
Boden, oder um Bergleihung des Ertrages mehrerer Bodenarten unter 
Benubung desjelben Düngerd. Der Vergleich verjchiedener Bodenarten mit 
verichiedenem Dünger Tann dann erft in zweiter Linie erfchlofien und 
die Schlüffe hierauf durch ſpecielle Verſuche beitätigt werben. Wollte 
man hingegen mit diefen letzten Verfuchen beginnen, fo wäre fein Ende 
der möglichen Combinationen und feine Ordnung in den allzu zahlreichen 
Möglichkeiten gegeben. Verſchiedene Dünger für venfelben Boden erfor- 
dern aber vor Allem ein größeres Feld von gleichförmiger Beichaffenheit, 
mas in der Lage wie es bei der Ernte während der Verarbeitung berüd- 
fihtigt werden muß, nicht immer zu finden feyn wird. Berjchiedene 
Böden für gleihen Dünger vürften fich bei den zahlreichen Abſtufungen 
noch jchwieriger auswählen laſſen. Ermägt man nun nod, daß nur Ver 
ſuche mit allgemein und praktiſch anwendbaren Düngerſorten einen allge 
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meinen Werth haben und daß für die Rüben außer der Quantität 
bes Ertrages auch noch ganz bejonders der abfolute nnd ber rela- 
tive Zudergehalt von Wichtigkeit ift, fo zwar, daß nur die Kenntniß 
diefer drei Factoren gleichzeitig von Intereffe ift: fo folgt aus allem 
dem: erftens, daß diefe Verſuche ſich nur langfam und im Laufe ber 
Zeit zu hinlänglichem Material anfammeln werben, zweitens, daß noch 
vor vollftändiger Erichöpfung des Gegenftanves einzelne Schlüffe aus 
einzelnen Verſuchsreihen mit Sicherheit gefolgert werden Tünnen (menn 
man nicht mehr jchließen will, als was mit Nothwendigkeit gefchloffen 
werden fann!), und enblih drittens, daß von den vielen Broben 
und Pröbchen, die bisher — für Rübenbau — befannt wurden, nur 
fehr wenige bie Bedingungen in fi) vereinigen, die daraus Nupbares 
erkennen laſſen. Verfuche, welche ſich auf einige Quadratfuß Land erſtrecken, 
oder wenn es je einmal hoch gebt, eine ganze Quadratruthe umfaffen, 
baben nad) dem Gejagten wenig Werth, da der Fehler bei der Berec- 
nung auf große Streden allzufehr multiplicirt wird! Noch geringere 
Wichtigkeit haben Unterfuhungen, die nur den abjoluten Zuder - ober 
gar Rübenertrag nachweiſen; jeder‘ Zuderfabrilant weiß, Daß es zwei 
Rüben von ganz gleichem YZudergehalt geben kann, von denen bie eine 
vorzüglich genannt werben muß, mährend bie andere wegen ihres hoben 
Salsgehaltes gar nicht verarbeitet werden kann. Berfuche über die An» 
wendung von Potafche, Latrinendünger, Kallfalpeter und anderen auf 
großen Streden nicht anmenbbaren Stoffen, haben ebenfalls nur unter 
georbneten Werth. 

Endlich ift nicht zu vergefien, daß ber Einfluß der verſchiedenen 
Witterungsverbältniffe die verſchiedenſten Ergebnifje hervorruft, und daß 
alſo die jevesmal gewonnenen Refultate auch in dieſer Beziehung nur 
relative Richtigkeit haben, man baber nicht erwarten darf, auch in anderen 
Jahren unter jeden Umftänden Gleiches. zu erzielen. 

Wenn ih eg nun nach fo vielen Beweifen für die Schwierigteiten, 
die den Düngungsverſuchen entgegenjtehen, dennoch wage über einige 
verfelben Bericht abzuftatten, jo fol damit nichts meniger gejagt ſeyn, 
als daß biefelben von allen Fehlern frei und durchaus maaßgebend feyen. 
Ich werde vielmehr noch einige in dem oben Geſagten nicht bervörge 
bobene Umftände anführen, die den zu befchreibenden Verſuchen einen 
etwas geringeren Werth geben, als fie urfprünglich haben follten. Habe 
ih aber einerjeit# einige der oben bezeichneten Fehler vermeiden können, 
jo follen anbererjeitd nur foldde Schlüfje gezogen werben, die für die 
Berhältnifje paſſen. Deſſen ungeachtet boffe ich, daß dieſe Proben einen 
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neuen Beitrag zu dem fi) anjammelnden Material bilden und vielleicht 
bier oder da Anhaltspunkte zu weiteren Verfuchen, wie fie eben die Um— 
ftände erlauben, bieten werden. 

‚Das benugte Verfuchsfeld war 8 preußiihe Morgen groß, und in 
eben fo viele gleiche Theile durch ſcharf und tief gezogene Furchen abge 
theilt, die bein Anbau ohne Samen belafien wurden. Der Boden war 
ein humusreicher und leichter, von derjenigen Beichaffenbeit, wie er be 
fonders in Schlefien als vorzüglicher Rübenboden gilt; der Untergrund 
war fandig, die Beaderung eine feit längerer Zeit ganz vortreffliche. 
Auf demjelben Felde waren jeit den legten ſechs Jahren ununterbrochen 
Rüben gebaut worden; obgleih dabei verjchievene Dünger angewandt 
waren, fo hatte doch der Ertrag in den legten Jahren nicht befriedigt, 
wozu aber aud der Umftand beitrug, daß Iocaler Berhältniffe wegen das 
Feld fpät beftellt und die Rüben früh geerntet werden mußten. 

Lesterer Umstand nun fand aud) im Herbfte 1859 flatt, wo bie 
fpätere Ernte allgemein einen weit befiern Ertrag lieferte, wie denn dieſes 
Feld ganz beſonders unter dem Einfluffe des außerordentlich trodenen 
Eommers gelitten hatte. Es ift daher der Ertrag fämmtlicher 8 Morgen 
wenigftend der Yudermenge nad) ein ſehr unbefriebigenber, und es bleibt 
zweifelhaft, welcher Theil des Ausfalles auf die frühere, fortgefegte Rüben- 
beftellung und welcher auf die Witterungs - und Zeitverhältnifie zu ſchrei⸗ 
ben it. Dagegen bleibt ver Vergleich der einzelnen Dünger und bes 
ungebüngten Bodens umnbeftreitbar richtig, und fo wenig der abſolute 
Ertrag zu berüdfichtigen ift, fo interefiant ift das relative Verhältniß 
der einzelnen “Theile. 

Ungevüngt blieben 2 Morgen, an jeder Eeite des Verſuchsfeldes 
einer; ald Dünger waren nur einige Stoffe zu berüdfichtigen, die als 
Nebenproducte der Fabrik von befonderem Intereſſe ſeyn mußten, nämlid 
Rüdftände von der Maceration der Rüben mit beißem Wafler, ange 
wandt in verſchiedenem Verhältniß, Melafje, Knochenmehl mit Schwefel: 
fäure aufgejchlofien, Kalk aus dem Reiniger der Holzgasfabrication. 

Wie ſchon angedeutet, wurden die Rüben der einzelnen Feldabthei- 
[ungen zu einer für die vorangegangenen Witterungsverbältnifie etwas 
zu frühen Seit — in den legten Tagen des September — berausge 
nommen, das Gewicht für jeden Morgenertrag, unter Abzug der Abfälle 
beitimmt und jedes Quantum für fi allein auf Die Reibe gebracht, fo 
daß es leiht war von Zeit zu Zeit richtige Durchichnittöproben zu 
machen. Dieſe prüfte ih ‚dann mit einem Balling' ſchen Aräometer 
und hierauf mit einem Ventzke'ſchen Polarifationsinftrumente. Die in 
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der folgenden Tabelle gegebenen Zahlen bedeuten demnach Procente 
bes Saftes, nicht der Rüben. Vebereinitimmend mit ver im Allge⸗ 
meinen ungünftigen Qualität des Saftes zeigt ſich derfelbe in der meitern 
Berorbeitung, jo weit die Scheidung Aufichluß darüber geben Tann, 
ebenfall3 von geringer Güte; indeß konnten mit Ausnahme des Stüdes IV, 
deſſen Nübenfaft ſich beſonders fchlecht ſchied, beitimmte Unterjchiede nicht 
wahrgenommen werben. 


Noch muß ich beroorheben, daß das Etüd V einen nur anjcheinend 
geringen Ertrag geliefert bat. Es fand ſich nämlich auf demfelben eine 
ziemlich große, unregelmäßig begrenzte Stelle, weldhe faft gar Feine Rüben 
bervorbradhte, und die fi während des ganzen Wachsthums durch die 
Kleinheit ver Rüben und NRübenblätter auszeichnete. Die Urfache hiervon 
war eine fehr große Anzahl ver von Dr. Schacht auch andermärts 
beobachteten Nematoden, welche mit dem Milroffope deutlich al3 dieſelbe 
erfannt wurde, die Dr. Schacht befchrieben bat. Wie es kommt, daß 
die Entwidelung diefer, das Wachſthum der Rüben faft gänzlich zerftören- 
den Thiere fi) nur an dieſer Stelle und zwar in einem von Anfang an 
ziemlich beftimmt begrenzten Umfange zeigte, babe ich nicht ermitteln 
können. 

Hierdurch fällt der Erfolg des Stückes V aber gegen bie übrigen 
um jo viel zu niedrig aus, und man greift gewiß nicht weit fehl, wenn 
man die Duantität feines Ertrages — von Nr. VII gleich * 
annimmt. 


Nach dieſen Bemerkungen laſſe ich die Reſultate der einzelnen — 
ſtücke folgen: 
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eh ri nen un an ts a Er 
I. |Ungebüngt. 132 
Il. Macerationsrüchſtände v. 500| 194 
Centner Rüben. 
III. Macerationsrückſtäͤnde v. 200) 157 
Ctr. Rüben und 8 Etr. Me⸗ 
laſſe (nad dem Bertünnen 
gleichförmig vertheift). | 
IV. |Macerationsrüdftände v. 300] 166 Der Saft [hier ich fehr 
Fr Risen To ſchlecht. 





V. 22 Ctr. Melaffe, nach bemBer-| (149) 115 9,2 | 0,80 | Ein Theil des Ertrage 
dünnen gleichn. vertheilt. s Nematoden zer- 


VI. — zuſgeſchloffen. Knochen⸗163 |11,0| 83 | 0,75 
mehl. 


Val. |12 Scheffel Kall ans dem Hei-) 174 11,6 9,2 | 0,79 | Der Kalf war vorzugs- 
iger der Holzgasfabrik. weife kohlenſaurer m. 


——— obne 
VIII. |ngebängt. 132 l11,1l8,8 | 0,80 | | AWwefelcalcium. 
un Mittel der beiden ungedüngten. 132% |11,4| 9,0 | 0,795 


Aus diefen Zahlen dürfte ſich unter Berüdfichtigung des früber 
Gejagten etwa Folgendes fchließen laſſen: 

Mit Ausnahme von V find ſämmtliche in diefen Düngern, die doch 
beftimmt der Natur der Rüben entipreden, gemacienen Rüben an 
Dualität geringer als die auf ungevüngtem Boden gezogenen, während 
die Quantität überall, bei II jogar um faft die Hälfte, höher ftebt. 
Mit Ausnahme diejes Feldes V fand aljo überall die höhere Production 
auf Koften der Qualität ftatt, und wird Nr. V, wenn wir dafür den 





De 


us 70 Dieſer Brud, mit 100 multipficirt, gibt die Procente Zuder von ber gelösten 
flanz. 

71 Diefe Ouantität Melaffe, fo wie die Subflanzen bei IL, III und IV find fo 
bemefien, um dem Boden die zu einer Ernte erforberlichen Salze in größerer ober gerin⸗ 
gerer Menge zuzuführen. 


J 
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Ertrag zu 174 Eentnern annehmen, jedenfalls den erften Rang behaupten. 
Hernach fleht der Qualität nad Nr. VII am nädften, fo daß man aus 
beiben Fällen den fehr wichtigen Einfluß der Salze erfehen wird. S 
fand nämlich offenbar der Rübenernte auf diefem Felde deſſen Erſchöpfung 
in Bezug auf Kaliſalze entgegen, die e8 durch wiederholte Rübenernten 
erlitten batte. Diefe Salze, durch 22 Gentner Melaſſe zugeführt over 
dur) den Kalk anfgefchlofien, haben den Ertrag bei V und VII fo fehr 
erhöht. Das ſonſt jo wirkſame Knochenmehl Tonnte wegen Mangels an 
diefen Salzen feine gleihe Wirkung beroorbringen und die Macerations- 
rückſtände enthalten offenbar zu wenig Salze. Der enorme Ertrag bei 
IH wird ſchon durch den geringen Duotienten 0,76 berabgeftimmt und 
Ar. IV Tonnte nur noch Geringeres erreichen. 

Indem e8 nun befannt ift, daß ein Zuviel von Salzen naththellig 
wirkt, iſt bier die ſchädliche Wirkung von Dünger ohne Salze wenigſtens 
ala eben fo ſchlimm ermwiefen, und möchte durch gehöriges Bemeſſen ber 
Kaliſalze in Form von Melaſſe oder Melaſſenſchlempe — ein Zuviel ift da 
wohl ſchwerlich zu befürchten — das richtige Verhältniß in fpäteren Ver: 
fuchen zu ermitteln feyn. Dieſe würden ſich zunächft bei einem andern 
Felde, nad Vorgang anderer als Rübenernten, auf einen Vergleich von 
Melafle (Schlempe), mit Rübenrüditänden oder ohne diefelben, und auf 
Gaskalk in Vergleih zu Oelkuchen und zu animalifhem Dünger auszus 
dehnen haben, und dabei zugleich ein richtigereg Urtbeil über abfoluten 
Ertrag und durch fpätere Ernte und bei hoffentlich beiferer Witterung 
über erreichbare befte Qualität zu gewinnen feyn. 


CXIV. 


Ueber einen fchügenden Weberzug auf Gegenflände von Stahl 
und Eiſen; von Prof. Dr. Auguft Vogel jun. 


Belanntli find Inſtrumente von Stahl und Eiſen, 5 B. Lineale, 
Winkelmaaße ꝛc., und überhaupt in mechanischen Werkitätten gebrauchte 
Werkzeuge in chemiſchen Laboratorien, wenn fie auch gut ventilirt find, 
ſehr ichnell dem Noften unterworfen. Um viefen Nachtheil zu verhindern, 
reibt man gewöhnlich diefe Gegenftände mit Baumöl ein, da es hier nicht 
wie bei Meſſingwerkzeugen thunlich ift, fie mit einem dünnen Schelladfirniß 
zu überziehen. Diefes Einölen führt das Unangenehme mit fi, daß bie 
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Delſchicht vor dem jevesmaligen Gebraude jorgfältig entfernt und das 
Auftragen des Deles natürlich nach dem Gebrauche wieber vorgenommen 
werden muß. Man Tann fih zum Schutze der genannten Gegenftände 
viel vortheilhafter einer Löjung von weißem Wachs in Fäuflichem Benzol 
bedienen. Bei gewöhnlicher Temperatur Löst ſich 1 Theil weißes Wachs 
in 15 Theilen Benzol auf; die Löglichkeit wird aber durch ſchwaches Er- 
wärnıen febr vermehrt, jo daß ein Theil weißes Wachs in 2 Theilen Ben- 
zol gelöst werben Tann. Ich habe dieſe Löſung ſchon früher”? zur ein- 
fachen Darftellung von Wachspapier in Anwendung gebradt. 

Die Taltbereitete Löfung von Wachs in Benzol wird mit einer Feder 
oder einem Pinjel auf den Gegenſtand gleichmäßig aufgetragen; nad dem 
Verdampfen des Benzols, welches jehr raſch von Statten geht, bleibt eine 
dünne, gleichmäßige Schicht Wachs auf der Oberfläche des Gegenftandes 
zurüd. Stahl und Eijen find durch diefen feſthaftenden Ueberzug vor 
dem often, wie ich mich durch längere Erfahrung überzeugt habe, voll- 
fonımen geihügt. Es wurden jogar damit überzogene Stahlflächen ab- 
fichtlich der Einwirkung faurer Dämpfe ausgefet, ohne daß auch nur die 
geringite Spur von Oxydation wahrgenommen werben fonnte. 

Diejer Wachsüberzug gemährt aber außerdem vor jedem Firniß den 
weſentlichen Bortheil, daß er biegſam ift und daher nicht abipringt, vor 
dem gebräuchlichen Einölen dagegen, daß er die unmittelbare Anwendung 
des Werkzeuges nicht verhindert, indem diefer dünne — die 
Reinlichkeit durchaus nicht beeinträchtigt. 


Miscellen. 


Zur Geſchichte des Meter⸗Maaßſyſtems. 


Der Major Lingon (Belgier) bat ſo eben eine ſehr intereſſante Broſchüre Über bie 
nöthige Allgemeinheit von — Gewicht und Münze in der ganzen Welt erſcheinen 
laſſen, aus ber wir Nachſolgendes entnehmen: Der Wunſch, in Frankreich ein gleich⸗ 
mäßiges und geregeltes Maaßſyſtem einzuführen, wurde zuerft im Jahre 1788 auf eine 
officielle Weife ausgefhrocen, indem man ibn zu biefer Zeit in den Eingaben einiger 
Wahlfreife an bie —— ausgeſprochen findet. Die Geiſter waren damals 
Bereit, alle irgendwie auftauchenden nuͤtzlichen Verbeſſerungen mit len aufzu- 
nehmen, und überbem baftete bem unzuſammenhängenden Mack - und Gewichtsfgfteme 
ber Makel an, daß die berrichende Verwirrung zum größten — das Werk jener 
nenn Fendalwirthfchaft war, die aus Laune ober Gewinnſucht auf taufenb ver 
ſchiedene Weife das den Arabern durch Karl ben Großen entnommene regelmäßige Syſtem 
eränbert b Be 


72 Fürther Gewerbegeitung, 1859, Nr. 14. 
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Diefe Vereinigung von Umftänden brachte tie Nationalverſammlung babin, auf 
Antrag von Talleyrand ven Beſchluß zu faflen: „Der König möge an Se. Britannifche 
Majeflät das Erſuchen richten, das englifche Parlament aufzuforbern, mit ber ——— 
Nationalverſammlung behufs ver Feftftellung einer natürlichen Manf- und Gewichtseinheit 
im Berbindung zu treten, damit unter ber Antorität beiber Nationen die Commiſſarien 
ber Alabemie ber — — ſich mit einer gleichen Anzahl von ber kgl. Geſellſchaft 
im London erwählter Gelehrten an einem für paſſend erachteten Orte vereinigten, um 
bie Benbellänge zu beftimmen und baraus eine unveränberliche Orimblage für ‚alle Maaße 
und Gewichte abzuleiten.” s 

Diefer Beichluß der Nationalverfammlung, ber am 8. Mai 1790 gefaßt, wurde 
am 22. Auguft desſelben Jahres betätigt, indeſſen verhinderten die Zwiftigleiten, welche 
bald darauf zwijchen beiden Nationen ansbrachen, bie Verwirklichung bes Projects. Die 
franzöſiſche Alademie ernannte darauf, um basfelbe zu prüfen, eine Commiffion, die ans 
Borda, Lagrange, Laplace, Monge und Condorcet zufammengejett war. 
Ohne fich genau in den Grenzen bes Borfchlags zu halten, biscutirten die ebengenannten 
Gelehrten‘ die Grunde, welche zu Gunſten ber vorgefchlagenen brei Funbamentaleinheiten, 
bes Secundenpenbels, des Aenuatorbogens und des Dierivianbogens fprachen. 

Ihr Bericht vom 19. März 1791 ſprach fich für den Meribianbogen aus, und fie 
fhlugen als Rormaleinheit ven Meter, d. b. den zehnmillionften Theil bes Ertquabranten, 
der Diftang vom Pole bie zum Aequator, vor. 

Als Gewichtseinheit proponirte die Commiſſion den tanfendften Theil eines Kubil- 
meters beftillirten Waflers, das im leeren Raume und bei der Temperatur feiner höchften 
— ewogen werden ſollte. 

ndlich verlangte die Commiſſion, daß die Zehnttheilung, die unſerem Zahlenſyſteme 
entſpricht, ausſchließlich für das neue Maaß⸗ und Gewichtsſyſtem verwendet werben ſollte. 

Das war der zu erreichende Zweck. Als Mittel der Ausführung ſchlug die Com⸗ 
miſſion vor: 1) den Meridianbogen zwiſchen Duͤnkirchen und Barcelona zu meſſen und 
die Breitengrade beider Stäbte auf das Genauefte zu beftimmen; 2) die Zahl ber 
Schwingungen zu beobachten (auf dem 45. Breitengrabe), welche ein Pendel von ber 
Länge des My Erdquadranten (des Metere) im leeren Raume, im Nivea des 
Meeres und ver der Temperatur bes ſchmehzenden Eifes in einem mittleren Tage machen 
wilde. Man würde fo eine gweite Einheit von großer Wichtigkeit erlangt haben, mit 
Hülfe welcher man fpäter ben Meter leicht wieberfinden Tomte, falle das Normalmanf 
besjelben fich veränderte ober verloren. gegangen wäre. 

Dir Vorſchlag der Commiſſion wurde durch die Alademie der —— 
übergeben, bie denſelben am 26. März 1791 annahm, welcher Beſchluß durch die lgl. 
Sanction vom 31. besfelben Monats zum Geſetz erhoben wurde. Die Alabemie wur 
hierdurch beauftragt, neue Commiſſarien zu erwählen, bie fich mit ver Ausflihrung bes 
Borgeichlagenen ohne Verzug beidäftigen follten. Dieß geſchah, und bie Mechaniker 
ven und Lenoir wurden mit ber Anfertigung ber nöthigen Inftrumente beauftragt. 

orda umb Caſſini befehäftigten fih in den Jahren 1792 und 1793 mit Erperimenten 
über die Länge des Secunbenpenbels und bie Ausbehnumg des Kupfers und Platine. 
Die Aſtronomen Mechain und Delambre, mit dem Auftrage, ben Meridianbogen 
zu mefjen, betrant, gingen Ende Juni 1792 ana Werl, 

In Mitten diefer ftlirmifchen Zeiten tonnten nur Männer, bie der Wiffenfchaft fo ergeben 
waren, ein Unternehmen ausflihren, das von allen Seiten mit Störungen und Gefahren 
bedroht war. Ihre Signalftangen, welche das Mißtrauen ber Be — erregten, 
wurden mehreremale umgeworfen und ihre Arbeiten dadurch verhindert; ſie ſelbſt wurden 
verhaftet und eingelerkert, ja mit dem Tode bedroht, und doch wurde während zweier 
Jahre ihre Ausdauer und Begeifterung wicht tm Mindeſten gebrochen. Zu Ende biefes 
Zeitraums wurde die Gewichts - und Maaf-Eommiffion vollftändig thre 
zur Sera Mitglieber, Burda, Kavoifier, Laplace, Eoulomb, Brifjon 
umd Delambre, wurden durch ben berüchtigten Wohlfahrtsausſchuß abgefet, weil, 
wie ber Beſchluß Iaıttete, „ber Me eb genng Bertrauen zu ihren republilami⸗ 
ſchen Tugenden und zu ihrem Köonigshafſe habe,” Lavoiſier fogar hingerichtet. 

‚Das große Unternehmen, während 1Ys Jahren unterbrochen, wurde erft in der 
Mitte des Jahres 1795 in Folge des Geſetzes vom 18. Germinal, Jahr III der Republit, 
wieder aufgenommen. 

Erſt gegen Ende November 1798 war bie Meribianbogemmefiung vollennet. Nach 
dem Wunſche ber franzöfiihen Wlabemie hatte die Regierung die verbündeten ober 
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neutralen Mächte aufgefordert, nach Paris Gelehrte zu ſenden, um im Berein mit be 
Commiffton der Alabemie das metrifhe Syſtem feftzuftellen. Die fremben Deputirte 
famen im Monat October 1798 nady Paris. Cine Unter-Commiffion wurbe mit ber Re 
viſion der aftronomifchen und geobätifchen Arbeiten und mit der befinitiven Feſtſtellun 
bes Meter beauftragt. Indem biefelbe bie Ab ber Erbe zu annahm 
berechnete fie bie Länge des Viertel⸗Meridianbogens auf 5,180,740 Toiſen. ieſe Toif 
iſt diejenige, welche man mit bem Namen Toise de Perou over de l’Academie be 
zeichnet, und bie ſich z. B. in ben früheren Humboldt’fchen Schriften noch allgemeiı 
angewendet findet. 

Hiernad hat der Normalmeter eine Länge von 0,518074 Zoifen, oder 3 ul 
11,2096 Linien bes alten franzöfiichen Maaßes. Cr ift von Platin nud bei 00 regulit 

Unglüdlicher Weife ift heute zu Tage nachgewiefen, daß in ber Berechnung bes Deri, 
dianbogens ein Hechnungsfehler mit untergelaufen ift, und Mech ain hatte außerbem 
erkannt, leider ohne es der Commiſſion zugugeftehen, baß bie für Barcelona gefuubene 
Breite nicht ganz genau war. Nach ben legten Arbeiten unjeres berühmten Landmannes 
Befjel beträgt ber mittlere Abftand vom Bol bis zum Aequator 10,000,855 Meters, 
fo daß der gefeliche Dieter um 8 — 8400 Millimeter gegen den wahren Dieter zu kurz iſt. 

Bei ber nicht ganz regelmäßigen Form ber Erde ift Überhaupt eine abfolut genaue 
Feſtſtellung bes Biertel-Deribianbogens unmöglih, wenn man nicht anf einen ganz 


beftimmten Meridian zurüdgeben will. 
Nachdem die Ränge des Meters, die Grunblage des ganzen Syſtems feftgeftellt, war 


e8 leicht, davon bie Übrigen Einheiten abzuleiten. (Monilteur des Int. maler., 1860 
p. 178; Breslauer Gewerbeblatt, 1860, Wr. 14.) 


o Die unterirdiſche Verbindungsbahn in London. 


nen ftellten fih dem Unternehmen zahlreihe, faft unüberwindliche 
en 


in Betracht zog. Ebenſowenig erfchien es ae a — Licht zu ent 
igbiiche Tunnels 


Wie der unferer Duelle beigegebene Plan andentet, beginnt bie umterirbifche nz 
von ba über Edgeword⸗Road durch New-⸗Road, Kings⸗Croß bie fe mo 
0 ’ 


‚früher geftattet hat. 
Die Art der Erbauung bes Tunnels ift fehr einfach, indem von Gtelle 
das Terrain bis auf die nöthige Tiefe ausgegraben wird, worauf man einen n wer 
u 
gepflaßeri 
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wird. ebrachte Lichts en, ſowie Gasflammen, gewähren hinreichendes Licht. 
Von ben Sehkeeiten ee bie fih an den Knotenpunkten bes oberirbifchen Be 
En u ‚ führen Treppen nach unterixbifchen Perrons, die gut gelüftet unb bes 
eu 


tet ‘ 
Um die große Maſſe des ausgegrabenen Bodens leicht befeitigen zu können, ift ber 
Bau natäli an den Enbpuntten der Great-Northern » und Great-Weftern-Eifenbahn 
leichzeitig angefangen worben, unb man bat mit dem Legen ber Schienen fofort 


Bei dem Betriebe will man leichte age in kurzen Jutervallen — laſſen, die 


bat jetz 
gefellichaft 175,000 Pfd. St. und das Publicum den Reſt gezeichnet, und hofft man 
nun afong 1862 die unterirdiſche Bahn auf ihrer ganzen Länge in Betrieb zu feken. 
Die Ausführung der Bahn if zwei Unternehmer-irmen, den Herren Smith und 
Knight einerfeits, und bem Hrn. Imy andererfeite, übergeben worden. Die erfteren 
werben den Theil vom Babbington-Bahnhofe is Eufton-Square, ber Iehtere den Theil 
von bort bis zu ingdon⸗Street ausführen. Dr. H. Schwarz (Breslauer &e- 
werbeblatt, 1860, Nr. 14.) 


Raturphotographie. 


Dr. Brewfer zeigte der brittifchen Naturforfher- Gefellihaft einen merhvürbigen 
Chalcedon, in deſſen Seen ein Landſchaftsbild — — iſt, wobei jedoch der 
Stein nicht zuſammengefügt war, ſondern das Bild im Innern desſsſelben ſich befand. 
Es mußte bei Erzeugung biefes Bildes das Silberbad in das Innere des porbſen Steines 
gevrungen feyn. — Bor länger als 30 Jahren hat Bremwfter ein ähnliches Stüd Chal- 
cebon unterfucht, das im Innern das Bild eines Hahnes zeigte — Obige ige 
war merkwürdigerweiſe ganz verſchwunden, nachdem der Stein vier Jahre im Dumnteln 
aufbewahrt worten war, und kam wieder — hervor, ale der Stein eine Stunde 
dem Licht erponirt wurde. — Das Bild bes Hahnes jedoch verſchwand nicht, und wur⸗ 
den die Farben auch nicht ſchwächer. (Vear-book of facts; Horn's photographiſches 
Sonrnal, 1860, Bd. XIV ©. 68.) 


Anwendung des Goldchloridkaliums in der Photographie. 


In einer früheren Mittheilung (polytechn. Ionrnal Bb. CLVI &. 287) erwähnten 
wir bereits des Goldchloridkaliums als Schönungsmittel für pofitine Eopien; wir wollen 
hiemit nechmals auf diefes Salz aufmerkſam — indem es ſich ſeit einigen Monaten 
volllommen bewährt. England iſt dieſe Methode bereits allgemein eingeführt, und 
in der That, die damit a ee ne find fo prachtvoll, bie een ift fo 
einfach, daß man nach einem Verſuche die alten Verfahren mit Sel d’or n. dgl. nicht 
wieber anwenden wird. 

Bir wiederholen mit kurzen Worten die Methobe. 
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Der Abdruck (auf Arrowroot- oder Albuminpapier) wirb ziemlich Eräftig copirt ; man 
wafcht ihn im Dunkeln in Brunnenwaffer fo lange aus, bis er das Waſſer nicht mehr 
mildig macht, laßt darauf gut abtropfen und It ihn in folgendes Goldbad: 

1 Grm. Goldchloridkalium, 
1000 „ deſtillirtes Waſſer. 

In wenigen Minuten färbt fich das Bild purpurn; man waſcht es darauf nochmals 
aus und firirt es in einem Babe von 15 Grm. unterſchwefligſaurem Natron und 100 
Grm. deſtillirtem Wafler. 

Wir ziehen dem bier und ta beliebten blauen Zone, ber meiftens zu kalt und 
fahl ift, und jedem anderen Tone, den PBurpurton der befchriebenen Methobe vor. Die 
Weißen find vollkommen rein und bie Mitteltinten rofig. 

Auf eines aber müflen wir nochmals zurückkommen: man führe vie Operationen bes 
Auswaſchens, des Vergoldens und des Firirens nur im Dunkeln aus. 

Das Goldchloridkalium wird durch das Bhotographie- Inftitut in Eiberfelb — 
nnd in ſchönen goldgelben Kryſtallen gem gleichen Preife wie das gewöhnliche Ehlorgo 
geliefert. (Photographifches Archiv, September 1860, S. 170.) 


„ Verfahren, bei der Anfertigung von Drudformen für Kattun, Tapeten xx. 
die Mufter auf die Holzplatten zu übertragen; von Bernoville, Lar⸗ 
fonnier, Ehenet und Blande in Paris. 


Das Verfahren, welches die Genannten fi in Frankreich patentiven ließen, bietet 

denſelben den Bortheil der raſchen Ausführbarkeit, ber Genauigkeit, und der Mög- 
lichleit, die Dimenfionen ändern zu können, bar. Man beginnt damit, von ber Zei 
nung ober dem Mufter durch die gewöhnlichen photographiſchen Mittel ein negatives Bild 
berzuftellen, wobei man entweder auf naffem Wege (Collotium und Jobfilber ee Glas) ober 
befier auf trodenem Wege (Sodfilberpapier mit Wachs getränft) operirt. Das Bild wird 
in gewöhnlicher Manier mit Gallusfäure und unterfchwefligfaurem Natron behandelt und 
kann beliebig oft verwendet werben, um das Diufter auf den Holgplatten bervorzubringen, 
wobei man folgender Art verführt: | 

Nachdem die Platte gehörig. geebnet ift, überzieht man fie fehr gleichmäßig mit 
einem Firniß, welcher aus 1 Liter weißem Copalfimiß, 1 Liter Steinlohlendl und 500 
Grm. Zinkweiß bereitet if. Der Copal bat den Zweck, die Reduction bes Sifberfalzes 
durch die Lösfichen Beſtandtheile des Holzes zu verhindern. Bas Zinkweiß dient dazu, 
die Adern des Holzes zu verbeden, fo daß man ein eben fo reines Bilb erhält, wie auf 
Papier. Wenn ver Anftrich troden ift, gießt man eine Löſung von 250 Grm. trodenem 
Eiweiß und 8 Grm. Salmtaf in 1 ter Waſſer darauf und ft ſodann wieder trocken. 
Man kann in dieſer Weife mehrere Platten im Boraus präpariren. Um bie Platte 
empfindlich zu wachen, taucht man fie mit der präparirten Seite 4 bis 5 Minuten lang 
in eine erige Löſung von falpeterfaurem Silberorgb, melde 10 Proc. tiefes Salzes 
enthält, und laßt fie darauf bei Abſchluß des Tageslichte trodnen. Man legt das negative 
Bild auf bie fo vorbereitete Platte, bedeckt das Ganze mit einer Ölasplatte, um bie voll» 
ſtändige Berührung bes Bildes mit der Holgfläche zu erzielen, und ſetzt es fobanı dem 
—— aus. Die Dauer dieſer Erpofition variirt je nach der Witterung von 10 
Minuten bis zu 4 oder 5 Stunden. Man unterbricht fie erft baum, wenn die ſchwarzen 
Stellen ein wenig bronzist erfcheinen. Nach genlgender Exrpofition wäſcht man bie 
Platte mit einer Auflöfung von 1 Th. unterſchwefligſaurem Natron in 10 Thln. beftil- 
lirtem Waſſer und zulett mit reinem Wafler. 

Bei manchen einfachen Muftern lann man ftatt des Negatinbildes das Original felbft 
anwenden, wenn man basfelbe durch Imprägniven mit Del durchſcheinend macht, auf 
bie empfindlich gemachte Holgplatte legt und weiter in bejepriebener Art verführt. Man 
erhält in diefem Falle einen negativen Abdruck; der Graveur bat daher nicht, wie int 
erfteren Kalle, bie ſchwarzen Stellen fiehen zu laſſen, ſondern biefelben vielmehr aus 
zuſcheiden. (Armengaud’s Genie industriel, Inni 1860, ©. 308; polytechn. 
Centralblatt, 1860 S. 1271.) 
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Smaragd:Gruben von Muzo in Neu-Granada. 


Die Regi von Reu- Granada will biefe werthvollen, aber wenig bekannten 
Gruben für eine Reihe von Jahren verpacdhten. Sie find bie einzigen wahren — 
gruben in ber Welt, und die dort gewonnenen Edelſteine haben die fo geſchätzte dun 
grüne Färbung. Die ruffifchen Smaragbe, welche in ben Wäfchen am Ural gefunden 
werben, treten allein mit benen von Mıgo in Eoncurrenz, benen fte ſowohl in ber In⸗ 
tenfttät ber Farbe, als in dem Glanze nachflehen. Unter ber Colonialherrſchaft von Spa⸗ 
nien wurden befagte Gruben ftark betrieben, inbefjen der wahre Fundort jo geheim ge 
halten, daß in Europa Bern fälfchlich ale folcher bezeichnet wurde, mo in ber That nie- 
mals Smoragbe gefunden morben find. Nachdem eine ungemein große Menge biefer 
Eoelfteine gewonnen, befahl die ſpaniſche Regierung die Gruben zu fchließen, indem fie 
fürchtete, dem Preis ber Smaragbe allzuſehr herabzudrücken. Nach Beendigung bes 
Unabhangigkeitskrieges geftattete General Bolivar einem Sennor Paris biejelben 
wieber zu eröffnen, der fich dadurch ein ungeheures Vermögen erwarb. Nachdem ber 
Contract mit ibm abgelaufen war, pachtete eine Gefellichaft von Kaufleuten aus Bogota 
bie Gruben fiir 16000 Dollars jährlih, betrieb indeſſen ihre Operationen in großer 
Stille und mit vieler Zurüdhaltung. Auch biefer Contract, lauft in kurzer Zeit ab, und 
bat die Regierung von Nen- Granada daher beſchloſſen, die allgemeine Unternehmungs- 
luft dafür aufzurufen. a 

Der Bergwerlebetrieb ift ungemein einfach. Die fmaragbführenden Gänge von 
Kalfipath treten an beiden Seiten einer tiefen Schlucht hervor. Sie werben mit bem 
Brecheiſen — und die Bruchſtücke durch den in der Tiefe fließenden Waldſtrom 
weggeführt. Sobald ſich durch eine gründliche Färbung des Ganges die Anzeigen von 
Smaragd einftellen, wird mit großer Sorgfalt weiter gearbeitet, bis man endlich bie 
Smaragbbrufe erreicht. RER 

Die hier erwähnte Maaßregel wird in ber Zufuhr und dem Preife der Smaragbe 
vielleicht große ng ‚bervorbringen. (Mining Journal, 1860 p. 111; 
Wochenſchrift des ſchleſiſchen Vereins für Berg- nnd Hüttenwefen, 1860, Nr. 87.) 


Ueber die Löglichleit des Tohlenfauren, ſchwefelſauren und phosphorfauren 
Kalkes in den Ammoniakſalzen; von C. Mene, 


Dan nimmt allgemein an, daß ver kohlenſaure Kalk nur in einem mit Koblenfüure 
imprägnirten Waſſer aufgelöst bleiben Tann und erklärt dadurch bie Bilbung des Kall⸗ 
tufs, des Warzenfteins ac. Ich habe aber bie — Beobachtung gemacht, ig A 
ber kohlenſaure Kalk auch in den Ammoniaffalgen auflöst; durch Unkenntniß dieſer That⸗ 
ſache können bei chemiſchen un große Fehler gemacht werben, überbieß erflärt fie 
uns einige Erjcheinungen in ber Landwirthſchaft c. 

Denn man eine Auflöfung von Ehlorcalcium mit Tohlenfanrem Kali ober Natron 
fällt, fo erhält man einen volumindfen weißen Niederſchlag von kohlenſaurem Kallk; jet 
man alsdann eine Auflöfung von Salmiak zu, fo löst er fi bald und leicht wieter auf; 
umgelehrt, wenn man ein Kalkfalz vorher mit einem Ammoniakſalz (Heejaures Am⸗ 
moniat ausgenommen) vermifcht, wirb durch das fohlenfaure Natron kein Niederſchlag 
hervorgebracht, felbft nicht wenn man bie lüffigkeit zum Sieben erhigt, wo fi dann 
ein ammoniakalifcher Geruch — Ebenſo wie der kohlenſaure Kalt, Lfen ſich auf 
ber ſchwefelſaure und der phosphorſaure Kalk im Salmiak auf. Wie der Salmial wirken 
auch das fchwefelfaure und falpeterfaure Ammonial. Das tohlenfaure und phosphorfaure 
Ammoniak löſen ben gefüllten fohlenfauren Kalt nicht wieder auf. Gibt man kohlen⸗ 
ſaures Natron ober Kali in Ueberſchuß auf ben fohlenfauren Kalt, jo Bien fie ihm auf, 
während die Bicarbonate ihn wicht auflöfen. ä 

Denn man natürlichen lohlenſauren Kalt (Kreibe von Meudon, Juralallſtein ıc.) 
nur kurze Zeit im beftillirtes Waſſer mit einem Stüd Salmial gibt und dann filtrirt, 
fo wird das durchgehende Waſſer burch Meefaures Ammoniak reichlich gefällt werben. 
tüßt man einen Knochen einige Stunden lang in einer großen Onantität von Salmial 
bigeriren, . wirb er eben fo weich wie in einer Aufldfung von Lohlenfaurem Gafe oder 
in einer Säure. 
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Ans Vorſtehendem ergibt fih, daß man bei Analyſen immer nur kleeſaures Am- 
moniak anwenden darf, um tie Kallſalze zu ermitteln unb zu beftimmen. Feruner er⸗ 

bt man daraus, daß in ſolchen MWäflern, welche keine Säuerlinge find unb (mie fe 

uflg der Fall if) ein Ammonialſalz enthalten, bie große Dienge von tohlenfunem Kal 
nur biefem —— zuzuſchreiben ift, und nicht dem Umſtand daß Koblenfänre 
ein Allali⸗ Bicarbonat bildet, denn die Bicarbonate Idfen das Kall⸗Bicarbonat wicht 
auf. Ebenfo muß man, wenn ein Waſſer viel fohlenfauren Kalt oder andere Kalliche 
enthält, dasfelbe auf Ammonialſahze unterſuchen, weil letztere bie Selichleit ber Kalljalze 


en. 

In der Natur können, da faſt alle Wäfler Ammoniakſalze enthalten, welche von 

organiſchen Ueberreſten herrühren, bie Kallſalze ſich in denſelben anflöfen und Nieder⸗ 

ſchläge, Tropffteine ꝛe. erzeugen, indem das Waſſer verdunſtet. Auch ift es hochſt wahr⸗ 

einlich, daß bie Kallſalze ſich den Vegetabilien aſſimiliren, indem ſich Kallſtein in den 
mmonialfalgen des Düngers ꝛc. auflöst. (Comptes rendus, Juli 1860, Nr. 5.) 


Reinigung der Röhren aus vulcanifirtem Kautſchuk für Waflerftoffigas 
Apparate; von ©. de Luca. 


Die Röhren aus vulcanifirtem Kautfchul, deren man fi gewöhnlich bebient um 
die verfchiebenen Theile der Apparate zu verbinden, geben Schwefel durch die bloße 
mechaniſche Wirkung der Reibung ab. Ale ich durch ſolche Röhren einen Strom reines 
Waſſerſtoffgas, oder auch gereinigtes kohlenſaures Gas leitete, erhielt ich in dem Waſſer, 
in welches dieſe Gaſe * traten, einen Abſatz von Schwefel, den ich mittelſt Sal⸗ 
peterfäure in Schwefelfäure umwandelte und als ſchwefelſauren Baryt beſtimmte. Bevor 
man die Kautſchukrohren zur Verbindung der verſchiedenen Theile eines Waſſerſtoffgas⸗ 
Apparate veriwendet, muß man fie daher in einer Aeblalilöfung kochen Iaflen, wenn 
das Waflerftoffgas zum Reduction von Eifenoryb ꝛc. benutzt werben fol und folglich frei 
von Schwefel ſeyn muß. (Comptes rendus, Auguft 1860, Rr. 9.) 


® Neue wichtige Verwendung des Kautſchuks. 


In dem Once a Week vom 25. Auguft 1860 madt Hr. €. Keen bie hoöchſt 
intereffante Mittbeilung, ta man in England die Eigenfchaft des Kantſchuls fich ams- 
zubehnen und zufammenzuziehen zu einer praktiſchen und werthvollen Erfindung 
bat, indem man von Drudtppen, Holzſtichen, Lithographien n. dgl. beliebig vergrößerte 
und verkleinerte Abbrüde nehmen und dann weiter vervielfältigen kann. 73 Eine Geſellſchaft 
unter dem Namen: Electro - Printing-Block Company bat ſich das in Nachſtehen- 
dem befchriebene Verfahren patentiren laffen. 
Dehnt man ein Stück Kautſchuk nach allen Seiten gleihmäßig aus, fo daß die 
daranf gezeichneten Linien beim Ausvehnen ihre relative Entfernung von einander bei- 
alten, fo wird eine mathematifch- correcte Vergrößerung der acht Faser ent» 
en. Man benutt dazu ein Blatt unlcanifirten Kautfchuß, vefien Oberfläche praparirt 
iſt, um lithographiſche Dinte aufzunehmen, umb welches auf einem beweglichen, vermit- 
telft feiner Schrauben ausziehbaren Rahmenwerk von Stahl, befeftigt ift. Auf diefe prä 





73 Eine Vorrichtung, um Zeichnungen von Muſtern, architektoniſchen VBerzi 
Anfihten ac. durch Anwendung einer vulcaniſirten Kautſchulplatte — 
oder zu verkleinern, und durch Umdruck zu copiren und zu vervielfältigen, wurde 
zuerſt von ben Fabrikanten Eellerin und Devillers zu Milkaufen im Elſaß 
conftruirt und war in einem ansgeführten und in Thätigleit erhaltenen Eremplare 
in der Inbuftrienusftell zu Paris im Jahre 1855 vertreten; ben GErfintern 
wurbe dafür bie filberne Medaille zuerlannt. Man f. bie — dieſer Bor 
richtung im polytechn. Journal Bd. CXLVI S. 348. A. d. Re. 
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poriste Oberfläche werben rechtwinkelige Linten, um ale Mack zu bienen, gezogen und 


Das zn vergrößerndne Bild in ber — Weiſe darauf gedrückt. 

Nehmen wir an, dasſelbe ſoll vi vergrößert werden, jo wird das Rahmenwerk 
vermittelt der Schrauben jo lange ausgezogen, bis jede Seitenlinie bes Ouadrats genau 
zweimal jo groß iſt al® im ausgebehnten Zuſtande. Dann konnnt das Ganze auf ben 
lithographiſchen Stein, wird gebrudt, und von biefem Umbrud werben die Eopien in 
ber gewöhnlichen. Weile abgezogen. Soll das Bild typiſch bargeftellt werben, fo muß 
ber vergrößerte Drud na ia anf Platten gemacht werben, beren Drudlinien wie 
die eines Holzſchnitts vorſtehen. Dieß geichieht, indem man bas Bild mit präparirter 
Dinte auf eine Metallplatte prudt, die Platte bann in u figfeit der Ein⸗ 
wirkung des galvanifihen Stroms ausjest, welche das Metall an allen nicht von ber 
Dinte geſchutzten Stellen gleichmäßig fortnimmt. 

Will man eine verfiemerte Kopie einer Zeichnung haben, fo ift das Verfahren babei 
umgelehrt, d. 5. das vulcanifirte Kautfchufblatt wird im Rahmen vor dem Bebruden 
ausgebehnt, dann läßt man es ſich zufammenziehen und bat nun bas verkleinerte Bild 
auf feiner Oberfläche, 

Die drei dem Once a Week beigegebenen Abbildungen zeigen zuerft einen Original 
bolzichnitt, welcher wiele * in ſchraffirter Manier enthält, und 12,5 Centimer lang 
und 7,5 Centimet, breit iſt; berfelbe ift einmal mittelft Des angegebenen Ber 
fahrens auf 20 Gentimeter und 11,5 Centimeter vnergrößert, und bann auf 9,25 
Centimeter und 5,5 Eentimeter verkleinert dargeftellt. Beide letzteren Holgfchnitte geben 
genau und fehr deutlich das Driginal bie auf die Heinften Fehler wieder. Einer menfch- 
lichen fehr geſchickten Hand würde e8 felbft bei unbefchränktem Zeitaufwanbe ſchwer werben, 

eihe Facſimile zu liefern, nnd niemal® im fo kurzer Zeit und für einen fo geringen 
reis 


Beſonders wichtig dürfte dieſe Erfindung zur Vergrößerung ober Verlleinerung von 
Karten ımd Plänen feyn, die auf gewöhnlidem Wege mit enormen Koften v ft 
find. In England 5. B. ift die Landesvermeffung in dem fehr Meinen Maafftabe von 
einem Zoll auf vie engl. Meile ausgeführt worben, während in verhältnißmäßig Tehr 
viel ärmeren Ländern, 3. B. in Spanien, ber enorme Maaßſtab drei und fechzig Zoll pro 
engl. Meile beträgt, und bie Regierungsfarten von Franfreid und Schweben gleich groß 
find. Daher ift a jekt in England das Verlangen nad einer Vergrößerung im fünf 
und — Zoll Maaßſtab pro engl. Meile allgemein, Wäre die Vermeſſung gleich 
im diefem Maaßſtabe ausgeführt worven, fo hätte man mittelft bes neuen Verfahrens 
alle Verhältniffe mit der größten Genauigkeit auf den kleinſten Maaßſtab zurüdflihren 
können. Das Publicum könnte auf diefem Wege Tafchen- Facfimile » Copien der giganti- 
jhen Karte von England und Schottland (im elf und zwanzig Zoll Maafftab) haben, 
während biefelbe jetzt nah Hrn. Peto's Berechnung größer als die London Dods wäre, 
— um die Karte einer einzigen Grafſchaft zu beſichtigen, auf eine Leiter ſteigen 
müßte. 
Die neue Kunſt if für alle Stiche, Radirungen und Holzſchnitte geeignet, und 
fann außerdem mit dem größten Vortheil zur Reproduction von Typen felbit in ver⸗ 
größertem ober verfleinertem Maafftabe dienen. Dieß ift in England für alle Bibel- 
en von grober Wichtigkeit, da enorme Summen verausgabt werben, um bieß 

erk ın allen Größen berzuftellen. Die Klarheit und Schönheit, ınit welcher eine Seite 
Typen rebucirt werben kann, ift erftaunlich. ⸗ 

Aber, könnte man fragen, welchen Vortheil bietet dieß Verfahren vor dem ge- 
wöhnlichen Umfeßen der Seite? Zwei fehr bedeutende — a und Billig. 
teit. Nehmen wir 3. B. au, daß eine Royal octavo University Bibel auf halb Octav 
rebucirt werden follte, jo würden bie Koften bes Umfates der Typen 800 Pfr. St., und 
das Correcturleſen allein wenigften® weitere 300 PBfo. Sterl. koſten. Die genannte Ge 
jelichaft dagegen milrbe eine identiſche Kopie für 120 Pfd. St. herftellen, und die Koften 
für Correcturleſen fielen, da die Eopie Facfimile ift, natürlich fort. Bei den Bibeln in 
mehreren Sprachen, wo viel Ranbnoten vorhanden unb verſchiedene Typen angewendet 
find, wäre der Bortheil des Kautfchut- Verfahrens natürlich noch bebeitender. Jede Ge⸗ 
ſellſchaft aljo, welche eine beftimmte Bibel beſitzt, ann jo die verſchiedenſten Ausgaben 
veranftalten, won den großlettrigen, fir ſchwache Augen alter Leute geeignet, bis zu 
jenen Diamant- Ausgaben, bie ein Mikroſtop um fie zu leſen bebingen. 

Eine andere Seite dieſer neuen Erfindung dürfte fie den Berlegern fehr werthvoll 
machen. Es gefchieht oft, wenn bie neue Auflage eines fe8 geb werben fol, daß. 
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einige ber Original» Stöde ober Stereotyp⸗ Abbrücke fehlen, Bisher mußten unn meme 
——— und Drucke gemacht werben, während jet einfach die gedruckte Seite aus 
dem alten Buche genommen und bamit der fehlende Storm bergeftellt wird. Dieß fanb 
wirklich bei dem wohlbelannten Werte „Bell on the Hand‘ ſtatt, deſſen fehlenbe Stöde 
bon alten gebructen Blättern bergeftellt wurden. 

Noch weiß man nicht, wie viel Jahrhunderte vergeben Tönuen, ehe bie Dinte after 
Blicher zu troden wird, um das neue Berfahren Übertragen werben zu Tönuen. 
Sicher aber ift, daß fie noch nad em Paar hundert Jahren Abdrücke Tiefer, fo 
wir bie Älteften Fofiocopien Shakeſpeare's durch das Medium von einigen K 
blättern in bequemer Größe genau wiebergeben können. 


Die Anwendung des Benzins beim Zeichnen; vom Rector Delfhläger 
| in Reutlingen. 


Das feit einigen Jahren in den Hanbel gebrachte umb zu vielen technifchen 
Zwecken gebrauchte Benzin (Benzol), bat wie ambere ätherifhe Dele unb wie bie 
fetten Dele bie Eigenſchaft, dem Papier einen gewiffen Grad von Durchfichtigkeit zu 
verleihen. Wegen feiner Fylüchtigleit verliert ed das Papier bald wieder feine Durch⸗ 
ſichtigleit. Eben dieſe Eigenfchaft macht e8 möglich, gewöhnliches, unburchfichtiges Papier 
um Keen zu verwenden und fomit das Pauspapier zu erfparen. Spannt man namlid 
ber die Zeichnung ein zweites, gemöhnliches Papier und befeuchtet man über —— 
Stelle, welche man copiren will, das übergeſpannte Papier mit Benzin, was mit Hülfe 
eines Schwämmchens geidehen kann, fo kommt alsbald die darunter befindliche Zeichnung 
eben fo deutlich zum Vorſchein als bei gewöhnlichem Pauspapier. Auf biefe Stelle Tat 
fih mit Bleiftift und Tuſch eben fo leicht zeichnen, als auf anderes Pauspapier. Nach 
einigen Stunden verflüchtigt fi das Benzin, ohne einen Fleden ober einen Rand auf 
ber Kopie zu hinterlaffen und ohne das Original im Mindeften zu beſchädigen, und bas 
Papier hat wieder feine frühere Unburdfichtigfeit angenommen. Auch kann ber Geruch 
bes Benzins, der eben nicht gerabe unangenehm ift, wofern es nicht zu fehr mit Photogen 
verunveinigt ift, durch Lüften ober Erwaͤrmen bes Papiers in wenigen Stunden gämlic 
befeitigt werben. (Württembergiſches Gewerbeblatt, 1860, Nr. 37.) 


Ueber ein neues Reagens auf Gaffein. 


Dasjelbe befteht nah Schwarzenbach barin, daß man das Eaffein mit etwas 
Chlorwaſſer zur Trockne abbampft, worauf ein purpurrother Rückſtand bleibt, welcher 
durch ftärkeres en ſich goldgelb färbt, bie rothe Farbe re durch Berlibrung mit 
Ammoniak augenblidlih wieer annimmt. Es Tann mit Hülfe dieſes Verfahrens das 
Caffein in dem Auszuge einer einzigen Kaffeebohne nachgewiefen werben. (Sitzungt⸗ 
berichte der Würzburger phyſilaliſch⸗ mebiciniſchen Gefellichaft, 1859, &. 10.) 


Reinigung des Schweinefetts für Parfümerien. 


Man nimmt 28 Pfd. Schweinefett, zerläßt es in einem Dampf» ober Waſſerbade, 

jest eine Unze Alaun und 2 Unzen Kochſalz zu und ſchäumt alle Unreinigkeiten ab. 

achdem das Fett kalt geworben, muß es auf einem Reibfteine gerieben und mit veinem 

Waſſer gewaſchen werben. Zulett zerläßt man e8 nochmals, worauf es rein und geruch⸗ 
los iſt. (Bötiger’s polytechn. Notizblatt, 1860, Nr. 12.) 


Buchdrucerei der I. ©. Eotta’fhen Vuchhandlung in Stutigart und Augsburg. 
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